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    Dieses Buch ist all den treuen Lesern gewidmet, die diese Buchserie von Anfang bis Ende verfolgt haben. Viele haben die Romane schon vor ›True Blood‹ gelesen, andere kamen erst später dazu, doch alle zeigten stets ein unglaubliches Engagement, wenn es um Ideen, Spekulationen und Meinungen zu Sookies Zukunft ging. Es ist mir leider nicht möglich, all meine Leser mit dem Ende der Buchserie zufriedenzustellen, deshalb bin ich meinem eigenen Plan gefolgt – jenem, den ich schon von Anfang an hatte – und hoffe, dass alle ihn passend finden.
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  Prolog


  Januar


  Der Geschäftsmann aus New Orleans, dessen graues Haar ihn als einen Mann Mitte fünfzig auswies, war in Begleitung seines viel jüngeren und größeren Bodyguards und Chauffeurs an dem Abend, als er im French Quarter den Teufel traf. Es war ein im Voraus vereinbartes Treffen.


  »Es ist wirklich der Teufel, mit dem wir uns treffen?«, fragte der Bodyguard. Er war angespannt – was allerdings auch kein Wunder war.


  »Nicht der Teufel, sondern ein Teufel.« Der Geschäftsmann war nach außen hin kühl und gefasst, auch wenn es in seinem Inneren vielleicht ganz anders aussah. »Seitdem er mich auf dem Bankett der Handelskammer angesprochen hat, habe ich eine ganze Menge Dinge erfahren, die ich nicht wusste.« Er hielt nach allen Seiten Ausschau nach dem Geschöpf, mit dem er verabredet war. »Und er hat mich davon überzeugt, dass er der ist, als der er sich ausgibt«, erzählte er seinem Bodyguard. »Ich dachte immer, meine Tochter spinnt einfach ein bisschen. Ich dachte, sie bildet sich ihre Kräfte nur ein, um auch irgendetwas … Eigenes zu haben. Inzwischen mus ich aber zugeben, dass sie wirklich gewisse Fähigkeiten hat, wenn auch nicht annähernd so große, wie sie meint.«


  Es war kalt und feucht an diesem Januarabend, sogar in New Orleans. Der Geschäftsmann trat von einem Fuß auf den anderen, um sich warm zu halten. »Es ist offenbar Tradition, sich an einer Kreuzung zu treffen«, erklärte er seinem Bodyguard. Auf den Straßen war nicht so viel los wie im Sommer, doch es gingen immer noch genug Touristen und Einheimische ihren feucht-fröhlichen Abendvergnügungen nach. Er hatte keine Angst, sagte der Geschäftsmann sich selbst. »Ah, da kommt er ja.«


  Der Teufel war ein gut gekleideter Mann, ganz wie der Geschäftsmann. Seine Krawatte war von Hermès. Sein Anzug aus Italien. Und er trug maßgefertigte Schuhe. Seine Augen waren ungewöhnlich klar, das Weiß funkelte, und die Iris war purpurbraun, aus einem gewissen Blickwinkel wirkte sie fast rot.


  »Was haben Sie für mich?«, fragte der Teufel in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass er nur mäßig interessiert war.


  »Zwei Seelen«, erwiderte der Geschäftsmann. »Tyrese will sich mir anschließen.«


  Der Blick des Teufels wanderte zum Bodyguard. Nach einem kurzen Augenblick nickte dieser. Er war ein massiger Mann, ein hellhäutiger Afroamerikaner mit hellbraunen Augen.


  »Aus freiem Willen?«, fragte der Teufel völlig sachlich. »Alle beide?«


  »Aus freiem Willen«, sagte der Geschäftsmann.


  »Aus freiem Willen«, bestätigte der Bodyguard.


  »Dann lassen Sie uns zum Geschäft kommen«, erwiderte der Teufel.


  »Geschäft« war ein Wort, bei dem der ältere Mann sich gleich wohler fühlte. Er lächelte. »Wunderbar. Ich habe die Dokumente dabei, und sie sind schon unterschrieben.« Tyrese öffnete eine schmale Ledermappe und holte zwei Bogen Papier hervor: kein Pergament oder Menschenhaut, nichts derart Theatralisches oder Exotisches – einfaches Computerpapier, das die Sekretärin des Geschäftsmannes bei OfficeMax gekauft hatte. Tyrese hielt dem Teufel die Dokumente hin.


  Der warf nur einen kurzen Blick darauf. »Sie müssen noch mal unterschreiben«, sagte er dann. »Für diese Unterschrift reicht Tinte nicht aus.«


  »Das hatte ich für einen Scherz von Ihnen gehalten.« Der Geschäftsmann runzelte die Stirn.


  »Ich mache niemals Scherze«, erwiderte der Teufel. »Oh, glauben Sie mir, ich habe Sinn für Humor, wirklich. Aber nicht, wenn es um Verträge geht.«


  »Müssen wir tatsächlich …?«


  »Mit Blut unterschreiben? Ja, unbedingt. So verlangt es die Tradition. Und Sie werden es jetzt tun.« Er deutete den ausweichenden Blick des Geschäftsmannes richtig. »Niemand wird sehen, was Sie tun, das verspreche ich Ihnen«, sagte er. Der Teufel hatte seine Worte kaum beendet, da waren die drei Männer auch schon von Stille umhüllt, und ein dichter Dunstschleier senkte sich zwischen ihnen und dem Geschehen auf der Straße herab.


  Der Geschäftsmann seufzte vernehmlich, um deutlich zu machen, für wie melodramatisch er diese Tradition hielt. »Tyrese, Ihr Messer«, wandte er sich an den Bodyguard.


  Tyreses Messer kam erschreckend plötzlich zum Vorschein, vermutlich aus dem Mantelärmel; die Schneide war unverkennbar scharf, und sie blitzte auf im Licht der Straßenbeleuchtung. Der Geschäftsmann streifte seinen Mantel ab und gab ihn Tyrese. Dann knöpfte er sich eine Manschette auf und rollte den Ärmel hoch. Vielleicht wollte er dem Teufel beweisen, was für ein hartgesottener Kerl er war, jedenfalls schnitt er sich selbst mit dem Messer in den linken Arm. Ein kleines Rinnsal von Blut belohnte seine Mühen, und er sah dem Teufel direkt ins Gesicht, als er die Schreibfeder ergriff, die dieser irgendwie herbeigeschafft hatte … und das sogar noch geschmeidiger als Tyrese sein Messer. Der Geschäftsmann tauchte die Feder ins Blut und setzte seinen Namen unter das obere Dokument, das der Bodyguard ihm mit der Ledermappe als Schreibunterlage hinhielt.


  Als er fertig war, gab der Geschäftsmann dem Bodyguard das Messer zurück und zog sich seinen Mantel wieder an. Tyrese vollzog die gleiche Prozedur wie sein Boss. Als auch er seinen Vertrag unterschrieben hatte, blies er darüber, um das Blut zu trocknen, so als hätte er einen dicken Filzstift benutzt, der verschmieren könnte.


  Der Teufel lächelte, als sie die Unterschriften geleistet hatten. Und in dem Augenblick, da er es tat, wirkte er so gar nicht mehr wie ein wohlhabender Geschäftsmann.


  In seinem Gesicht stand eine geradezu höllische Freude.


  »Sie erhalten einen Unterschriftenbonus«, sagte er zu dem Geschäftsmann, »da Sie mir noch eine weitere Seele gebracht haben. Übrigens, wie fühlen Sie sich?«


  »Genauso wie immer«, erwiderte der Geschäftsmann und knöpfte seinen Mantel zu. »Etwas ungehalten, vielleicht.« Und plötzlich lächelte er, und seine aufblitzenden Zähne wirkten ebenso scharf wie das Messer vorhin. »Wie fühlen Sie sich, Tyrese?«, fragte er seinen Angestellten.


  »Ein bisschen aufgewühlt«, gab Tyrese zu. »Aber alles okay so weit.«


  »Nun, Sie waren beide von Anfang an schlechte Menschen«, sagte der Teufel ohne jede Wertung im Tonfall. »Die Seelen der Unschuldigen sind reiner. Aber ich freue mich, Sie zu haben. Sie halten sich vermutlich an die übliche Liste von Wünschen? Reichtum? Den Sieg über Ihre Feinde?«


  »Ja, das alles will ich«, erwiderte der Geschäftsmann in leidenschaftlicher Aufrichtigkeit. »Und ich habe ja noch einen weiteren Wunsch frei, wegen des Unterschriftenbonus. Oder kann ich mir den bar auszahlen lassen?«


  »Oh«, sagte der Teufel sanft lächelnd, »ich zahle nicht in bar, nur in Gefälligkeiten.«


  »Kann ich in dieser Sache noch einmal auf Sie zukommen?«, fragte der Geschäftsmann nach kurzem Nachdenken. »Und mir erst einmal eine Gutschrift geben lassen?«


  Der Teufel zeigte ein gewisses Interesse. »Sie wollen doch nicht etwa einen Alfa Romeo haben, oder eine Nacht mit Nicole Kidman, oder das größte Haus im French Quarter?«


  Der Geschäftsmann schüttelte entschieden den Kopf. »Mir wird sicher noch etwas einfallen, das ich haben will, und dann hätte ich gern die Möglichkeit, es auch wirklich zu bekommen. Ich war ein erfolgreicher Mann bis zum Hurrikan Katrina. Und nach Katrina dachte ich, ich würde richtig reich werden, da ich unter anderem auch einen Holzhandel besitze. Alle brauchten Holz.« Er holte einmal tief Atem und fuhr fort, seine Geschichte zu erzählen, obwohl der Teufel recht gelangweilt wirkte. »Doch es war schwierig, die Geschäfte überhaupt wieder in Gang zu bringen. Sehr viele Leute konnten keinen einzigen Cent erübrigen, weil sie völlig ruiniert waren, und alle anderen mussten erst einmal auf die Zahlungen von der Versicherung warten. Ich habe ein paar Fehler gemacht und gehofft, die risikofreudigeren Bauherren würden mich schon rechtzeitig bezahlen … Aber es endete alles damit, dass ich mich vollkommen übernommen habe. Alle schulden mir Geld, und mein eigener Kreditrahmen ist mittlerweile so hauchdünn wie ein Kondom, das einem Elefanten übergezogen wurde. Das spricht sich langsam herum.« Er sah zu Boden. »Ich verliere den Einfluss, den ich in dieser Stadt einmal besaß.«


  Möglich, dass der Teufel all diese Dinge schon gewusst und den Geschäftsmann aus genau diesem Grund angesprochen hatte. Aber an der Leidensgeschichte des Geschäftsmannes war er ganz eindeutig nicht interessiert. »Reichtum also«, fuhr er forsch dazwischen. »Und ich bin schon gespannt auf Ihren zusätzlichen Wunsch. Tyrese, was wollen Sie haben? Ihre Seele gehört mir auch.«


  »Ich glaube nicht an Seelen«, sagte Tyrese ausdruckslos. »Und mein Boss auch nicht, denke ich. Es macht uns nichts aus, Ihnen das zu geben, von dem wir glauben, dass wir es sowieso nicht haben.« Er grinste den Teufel an, so von Mensch zu Mensch, was ein Fehler war. Der Teufel war kein Mensch.


  Der Teufel erwiderte das Lächeln. Ein Anblick, bei dem Tyreses Grinsen schwand. »Was wollen Sie haben?«, wiederholte der Teufel. »Noch einmal werde ich nicht fragen.«


  »Ich will Gypsy Kidd. Ihr richtiger Name lautet Katy Sherboni, falls Sie den brauchen. Sie arbeitet im Nachtclub Bourbon Street Babes. Ich will, dass sie mich genauso liebt wie ich sie.«


  Der Geschäftsmann war enttäuscht von seinem Angestellten. »Tyrese, Sie sollten lieber um etwas Beständigeres bitten. Sex ist in New Orleans doch überall zu kriegen, und Mädchen wie Gypsy gibt es haufenweise.«


  »Das stimmt nicht«, erwiderte Tyrese. »Ich glaube zwar nicht, dass ich eine Seele habe, aber ich weiß, dass es die wahre Liebe nur einmal gibt im Leben. Und ich liebe Gypsy. Wenn sie mich wiederliebt, bin ich ein glücklicher Mensch. Und wenn Sie Geld verdienen, Boss, verdiene auch ich Geld. Ich werde genug haben. Ich bin nicht habgierig.«


  »Aber ich bin die Verkörperung der Habgier«, warf der Teufel beinahe liebenswürdig ein. »Zu guter Letzt werden Sie sich noch wünschen, dass Sie mich wenigstens um ein paar Staatsanleihen gebeten hätten, Tyrese.«


  Der Bodyguard schüttelte den Kopf. »Ich bin zufrieden mit meinem Handel. Geben Sie mir Gypsy, der Rest wird sich schon finden. Das weiß ich.«


  Der Teufel sah ihn mit einem Ausdruck an, der sehr dem des Mitleids glich, wenn dieses Gefühl einem Teufel denn überhaupt möglich war.


  »Amüsieren Sie sich, hören Sie?«, sagte er zu den beiden neuen Seelenlosen. Sie konnten nicht recht einschätzen, ob er sich über sie lustig machte oder ob er es ernst meinte. »Tyrese, Sie werden mich bis zu unserem endgültigen Treffen nicht wiedersehen.« Dann sah er den Geschäftsmann an. »Und wir beide, Sir, werden uns irgendwann in der Zukunft noch einmal begegnen. Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie sich für einen Unterschriftenbonus entschieden haben. Hier ist meine Visitenkarte.«


  Der Geschäftsmann griff nach der schlichten weißen Karte. Es stand nur eine Telefonnummer darauf. Doch es war nicht die Nummer, die er angerufen hatte, um dieses Rendezvous hier zu verabreden. »Und was, wenn es noch Jahre dauert?«, fragte er.


  »Das wird nicht der Fall sein«, erwiderte der Teufel, nun schon aus einiger Entfernung. Als der Geschäftsmann wieder aufblickte, war der Teufel bereits einen halben Block weit weg. Nach weiteren sieben Schritten schien er irgendwie mit dem schmutzigen Gehweg zu verschmelzen, und es blieb nichts von ihm als ein Schemen in der kalten feuchten Luft.


  Der Geschäftsmann und sein Bodyguard drehten sich um und gingen eilig in die entgegengesetzte Richtung davon. Der Bodyguard sah den Teufel in dieser Gestalt nie wieder. Und der Geschäftsmann nicht bis zum Juni.


  Juni


  Weit entfernt – Tausende von Meilen – lag ein großer dünner Mann an einem Strand von Baja. Er hielt sich nicht an einem der Touristenorte auf, wo er vielen anderen Gringos begegnet wäre, die ihn vielleicht erkannt hätten. Dort verkehrte er regelmäßig in einer heruntergekommenen Bar, eigentlich eher einer Art Hütte. Gegen etwas Bargeld lieh der Besitzer seinen Gästen ein großes Handtuch und einen Sonnenschirm und schickte von Zeit zu Zeit seinen Sohn mit einem frischen Drink vorbei. Solange man denn weitertrank.


  Obwohl der große Dünne nur Coca-Cola trank, musste er Unsummen dafür hinblättern – auch wenn er das gar nicht zu bemerken schien, oder vielleicht war es ihm auch egal. Er trug einen Hut, eine Sonnenbrille und Badehosen und hockte, zusammengekauert im Schatten des Sonnenschirms, auf seinem Handtuch. Dicht bei ihm stand ein uralter Rucksack, und seine Flipflops, die einen leichten Geruch von heißem Gummi verströmten, lagen gleich daneben im Sand. Der große Dünne hörte sich etwas auf dem iPod an, und sein Lächeln verriet, dass ihm gefiel, was er da hörte. Er hob den Hut und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es war goldblond, doch am bereits nachwachsenden Haaransatz war zu erkennen, dass diese Farbe nur sein natürliches Grau verdeckte. Seinem Körper nach zu urteilen war er Mitte vierzig. Sein Kopf war klein im Vergleich zu seinen breiten Schultern, und er wirkte nicht wie ein Mann, der es gewöhnt war, mit den Händen zu arbeiten. Er wirkte aber auch nicht reich; sein ganzes Ensemble, die Flipflops und die Badehose, der Hut und das beiseitegeworfene T-Shirt, war von Wal-Mart oder einem sogar noch billigeren Ein-Dollar-Laden.


  Es lohnte sich nicht, wohlhabend zu wirken auf Baja, nicht bei der heutigen Lage der Dinge. Das war viel zu gefährlich, denn auch Gringos blieben von der Gewalt nicht verschont. Deshalb hielten die meisten Touristen sich auch in den bekannten Urlaubsorten auf, reisten per Flugzeug an und ab und fuhren nie quer durchs Land. Es gab noch einige weitere Exilanten hier in der Gegend, meistens Männer ohne Anhang, die etwas Verzweifeltes … oder Geheimnisvolles an sich hatten. Ihre Gründe, sich einen derart riskanten Ort zum Leben auszusuchen, blieben besser verborgen. Fragen zu stellen konnte sich als sehr ungesund erweisen.


  Einer dieser Exilanten, der erst vor Kurzem eingetroffen war, ließ sich nun in der Nähe des großen Dünnen nieder, in allzu großer Nähe, als dass es reiner Zufall gewesen wäre an einem so wenig besuchten Strand. Der große Dünne sah sich den unwillkommenen Neuen aus dem Augenwinkel heraus an, seine dunkle Sonnenbrille hatte anscheinend optische Gläser. Der Neue war ein Mann Mitte dreißig, weder groß noch klein, weder gut aussehend noch hässlich, weder schmächtig noch muskulös. Körperlich war er Durchschnitt, in jeder Hinsicht. Dieser Durchschnittsmann beobachtete den großen Dünnen schon seit ein paar Tagen, und der große Dünne war sofort davon überzeugt gewesen, dass er sich ihm früher oder später nähern würde.


  Der Durchschnittsmann hatte mit großer Umsicht den optimalen Zeitpunkt abgewartet. Die beiden saßen an einem Strandabschnitt, wo niemand sie hören oder sich ihnen unbemerkt nähern konnte, und trotz all der Satelliten in der Stratosphäre war es doch nicht möglich, dass irgendwer sie hätte sehen können, ohne selbst gesehen zu werden. Der große Dünne wurde größtenteils von seinem Sonnenschirm verdeckt, und er bemerkte, dass sein Besucher in dessen Schatten saß.


  »Was hören Sie sich da an?«, fragte der Durchschnittsmann und zeigte auf die Ohrstöpsel, die der große Dünne in den Ohren hatte.


  Er sprach mit leichtem Akzent; ein Deutscher vielleicht? Jedenfalls ein Mann aus irgendeinem dieser europäischen Länder, dachte der große Dünne, der nicht weitgereist war. Und außerdem hatte der Neue ein bemerkenswert unangenehmes Lächeln. Es wirkte okay, mit den hochgezogenen Mundwinkeln und den entblößten Zähnen, doch irgendwie sah es so aus, als würde ein Tier die Zähne fletschen, kurz bevor es zubeißt.


  »Sind Sie schwul? Kein Interesse«, sagte der große Dünne. »Dafür werden Sie übrigens im Höllenfeuer schmoren.«


  »Ich stehe auf Frauen«, erwiderte der Durchschnittsmann. »Sehr sogar. Manchmal mehr, als sie wünschen.« Sein Lächeln wurde ziemlich animalisch. Und er fragte noch einmal: »Was hören Sie sich da an?«


  Der große Dünne war unschlüssig und blickte seinen Besucher ungehalten an. Doch es war schon einige Tage her, seit er zuletzt mit jemandem gesprochen hatte. Schließlich beschloss er, die Wahrheit zu sagen. »Ich höre mir eine Predigt an.«


  Der Durchschnittsmann zeigte sich nur wenig überrascht. »Wirklich? Eine Predigt? Für einen Geistlichen hätte ich Sie gar nicht gehalten.« Doch sein Lächeln besagte etwas anderes. Der große Dünne begann, sich unwohl zu fühlen. Und an die Pistole in seinem Rucksack zu denken, der nur eine Armlänge entfernt war. Wenigstens hatte er die Riemen offen gelassen, als er ihn abgestellt hatte.


  »Sie irren sich, aber dafür wird Gott Sie nicht strafen«, erwiderte der große Dünne gelassen mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ich höre mir eine meiner eigenen alten Predigten an. Eine, mit der ich Unmengen von Menschen Gottes Wahrheit verkündet habe.«


  »Und, hat Ihnen jemand geglaubt?« Der Durchschnittsmann neigte neugierig den Kopf.


  »Viele haben mir geglaubt. Sehr viele. Ich hatte damals eine ziemlich große Gefolgschaft. Doch eine junge Frau namens … Eine junge Frau brachte mich zu Fall. Und sorgte in gewisser Weise auch dafür, dass meine Ehefrau ins Gefängnis kam.«


  »Heißt diese junge Frau vielleicht Sookie Stackhouse?«, fragte der Durchschnittsmann, der nun seine Sonnenbrille abnahm und erstaunlich helle Augen sehen ließ.


  Der große Dünne wandte dem anderen ruckartig den Kopf zu. »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


  Juni


  Der Teufel nahm gerade mit kritischem Blick Schmalzgebäck zu sich, als der Geschäftsmann an seinen Tisch draußen vor dem Café kam. Dem Teufel fiel Copley Carmichaels energiegeladener Schritt auf. Er wirkte noch sehr viel wohlhabender als zu jener Zeit, da er noch nicht pleite war. Carmichaels Name war dieser Tage wieder häufig im Wirtschaftsteil der Zeitung zu lesen. Eine Kapitalspritze hatte ihn sehr schnell erneut zu einer wirtschaftlichen Größe in New Orleans gemacht, und sein politischer Einfluss wuchs in dem Maße, wie er Geld in New Orleans’ immer noch stockende Wirtschaft pumpte, die durch den Hurrikan Katrina einen schweren Schlag erlitten hatte. Mit dem er selbst allerdings, wie der Teufel sofort jedem gegenüber betonte, der ihn darauf ansprach, absolut nichts zu tun gehabt hatte.


  Heute wirkte Carmichael gesund und kraftvoll und zehn Jahre jünger, als er tatsächlich war. Er setzte sich ohne einen Gruß an den Tisch des Teufels.


  »Wo ist denn Ihr Mann, Mr Carmichael?«, fragte der Teufel nach einem Schluck Kaffee.


  Carmichael bestellte eben ein Getränk beim Kellner. Erst als der junge Mann weg war, erwiderte er: »Tyrese hat seit einiger Zeit ziemliche Schwierigkeiten, ich habe ihm frei gegeben.«


  »Mit der jungen Frau? Dieser Gypsy?«


  »Natürlich«, sagte Carmichael mit einem Anflug von Hohn in der Stimme. »Ich wusste schon, als er darum bat, dass er mit dem Ergebnis nicht zufrieden sein würde. Doch er war so überzeugt, dass die wahre Liebe letztlich alles überwinden würde.«


  »Und, hat sie das nicht?«


  »Oh, doch, Gypsy ist völlig verrückt nach ihm. Sie liebt ihn so sehr, dass sie ständig Sex mit ihm hat. Sie konnte sich nicht zurückhalten, obwohl sie wusste, dass sie HIV-positiv ist … was sie Tyrese gar nicht erst anvertraut hat.«


  »Ah«, sagte der Teufel. »Nicht meine Idee, das Virus. Und wie geht es Tyrese?«


  »Er ist inzwischen auch HIV-positiv«, erzählte Carmichael achselzuckend. »Er ist in Behandlung. Aids ist heute ja nicht mehr das sofortige Todesurteil, das es einst war. Aber das Ganze nimmt ihn emotional sehr mit. Ich hatte ihn immer für vernünftiger gehalten.«


  »Und nun möchten Sie also um Ihren Unterschriftenbonus bitten«, sagte der Teufel. Copley Carmichael sah keinen Zusammenhang zwischen den beiden Themen.


  »Ja.« Carmichael grinste den Teufel an, beugte sich vertraulich vor und flüsterte kaum wahrnehmbar: »Ich weiß genau, was ich will. Ich will, dass Sie ein Cluviel Dor für mich finden.«


  Der Teufel wirkte ehrlich überrascht. »Woher wissen Sie von der Existenz dieses seltenen Gegenstandes?«


  »Meine Tochter hat es einmal in einem Gespräch erwähnt«, erklärte Carmichael ohne einen Anflug von Scham. »Es klang interessant, doch sie hörte auf zu reden, ehe sie den Namen der Person genannt hatte, die vermutlich eins besitzt. Also ließ ich von einem Mann, den ich kenne, ihr E-Mail-Konto hacken. Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Es war eine Offenbarung. Sie lebt mit so einem Kerl zusammen, dem ich nicht traue. Und nach unserem letzten Gespräch wurde sie so wütend auf mich, dass sie sich seitdem weigert, sich mit mir zu treffen. Doch nun kann ich sie im Auge behalten, ohne dass sie es überhaupt weiß, und sie vor ihren eigenen schlechten Entscheidungen bewahren.«


  Er meinte vollkommen ernst, was er da sagte. Der Teufel erkannte, dass Carmichael überzeugt davon war, dass er seine Tochter liebte und dass er wusste, was in jeder Hinsicht das Beste für sie war.


  »Amelia hat also einmal mit jemandem über ein Cluviel Dor geredet«, sagte der Teufel. »Und das führte dazu, dass sie es Ihnen gegenüber erwähnte. Wie interessant. Keiner hatte eins seit … nun, solange ich zurückdenken kann. Cluviel Dors werden vom Elfenvolk hergestellt … und Sie wissen vermutlich selbst, dass das keine süßen kleinen Geschöpfe mit Flügeln sind.«


  Carmichael nickte. »Ich staune immer noch, wenn ich höre, was dort draußen alles existiert«, erwiderte er. »Ich muss inzwischen davon ausgehen, dass es Elfen wirklich gibt. Und ich muss in Betracht ziehen, dass meine Tochter doch keine solche Spinnerin ist. Auch wenn ich glaube, dass sie sich Illusionen macht, was ihre eigenen Fähigkeiten angeht.«


  Der Teufel hob seine perfekten Augenbrauen. Es schien in der Familie Carmichael nicht nur eine Person zu geben, die sich Illusionen hingab. »Zum Cluviel Dor … das Elfenvolk hat sie alle verbraucht. Ich glaube, es gibt kein einziges mehr auf der Erde, und ich kann seit dem Umsturz nicht mehr in die Elfenwelt hinein. Das eine oder andere Geschöpf hat die Elfenwelt ausgestoßen … aber es kommt niemand mehr hinein.« Er blickte leicht bedauernd drein.


  »Ein Cluviel Dor ist noch vorhanden, und soweit ich es verstanden habe, hält eine Freundin meiner Tochter es verborgen«, erwiderte Copley Carmichael. »Ich weiß, dass Sie es finden können.«


  »Faszinierend«, sagte der Teufel ziemlich aufrichtig. »Und wozu wollen Sie es benutzen? Nachdem ich es gefunden habe?«


  »Ich will meine Tochter zurückhaben«, sagte Carmichael mit einer solchen Intensität, dass seine Gefühle beinahe greifbar waren. »Ich will die Macht besitzen, ihr Leben zu verändern. Das ist es, was ich mir wünschen werde, wenn Sie es für mich aufgestöbert haben. Die Frau, die weiß, wo es ist … sie wird es wahrscheinlich nicht hergeben wollen. Es ist ein Erbstück ihrer Großmutter, und sie ist nicht gerade mein größter Fan.«


  Der Teufel hielt sein Gesicht in die Morgensonne, und in seinen Augen flackerte es kurz rot auf. »Na, so etwas aber auch. Nun, ich werde der Sache einmal nachgehen. Wie heißt denn die Freundin Ihrer Tochter, die, die angeblich weiß, wo ein Cluviel Dor zu finden ist?«


  »Sie wohnt in Bon Temps. Das ist oben im Norden, ganz in der Nähe von Shreveport. Sookie Stackhouse.«


  Der Teufel nickte bedächtig. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.«


  Juli


  Als der Teufel sich das nächste Mal mit Copley Carmichael traf, drei Tage nach ihrem Gespräch im Café du Monde, trat er an Carmichaels Tisch im Commander ’s Palace. Carmichael wartete auf sein Abendessen und telefonierte per Handy mit einem Bauunternehmer, der seinen Kreditrahmen erweitern wollte. Doch dazu war Carmichael nicht bereit, und er legte ihm seine Gründe in unmissverständlichen Worten dar. Als er schließlich aufsah, stand der Teufel vor ihm, in demselben Anzug, den er bei ihrem ersten Treffen getragen hatte. Er strahlte eine kühle Eleganz aus und wirkte makellos.


  Nachdem Carmichael das Handy beiseitegelegt hatte, setzte der Teufel sich auf den Stuhl ihm gegenüber.


  Carmichael war erschrocken, als er den Teufel erkannt hatte. Und da er Überraschungen hasste, verhielt er sich unklug. »Warum zum Teufel tauchen Sie hier einfach auf?«, schnauzte er. »Ich habe nicht um Ihren Besuch gebeten!«


  »›Zum Teufel‹ – wie passend«, sagte der Teufel, der sich anscheinend nicht angegriffen fühlte. Er bestellte einen Single Malt Whiskey bei dem Kellner, der plötzlich wie aus dem Boden gewachsen neben ihm stand. »Ich nahm an, Sie würden gern die Neuigkeiten über Ihr Cluviel Dor hören.«


  Carmichaels Miene veränderte sich augenblicklich. »Sie haben es gefunden! Sie haben es!«


  »Das leider nicht, Mr Carmichael«, erwiderte der Teufel. (Es klang allerdings nicht so, als ob es ihm leidtäte.) »Etwas recht Unerwartetes hat unsere Pläne durchkreuzt.« Der Kellner servierte ihm den Whiskey mit einer gewissen Feierlichkeit, der Teufel nahm einen Schluck und nickte.


  »Was?«, zischte Carmichael, vor Wut schäumend.


  »Miss Stackhouse hat das Cluviel Dor bereits benutzt, seine magische Kraft ist erloschen.«


  Einen Augenblick lang herrschte angespanntes Schweigen, geschwängert mit all den Gefühlen, die dem Teufel Freude bereiten.


  »Ich werde sie zugrunde richten«, stieß Carmichael giftig hervor. Es kostete ihn allergrößte Mühe, seine Stimme zu dämpfen. »Und Sie werden mir dabei helfen. Das ist es, was ich statt des Cluviel Dor haben will.«


  »Ach du liebes bisschen. Ihren Unterschriftenbonus haben Sie doch schon verbraucht, Mr Carmichael. Sie dürfen nicht zu gierig werden.«


  »Aber Sie haben mir das Cluviel Dor nicht beschafft!« Carmichael, eigentlich ein erfahrener Geschäftsmann, war trotzdem aufs Äußerste erstaunt und empört.


  »Ich habe es gefunden und wollte es ihr aus der Tasche ziehen«, erzählte der Teufel. »Ich bin in den Körper von jemandem geschlüpft, der hinter ihr stand. Doch sie hat es benutzt, ehe ich es herausziehen konnte. Es zu finden war das, worum Sie mich gebeten haben. Genau dieses Wort haben Sie benutzt, zweimal, und aufstöbern einmal. Damit ist unser Handel abgeschlossen.« Er trank sein Glas auf einen Zug leer.


  »Helfen Sie mir wenigstens, es ihr heimzuzahlen«, stieß Carmichael mit zornesrotem Gesicht hervor. »Sie hat uns beide aufs Kreuz gelegt.«


  »Mich nicht«, sagte der Teufel. »Ich habe Miss Stackhouse aus der Nähe gesehen und mit vielen Leuten gesprochen, die sie kennen. Sie scheint eine interessante Frau zu sein. Ich habe keinen Grund, ihr zu schaden.« Er stand auf. »Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann vergessen Sie diese Sache. Sie hat ein paar machtvolle Freunde, darunter auch Ihre Tochter.«


  »Meine Tochter ist eine Frau, die sich mit Hexen abgibt«, erwiderte Carmichael. »Sie war noch nie in der Lage, ihren eigenen Lebensunterhalt zu verdienen, nicht vollständig jedenfalls. Ich habe Erkundigungen über ihre ›Freunde‹ eingezogen, sehr diskret natürlich.« Er seufzte, und jetzt klang er nicht mehr nur wütend, sondern auch entnervt. »Ich weiß, dass diese Kräfte existieren. Und inzwischen glaube ich sogar, dass die Hexen sie wirklich haben. Wenn auch widerwillig. Aber wozu haben sie diese Kräfte genutzt? Die Mächtigste unter ihnen wohnt in einer Baracke.« Carmichael klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Meine Tochter könnte eine bedeutende Rolle in der Gesellschaft dieser Stadt spielen. Sie könnte für mich arbeiten und alle möglichen wohltätigen Dinge tun, doch stattdessen lebt sie in ihrer eigenen kleinen Welt, zusammen mit ihrem Freund, diesem Loser. Genauso wie ihre Freundin Sookie. Aber das werde ich nicht auf mir sitzen lassen. Wie viele machtvolle Freunde kann eine Kellnerin schon haben?«


  Der Teufel sah nach links hinüber. Zwei Tische weiter saß ein kugelrunder Mann mit dunklem Haar ganz allein an einem mit Essen beladenen Tisch. Der Kugelrunde sah dem Teufel direkt in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken oder den Blick abzuwenden – das gelang nur wenigen. Nach einem sehr langen Augenblick nickten die beiden Männer einander zu.


  Carmichael starrte den Teufel wütend an.


  »Ich schulde Ihnen nichts mehr für Tyrese«, bemerkte der Teufel. »Und Sie sind auf ewig mein. Bei dem Kurs, den Sie zurzeit einschlagen, werde ich Sie vielleicht sogar früher als erwartet bekommen.« Er lächelte, dass es einem trotz seiner gelassenen Miene kalt den Rücken hinunterlief. Und dann stand er von seinem Stuhl auf und ging.


  Carmichael wurde sogar noch wütender, als er auch noch den Whiskey des Teufels bezahlen musste. Den Kugelrunden hatte er überhaupt nicht bemerkt. Der Kugelrunde ihn aber sehr wohl.


  


  [image: Fledermaus]


  Kapitel 1


  Am Morgen, nachdem ich meinen Boss von den Toten auferweckt hatte, sah ich ihn nach dem Aufstehen halb angezogen in meinem Garten im Liegestuhl sitzen. Es war ungefähr zehn Uhr vormittags an einem Tag im Juli, und die Sonne hatte den Garten schon in strahlende Hitze getaucht. Sams wirre Locken leuchteten rotgolden. Er öffnete die Augen, als ich die Verandastufen hinunterstieg und durch den Garten auf ihn zuging. Ich war noch im Nachthemd und wollte lieber gar nicht daran denken, wie mein eigenes Haar aussah. Es war so ziemlich eine einzige wilde Mähne.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich ganz leise. Meine Kehle war heiser vom Schreien in der Nacht zuvor, als ich Sam im Garten des Farmhauses, das Alcide Herveaux von seinem Vater geerbt hatte, verblutend auf dem Boden liegen sah. Sam zog die Beine an, damit ich mich zu ihm auf den Liegestuhl setzen konnte. Seine Jeans war übersät von Spritzern seines eigenen getrockneten Bluts. Sein Oberkörper war nackt; das Hemd war wohl einfach zu widerlich, um es noch mal anzuziehen.


  Sam gab lange keine Antwort. Obwohl er mir stillschweigend erlaubt hatte, mich zu ihm zu setzen, schien ihm meine Gegenwart nicht willkommen zu sein. Schließlich sagte er: »Keine Ahnung, wie ich mich fühle. Irgendwie nicht wie ich selbst. Es ist, als hätte sich in mir was verändert.«


  Ich schauderte. Genau das hatte ich befürchtet. »Ich weiß … das heißt, mir wurde erzählt … dass die Magie immer ihren Preis hat«, sagte ich. »Ich dachte allerdings, ich würde diejenige sein, die dafür zahlt. Tut mir leid.«


  »Du hast mich ins Leben zurückgeholt«, stellte er emotionslos fest. »An den Gedanken muss ich mich wohl erst mal gewöhnen.« Er lächelte nicht.


  Ich rückte unbehaglich hin und her. »Wie lange bist du denn schon hier draußen?«, fragte ich. »Möchtest du einen Orangensaft oder einen Kaffee? Frühstück?«


  »Ich bin schon ein paar Stunden hier draußen«, erzählte er, »und habe auf dem Erdboden gelegen. Ich musste wieder Kontakt aufnehmen.«


  »Womit?« Ich war anscheinend doch noch nicht ganz so wach, wie ich gedacht hatte.


  »Mit meinem angeborenen Naturwesen«, sagte er langsam und bedächtig. »Gestaltwandler sind Kinder der Natur. Weil wir uns in so viele Geschöpfe verwandeln können. Das ist unsere Legende. Lange bevor wir uns mit den Menschen vermischten, so wurde erzählt, erschuf die Mutter alles Irdischen uns, weil sie sich ein Geschöpf wünschte, das so vielseitig ist, dass es jedes aussterbende Lebewesen ersetzen könnte. Und dieses Geschöpf war der Gestaltwandler. Ich könnte mir das Bild eines Säbelzahntigers ansehen und sofort einer werden. Wusstest du das?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich glaube, ich fahre nach Hause. Ich fahre zu meinem Wohnwagen und …« Seine Stimme verlor sich.


  »Und was?«


  »Und ziehe mir ein Hemd an«, fuhr er schließlich fort. »Ich fühle mich seltsam. Dein Garten ist erstaunlich.«


  Jetzt war ich verwirrt und nicht nur leicht besorgt. Die eine Sookie in mir verstand, dass Sam etwas Zeit für sich allein brauchte, um sich von dem Schock des Sterbens und der Wiederkehr zu erholen. Die andere Sookie aber, die Sookie, die Sam schon seit Jahren kannte, war traurig, dass er so gar nicht wie sonst klang. Ich war in den letzten Jahren Sams Freundin, Angestellte, Gelegenheitsdate und Geschäftspartnerin gewesen – all das und noch vieles mehr – und hätte geschworen, dass er mich nicht mehr überraschen konnte.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah ich zu, wie er sein Schlüsselbund aus der Hosentasche zog. Ich stand auf, damit er den Liegestuhl verlassen und zu seinem Pick-up gehen konnte. Er kletterte in die Fahrerkabine und sah mich einen Augenblick lang durch die Windschutzscheibe an. Dann drehte er den Autoschlüssel im Zündschloss. Er hob die Hand, und mich durchfuhr ein Freudenschauer. Er würde das Seitenfenster noch mal herunterkurbeln. Er würde mich zu sich herüberrufen, um sich zu verabschieden. Doch dann setzte Sam zurück, wendete den Wagen und fuhr langsam die Auffahrt zur Hummingbird Road entlang. Er fuhr davon ohne ein einziges Wort. Kein »Bis später«, »Vielen Dank« oder »Du kannst mich mal«.


  Und was hatte er eigentlich damit gemeint, dass mein Garten erstaunlich sei? Er war doch schon Dutzende Male in meinem Garten gewesen.


  Dieses Rätsel zumindest war schnell gelöst. Als ich kehrtmachte und ins Haus stapfte – durch außerordentlich grünes Gras –, fiel mir auf, dass die drei Tomatenstauden, die ich vor Wochen eingepflanzt hatte, schwer mit reifen roten Früchten beladen waren. Bei dem Anblick blieb ich unwillkürlich stehen. Wann war das denn passiert? Als ich das letzte Mal einen Blick darauf geworfen hatte, vor einer Woche vielleicht, hatten sie vor sich hingekümmert und so ausgesehen, als müssten sie dringend gegossen und gedüngt werden. Die linke Staude hatte sogar den Eindruck gemacht, als würde sie schon aus dem letzten Loch pfeifen (falls Pflanzen denn pfeifen konnten). Und jetzt hatten alle drei Pflanzen üppig grüne Blätter und sanken unter dem schieren Gewicht der Früchte gegen das Spalier. So als hätte irgendjemand ihnen eine Extradosis Superdünger verpasst.


  Mit vor Erstaunen offenem Mund drehte ich mich im Kreis, um auch einen Blick auf die anderen Blumen und Büsche im Garten zu werfen, und davon gab es unzählige. Viele der Stackhouse-Frauen waren begeisterte Gärtnerinnen gewesen und hatten Rosen, Margeriten, Hortensien und Birnbäume gepflanzt … so viel Blühendes und Grünes, gehegt von Generationen von Stackhouse-Frauen. Und mir war es nicht mal gelungen, das alles gut in Schuss zu halten.


  Aber … was zum Teufel war denn hier los? Während ich in den letzten Tagen in düsteren Gedanken versunken war, hatte der ganze Garten Dopingmittel eingenommen. Oder vielleicht war auch ein Zauberer mit grünem Daumen zu Besuch gekommen. Alles, was irgend blühen konnte, war mit strahlenden Blüten überladen, und alles, was Früchte tragen konnte, war reich damit bestückt. Und alles andere war eine einzige glänzende grüne Pracht. Wie war das denn passiert?


  Ich pflückte ein paar besonders reife und runde Tomaten und nahm sie mit ins Haus. Zu Mittag würde es ein leckeres Schinken-Tomaten-Sandwich geben, das stand schon mal fest, aber zuerst musste ich noch ein paar Dinge erledigen.


  Ich griff nach meinem Handy und ging die Liste meiner Kontakte durch. Ja, ich hatte Bernadette Merlottes Nummer. Bernadette, genannt Bernie, war Sams Gestaltwandlermutter. Meine Mutter war gestorben, als ich sieben war (weshalb ich es vielleicht gar nicht richtig beurteilen konnte), aber Sam schien ein gutes Verhältnis zu Bernie zu haben. Wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hatte, seine Mom anzurufen, dann jetzt.


  Ich will nicht behaupten, dass wir ein angenehmes Gespräch führten, und es war kürzer, als es hätte sein sollen. Doch als ich auflegte, packte Bernie Merlotte eine Reisetasche, um nach Bon Temps zu kommen. Sie würde am Spätnachmittag eintreffen.


  Hatte ich das Richtige getan? Ich ging die Sache noch einmal haarklein durch und beschloss schließlich, ja, das hatte ich. Und außerdem beschloss ich, dass ich einen Tag frei brauchte. Vielleicht sogar mehr als einen. Ich rief im Merlotte’s an und erzählte Kennedy, ich hätte die Grippe. Sie versicherte mir, dass man mich nur im Notfall anrufen, ansonsten aber in Ruhe lassen würde, damit ich mich erholen konnte.


  »Ich hätt ja nie gedacht, dass man sich im Juli ’ne Grippe einfangen kann. Aber Sam hat auch schon angerufen und genau das Gleiche erzählt«, sagte Kennedy mit einem Lächeln in der Stimme.


  Ich dachte: Verdammt.


  »Vielleicht habt ihr euch ja gegenseitig angesteckt?«, meinte sie schelmisch.


  Ich sagte kein Wort.


  »Okay, okay, ich werd bloß anrufen, wenn hier alles in Flammen steht«, fuhr sie fort. »Lass es dir gut gehn und erhol dich von der Grippe.«


  Ich weigerte mich, mir Gedanken darüber zu machen, welche Gerüchte dadurch zweifellos losgetreten werden würden. Ich schlief viel, ich weinte viel. Ich räumte alle Schubladen in meinem Schlafzimmer auf: Nachttisch, Frisierkommode, Kleiderkommode. Ich warf nutzloses Zeug weg und sortierte andere Dinge auf eine Weise, die mir vernünftiger erschien. Und ich wartete darauf … von irgendjemandem zu hören.


  Doch das Telefon klingelte nicht. Ich hörte nichts, davon aber jede Menge. Und ich hatte auch jede Menge »nichts« im Haus, außer Tomaten. Also aß ich sie alle auf Sandwiches, und schon in dem Augenblick, als die roten gepflückt waren, hingen wieder neue grüne an den Stauden. Ich briet einige der grünen Tomaten, und als die anderen rot geworden waren, machte ich mir zum ersten Mal überhaupt meine eigene Salsa. Die Blumen blühten und blühten und blühten, bis ich in fast jedem Zimmer des Hauses eine Vase voll davon stehen hatte. Und ich ging sogar auf den Friedhof, um ein paar an Grannys Grab zu bringen und einen Strauß auf Bills Veranda zu legen. Wenn ich sie hätte verspeisen können, hätte ich bei jeder Mahlzeit einen vollen Teller gehabt.


  Anderswo


  Die rothaarige Frau trat langsam und argwöhnisch durch das Tor des Gefängnisses ins Freie, so als würde sie einen üblen Streich erwarten. Sie blinzelte in dem strahlenden Sonnenschein und begann, auf die Straße zuzugehen. Dort parkte ein Auto, doch dem schenkte sie keinerlei Beachtung. Es kam der rothaarigen Frau gar nicht in den Sinn, dass die Insassen auf sie warten könnten.


  Ein Durchschnittsmann stieg an der Beifahrerseite aus. Genau so kategorisierte sie ihn: ein Durchschnittsmann. Durchschnittlich braunes Haar, durchschnittlich groß, durchschnittlich gebaut und ein durchschnittliches Lächeln auf den Lippen. Seine Zähne jedoch waren strahlend weiß und perfekt. Eine dunkle Sonnenbrille verbarg seine Augen. »Miss Fowler«, rief er. »Wir sind hier, um Sie abzuholen.«


  Zögernd drehte sie sich zu ihm herum. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, und sie musste die Augen zusammenkneifen. Sie hatte so vieles überlebt – gescheiterte Ehen, kaputte Beziehungen, das Dasein als Alleinerziehende, Verrat, eine Schusswunde. Sie hatte nicht vor, je wieder ein leichtes Opfer abzugeben.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie erhobenen Hauptes, auch wenn sie wusste, dass die Sonne gnadenlos jede Falte in ihrem Gesicht und jeden Mangel des billigen Mittels offenlegte, mit dem sie sich im Bad des Gefängnisses die Haare gefärbt hatte.


  »Erkennen Sie mich nicht? Wir sind uns bei der Anhörung begegnet.« Die Stimme des Durchschnittsmannes war beinahe sanft. Er nahm die dunkle Sonnenbrille ab, und in ihrem Kopf regte sich eine Erinnerung.


  »Sie sind der Rechtsanwalt, der, der mich rausgepaukt hat«, sagte sie lächelnd. »Ich weiß zwar nicht, warum Sie das getan haben, aber ich schulde Ihnen Dank. Ins Gefängnis habe ich ganz sicher nicht gehört. Ich möchte meine Kinder sehen.«


  »Und das werden Sie auch«, erwiderte er. »Bitte, bitte.« Er öffnete die hintere Autotür und forderte sie mit einer Geste auf, einzusteigen. »Es tut mir leid. Ich hätte Sie mit Mrs Fowler ansprechen sollen.«


  Sie war froh, in die weichen Polster der Rückbank sinken zu können, froh, in der angenehmen Kühle des Wageninneren zu schwelgen. Das war der größte Komfort, den sie seit vielen Monaten genossen hatte. Weiche Sitze und Höflichkeit (oder gute Matratzen und dicke Handtücher) lernt man erst so richtig schätzen, wenn man sie nicht mehr hat.


  »Eine Mrs war ich ein paar Mal. Und eine Miss auch mal«, sagte sie. »Ist mir egal, wie Sie mich ansprechen. Was für ein großartiges Auto.«


  »Freut mich, dass es Ihnen gefällt«, sagte der Fahrer, ein großer Mann mit ergrauendem, sehr kurz geschnittenem Haar. Er drehte sich nach der rothaarigen Frau um, und er lächelte sie an. Auch er nahm die Sonnenbrille ab.


  »Oh, mein Gott!«, rief sie in einem völlig veränderten Ton. »Sie sind es! Tatsächlich! In Fleisch und Blut. Ich dachte, Sie sitzen im Gefängnis. Aber Sie sind hier.« Sie war starr vor Ehrfurcht, aber auch verwirrt.


  »Ja, Schwester«, erwiderte er. »Ich weiß, was für eine treu ergebene Anhängerin Sie sind und wie Sie Ihren Wert unter Beweis gestellt haben. Und nun habe ich mich bedankt, indem ich Sie aus dem Gefängnis geholt habe. Dort hinein gehören Sie auf keinen Fall.«


  Sie wandte den Blick ab. In ihrem Herzen kannte sie ihre Sünden und Verbrechen genau. Doch es war Balsam für ihre Selbstachtung, dass ein so angesehener Mann – einer, den sie schon im Fernsehen gesehen hatte! – sie für einen guten Menschen hielt. »Haben Sie deshalb all das Geld für meine Kaution aufgebracht? Das war eine verdammt große Summe, Mister. Mehr, als ich je im Leben verdienen werde.«


  »Ich will Ihnen ein ebenso ergebener Fürsprecher sein, wie Sie es mir waren«, erwiderte der große Mann aalglatt. »Außerdem wissen wir, dass Sie nicht einfach davonlaufen werden.« Er lächelte sie an, und Arlene dachte, was sie doch für ein Glück habe. Dass jemand über hunderttausend Dollar für ihre Kaution aufgebracht hatte, erschien ihr unglaublich. Eigentlich sogar verdächtig. Aber, sagte sie sich, so weit, so gut.


  »Wir bringen Sie nach Hause, nach Bon Temps«, versetzte der Durchschnittsmann. »Dort können Sie Ihre Kinder sehen, die kleine Lisa und den kleinen Coby.«


  Die Art, wie er die Namen ihrer Kinder aussprach, ließ ein mulmiges Gefühl bei ihr aufkommen. »So klein sind sie gar nicht mehr«, entgegnete sie, um den Anflug von Zweifel zu ersticken. »Aber ich will sie zum Teu… ich will sie unbedingt sehen. Ich habe sie jeden einzelnen Tag, den ich gesessen habe, vermisst.«


  »Es gibt ein paar kleine Dinge, die Sie im Gegenzug auch für uns tun könnten, wenn es Ihnen recht ist«, sagte der Durchschnittsmann. Sein Englisch hatte eindeutig einen leicht ausländischen Tonfall.


  Arlene Fowler wusste instinktiv, dass diese paar Dinge nicht wirklich klein sein würden und es ihr ganz sicher nicht freistünde, sie zu tun. Sie sah die beiden Männer an und erkannte, dass sie kein Interesse an dem haben würden, was Arlene ihnen ohne große Probleme überlassen hätte, ihren Körper zum Beispiel. Und sie wollten auch nicht, dass sie ihnen die Hemden bügelte oder das Silber polierte. Sie fühlte sich viel besser, jetzt, da die Karten auf dem Tisch lagen und gleich aufgedeckt würden. »Mhhm«, machte sie. »Was denn?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie etwas dagegen haben werden, wenn Sie es hören«, sagte der Fahrer. »Wirklich nicht.«


  »Alles, was Sie tun sollen«, sagte der Durchschnittsmann, »ist, ein Gespräch mit Sookie Stackhouse führen.«


  Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen. Arlene Fowlers Blick wanderte abwägend und berechnend zwischen den beiden Männern hin und her. »Und Sie sorgen dafür, dass ich wieder im Gefängnis lande, wenn ich’s nicht tu?«, fragte sie.


  »Da wir Sie nur auf Kaution herausgeholt haben und Ihr Prozess noch anhängig ist, könnten wir dafür wohl sorgen«, erwiderte der große Fahrer sanft. »Aber es würde mir mit Sicherheit sehr widerstreben. Ihnen nicht auch?«, fragte er seinen Begleiter.


  Der Durchschnittsmann bewegte nachdenklich den Kopf. »Das wäre wirklich höchst bedauerlich. Die kleinen Kinder würden so traurig sein. Haben Sie Angst vor Miss Stackhouse?«


  Wieder herrschte Schweigen, während Arlene Fowler mit der Wahrheit rang. »Ich bin der letzte Mensch auf Erden, den Sookie sehen will«, erwiderte sie ausweichend. »Sie gibt mir die Schuld für alles an dem Tag, an dem Tag …« Ihre Stimme verlor sich.


  »An dem Tag, als auf all diese Leute geschossen wurde«, kam der Durchschnittsmann ihr freundlich zu Hilfe. »Auch auf Sie. Nun, ich kenne sie flüchtig und glaube, dass sie zu einem Gespräch bereit wäre. Wir werden Ihnen erzählen, was Sie sagen sollen. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen ihres Talents. In dieser Hinsicht wird schon alles gutgehen.«


  »Ihr Talent? Sie meinen ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen? Talent, von wegen!« Arlene lachte überraschend auf. »Das ist der Fluch ihres Lebens.«


  Die beiden Männer lächelten, und das war ein ganz und gar nicht erfreulicher Anblick. »Ja«, stimmte der Fahrer zu. »Das ist ein Fluch für sie, und ich kann mir vorstellen, dass sie das noch viel stärker so empfinden wird.«


  »Was wollen Sie überhaupt von Sookie?«, fragte Arlene. »Sie besitzt nichts weiter als dieses alte Haus.«


  »Sie hat uns und ein paar anderen Leuten ziemlich große Schwierigkeiten bereitet«, sagte der Fahrer. »Drücken wir es einfach so aus: Jetzt kommen mal einige Schwierigkeiten auf sie zu.«
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  Kapitel 2


  Am Abend des zweiten Tages meiner Einsamkeit stellte ich mich der Tatsache, dass ich Eric aufsuchen musste. Stimmt schon, eigentlich hätte er zu mir kommen müssen. Er war schließlich derjenige, der getürmt war, als ich Sam von den Toten auferweckt hatte, weil er (vermutlich) überzeugt war, das würde bedeuten, dass ich Sam mehr liebte als ihn. Aber egal, ich musste nach Shreveport ins Fangtasia fahren, um mit Eric zu reden, denn ich litt unter seinem Schweigen. Ich sah mir eine Zeit lang das Feuerwerk an, das im Stadtpark stattfand – heute war der 4. Juli –, doch dann ging ich wieder ins Haus und zog mich um. Ich wollte so gut wie möglich aussehen, es sollte aber auch nicht übertrieben wirken. Wer wusste schon, auf wen alles ich treffen würde, auch wenn ich Eric allein sprechen wollte.


  Ich hatte von keinem der Vampire gehört, die ich kannte und die regelmäßig im Fangtasia verkehrten. Ja, ich wusste nicht einmal, ob Felipe de Castro, der König von Arkansas, Louisiana und Nevada, noch in Shreveport war und sich in Erics Angelegenheiten einmischte, um ihm das Leben schwer zu machen. Felipe hatte seine Freundin Angie und seinen Stellvertreter Horst mitgebracht, nur um Eric zu ärgern. Der König war heimtückisch und gerissen, und sein kleines Gefolge ähnelte seinem Herrscher nicht unwesentlich.


  Und ich wusste auch nicht, ob Freyda, die Königin von Oklahoma, noch in der Stadt war. Erics Schöpfer, Appius Livius Ocella, hatte mit Freyda schriftlich einen Vertrag geschlossen, mit dem er Eric (meinem Verständnis nach) im Grunde als Sklaven an Freyda verkaufte, wenn auch auf so eine kuschelige Art: als ihren Prinzgemahl, mit allen nur denkbaren Vorzügen, die ein solcher Job mit sich brachte. Das einzige Problem war: Appius hatte sich vorher nicht mit Eric kurzgeschlossen. Eric war hin- und hergerissen, um’s mal vorsichtig auszudrücken. Seinen Job als Sheriff hätte er von sich aus niemals aufgegeben. Wenn es je einen Vampir gegeben hatte, der es genoss, der große Fisch im kleinen Teich zu sein, dann war Eric dieser Vampir. Er hatte immer hart gearbeitet, und er hatte jede Menge Geld gemacht für den Herrscher von Louisiana – wer immer das auch gerade gewesen war. Und seit die Vampire an die Öffentlichkeit gegangen waren, hatte er noch viel mehr getan, als nur Geld herbeizuschaffen. Der große, gut aussehende, wortgewandte, tatkräftige Eric war das Paradebeispiel par excellence für einen Vampir, der sich in die Gesellschaft integrieren wollte. Und er hatte sogar eine Menschenfrau geheiratet: mich. Wenn auch nicht nach den Gesetzen der Menschen.


  Okay, er hatte auch seine dunkle Seite. Er war eben trotz allem immer noch ein Vampir.


  Auf dem ganzen Weg nach Shreveport fragte ich mich zum hundertsten Mal, ob ich nicht einen Riesenfehler machte. Als ich schließlich vor der Hintertür des Fangtasia stand, war ich so angespannt, dass ich zitterte. Ich trug mein liebstes Sommerkleid, das rückenfreie mit den rosaroten Punkten, zupfte am Nackenband herum und holte noch ein paar Mal tief Luft, ehe ich anklopfte. Die Tür schwang auf. Eine grüblerisch wirkende Pam stand an die Wand des Korridors gelehnt da, mit vor der Brust verschränkten Armen.


  »Pam«, sagte ich zur Begrüßung.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie.


  Natürlich, all ihre Loyalität galt zuerst Eric, und das würde auch immer so bleiben. Dennoch hatte ich geglaubt, dass Pam mich ein wenig mochte, so sehr sie einen Menschen eben mögen konnte, und ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht für mich. Ich wollte nicht noch stärker leiden, als ich es sowieso schon tat, sondern war hierhergekommen, um zu sehen, ob ich die Sache mit Eric nicht wieder einrenken könnte; ich wollte ihm sagen, dass er das mit Sam und mir falsch sah, und herausfinden, welche Entscheidung er wegen Freyda getroffen hatte.


  »Ich muss mit Eric reden«, erwiderte ich und versuchte gar nicht erst hineinzugehen. So klug war ich inzwischen.


  In diesem Augenblick flog die Tür von Erics Büro auf, und da stand er im Türrahmen. Der große, attraktive, absolut maskuline Eric, der normalerweise zu lächeln begann, wenn er mich sah.


  Heute Abend nicht.


  »Sookie, ich kann jetzt nicht mit dir reden«, sagte er. »Horst taucht jeden Moment hier auf, und er sollte nicht mal daran erinnert werden, dass du existierst. Sie haben einen Rechtsanwalt herbestellt, der den Vertrag durchsehen wird.«


  Es war, als ob er mit einer Fremden sprach, und noch dazu mit einer Fremden, die keinerlei Anlass hatte, an seiner Türschwelle zu erscheinen. Eric wirkte regelrecht wütend und verletzt.


  Die Worte, die ich zu sagen hatte, lagen mir auf der Zunge – und mein Herz quoll über davon. Mehr als fast alles auf der Welt wollte ich ihn in die Arme schließen und ihm sagen, wie viel er mir bedeutete. Aber als ich einen halben Schritt auf ihn zu machte, trat Eric zurück und schloss die Bürotür.


  Einen Augenblick lang war ich wie erstarrt und versuchte, den Schock und den Schmerz zu verdauen und zu verhindern, dass mir die Gesichtszüge entgleisten. Pam kam auf mich zu, legte mir eine Hand auf die Schulter, drehte mich herum und führte mich zur Tür hinaus. Nachdem sie hinter uns ins Schloss gefallen war, flüsterte sie mir ins Ohr: »Komm nicht wieder hierher. Es ist zu gefährlich. Es geht zu viel vor sich, zu viele Besucher.« Und dann erhob sie die Stimme und fügte hinzu: »Und komm nicht wieder hierher, bis er dich anruft!« Sie gab mir einen kleinen Schubs, der mich in den Fahrersitz meines Autos plumpsen ließ. Und dann zischte sie wieder ins Fangtasia hinein und schloss die Tür hinter sich, in dieser rasanten Vampirgeschwindigkeit, die immer wie reinste Zauberei wirkte, oder wie ein echt gelungenes Videospiel.


  Also fuhr ich nach Hause, über Pams Warnung und Erics Worte und Verhalten nachgrübelnd. Mir kam der Gedanke, in Tränen auszubrechen, doch dazu fehlte mir die Energie. Ich hatte es viel zu satt, traurig zu sein, um mich selbst noch trauriger zu machen. Offenbar herrschte irgendein Aufruhr im Fangtasia, und eine Menge Dinge hingen in der Schwebe. Daran konnte ich nichts ändern, nur mich fernhalten und hoffen, dass ich den Machtwechsel überleben würde – wer immer dann auch an die Macht käme. Es war, als würde man darauf warten, dass die Titanic sank.


  Ein weiterer Morgen verging, und ein weiterer Tag, an dem ich gefühlsmäßig den Atem anhielt und darauf wartete, dass irgendetwas geschah … irgendetwas Entscheidendes oder Schreckliches.


  Es fühlte sich nicht so an, als wartete ich angespannt auf ein Ereignis, das nicht eintrat, eher so, als müsste jeden Augenblick ein Amboss auf meinen Kopf niedersausen. Wenn mir im Fangtasia nicht ein so vernichtender Empfang bereitet worden wäre, hätte ich vielleicht versucht, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, aber ich war entmutigt, um’s mal so vorsichtig wie möglich auszudrücken. Ich machte einen sehr langen, schweißtreibenden Spaziergang durch den Wald, um den Prescotts einen Korb voller Tomaten auf die hintere Veranda zu stellen. Ich mähte meinen wiesenartig wuchernden Rasen. Wenn ich draußen war, fühlte ich mich immer gleich besser: unversehrter, irgendwie. (Und das war prima, denn ich hatte einen riesigen Haufen Gartenarbeiten zu erledigen.) Doch ich tat keinen Schritt, ohne mein Handy dabeizuhaben.


  Ich wartete darauf, dass Sam mich anrief. Aber das tat er nicht. Und Bernie auch nicht.


  Ich dachte, Bill würde vielleicht herüberkommen und mir erzählen, was los war. Er tat es nicht.


  Und so ging ein weiterer Tag ohne jegliche Kommunikation zu Ende.


  Als ich am nächsten Tag aufstand, hatte ich sozusagen eine Nachricht von Eric bekommen. Er hatte mir eine SMS geschickt – eine SMS! –, und das nicht mal persönlich, sondern durch Pam. Sie übermittelte mir eine stocksteife Nachricht mit der Info, dass er später in der Woche mit mir reden würde. Ich hatte die Hoffnung gehegt, dass Pam selbst auftauchen würde, um mich zusammenzustauchen vielleicht oder um mich darüber aufzuklären, was Eric trieb … aber nein.


  Während ich mit einem Glas Eistee auf der vorderen Veranda saß, ging ich in mich, um zu erforschen, ob mein Herz gebrochen war. Ich war gefühlsmäßig so erschöpft, dass es gar nicht zu beschreiben war. So wie ich es sah, etwas melodramatisch vielleicht, hatten Eric und ich mit den Banden der Liebe zu kämpfen, die uns vereinten, und diese Bande konnten wir anscheinend weder ganz lösen noch erneut knüpfen.


  Ich hatte ein Dutzend Fragen und Vermutungen, fürchtete aber die Antworten. Schließlich holte ich den Rasentrimmer heraus, das Gartengerät, das ich am wenigsten mochte.


  Meine Granny sagte immer: »Jeder trifft seine eigenen Entscheidungen und zahlt dafür.« Ich wusste nicht, woher das Sprichwort stammte, aber jetzt verstand ich, was es bedeutete.


  »Genau«, sagte ich laut vor mich hin, denn das Radio lief, und über dem Lärmpegel konnte ich meine eigenen Gedanken kaum verstehen. »Wenn man eine Entscheidung trifft, muss man auch die Konsequenzen tragen.« Ich hatte mich nicht mal bewusst dafür entschieden, Sam zu retten, sondern ganz instinktiv gehandelt, als ich ihn sterben sah.


  Schließlich ertrug ich dies rückwärtsgewandte Abwägen nicht länger, warf den Rasentrimmer hin und schrie laut auf. Zur Hölle mit all dieser Grübelei!


  Ich hatte es satt, darüber nachzudenken.


  Deshalb freute ich mich, als ich ein Auto knirschend auf meiner Kiesauffahrt herankommen hörte, nachdem ich alle Gartengeräte weggeräumt und geduscht hatte. Es war Taras Minivan. Als sie am Küchenfenster vorbeifuhr, spähte ich hinaus und versuchte zu erkennen, ob angeschnallt in den Kindersitzen die Zwillinge saßen, aber die Scheiben waren zu dunkel gefärbt. (Der Anblick von Taras Minivan war immer noch ein Schock. Doch Tara und JB hatten sich während Taras Schwangerschaft geschworen, die perfekten Eltern zu sein, und zu diesem Idealbild gehörte eben ein Minivan.) Taras Schultern waren angespannt, als sie auf das Haus zukam, aber immerhin kam sie an die Hintertür, so wie gute Freunde es tun sollten. Sie hielt sich nicht lang mit Klopfen auf, sondern öffnete einfach die Tür zur hinteren Veranda, die auch meine Waschküche war, und rief: »Sookie! Du solltest besser zu Hause sein! Hast du was an?«


  »Ich bin zu Hause«, sagte ich und drehte mich zu ihr um, als sie die Küche betrat. Tara trug braune Stretchhosen mit einer lose darüberfallenden weißen Bluse und das Haar zu einem Zopf geflochten, der den Rücken hinabhing. Sie war kaum geschminkt und sah schön aus wie immer, aber dennoch musste ich auf den Wildwuchs ihrer Augenbrauen starren. Die Mutterschaft konnte offensichtlich so einige Verheerungen in der Pflege einer Frau anrichten. Okay, mit zwei Babys auf einmal war es natürlich besonders schwierig, Zeit für sich selbst zu finden. »Wo sind die Kleinen?«, fragte ich.


  »Bei JBs Mom«, sagte Tara. »Sie lechzte geradezu danach, sie mal ein paar Stunden lang haben zu können.«


  »Also …?«


  »Wie kommt’s, dass du nicht arbeitest? Wie kommt’s, dass du deine E-Mails nicht beantwortest und auch deine Post nicht aus dem Briefkasten vorn an der Straße holst?« Sie warf ein Bündel Briefumschläge jeder Größe und ein, zwei Zeitschriften auf den Küchentisch und sah mich verärgert an, als sie fortfuhr: »Du weißt doch, wie nervös das die Leute macht. Leute wie mich!«


  Es war mir etwas peinlich, weil ziemlich viel Wahres in dem Vorwurf steckte, dass ich mich ganz egoistisch einfach nicht gemeldet hatte, während ich versuchte, mich selbst zu verstehen und mir über mein Leben und meine Zukunft klar zu werden. »Wie bitte?«, gab ich scharf zurück. »Ich hab mich in der Arbeit krankgemeldet und muss mich doch sehr wundern, dass du es riskierst, meine Bazillen an deine Babys weiterzugeben!«


  »Du siehst prima aus«, gab sie ohne einen Hauch Mitgefühl zurück. »Was ist zwischen dir und Sam vorgefallen?«


  »Es geht ihm doch gut, oder?« Meine Wut verrauchte und schwand schließlich.


  »Sam lässt sich seit Tagen von Kennedy vertreten. Und telefoniert nur mit ihr. Er geht nicht mal ins Merlotte’s hinüber.« Tara sah mich immer noch verärgert an, doch ihre Haltung wurde nachgiebiger. In ihren Gedanken las ich, dass sie sich echte Sorgen machte. »Kennedy freut sich riesig, öfter arbeiten zu können, da sie und Danny darauf sparen, gemeinsam ein Haus zu mieten. Aber der Laden läuft nicht von allein, Sookie, und Sam hat noch nie vier Tage am Stück in der Bar gefehlt, seit er sie gekauft hat – jedenfalls nicht, wenn er in Bon Temps war.«


  Der letzte Teil kam größtenteils als gedämpftes Blablabla bei mir an. Sam ging es gut.


  Ich setzte mich vielleicht etwas zu hastig auf einen der Küchenstühle.


  »Okay, erzähl mir, was passiert ist«, sagte Tara und setzte sich mir gegenüber. »Ich war nicht ganz sicher, ob ich’s wissen will. Aber jetzt solltest du’s mir wohl besser erzählen.«


  Ich wollte mit jemandem darüber reden, was auf Alcide Herveaux’ Farm geschehen war. Aber ich konnte Tara nicht die ganze Geschichte erzählen: die entführten Werwölfe, Jannalynns Verrat an ihrem Rudel und ihrem Leitwolf, die schrecklichen Dinge, die sie getan hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Sam sich fühlte. Er hatte nicht nur das wahre Wesen seiner Freundin kennenlernen müssen – auch wenn einiges darauf hinwies, dass er immer vermutet hatte, dass Jannalynn ein doppeltes Spiel trieb –, er musste auch mit ihrem Tod fertigwerden, der richtig grauenvoll gewesen war. Jannalynn hatte versucht, ihren Leitwolf Alcide zu ermorden, stattdessen aber Sam tödlich verwundet. Und dann hatte Mustapha Khan sie hingerichtet.


  Ich machte den Mund auf, um wenigstens den Versuch zu unternehmen, die Geschichte zu erzählen, wusste aber nicht, wo ich anfangen sollte. Hilflos sah ich meine Freundin seit Kindertagen an. Sie wartete, mit einem Blick, der besagte, dass sie in meiner Küche sitzen bleiben würde, bis ich ihre Fragen beantwortet hatte. Schließlich sagte ich: »Im Wesentlichen ist es so, dass Jannalynn nun vollständig und für immer von der Bildfläche verschwunden ist und ich Sam das Leben gerettet habe. Eric hat jedoch das Gefühl, dass ich stattdessen etwas für ihn hätte tun sollen. Etwas sehr Wichtiges, das mir auch bewusst war.« Die Schlusspointe ließ ich aus.


  »Dann ist Jannalynn also gar nicht in Alaska, um ihren Cousin zu besuchen.« Tara presste die Lippen aufeinander, um nicht so schockiert zu wirken, wie sie war. Aber es war auch ein Anflug von Triumph zu spüren. Sie dachte, dass sie doch gewusst hatte, dass an dieser Geschichte irgendetwas faul war.


  »Nicht, wenn’s in Alaska nicht sehr viel heißer geworden ist.«


  Tara kicherte; na ja, sie war auch nicht dabei gewesen. »Hat sie etwas derart Schlimmes getan? Ich hab in der Zeitung gelesen, dass sich jemand dem zuständigen Detective gegenüber am Telefon zum Mord an Kym Rowe bekannt hat und dann verschwunden ist. Ist das etwa zufällig Jannalynn gewesen?«


  Ich nickte. Tara wirkte nicht schockiert. Sie wusste alles über Menschen, die schlimme Dinge taten. Zwei davon waren ihre Eltern gewesen.


  »Und seitdem hast du also nicht mit Sam geredet«, stellte sie fest.


  »Zuletzt am Morgen danach.« Ich hoffte, Tara würde sagen, dass sie ihn gesehen, mit ihm geredet habe, doch sie ging stattdessen zu einem Thema über, das sie interessanter fand.


  »Und was ist mit dem Wikinger? Warum ist der sauer? Sein Leben musste doch nicht gerettet werden. Er ist schon tot.«


  Ich hob die Hände und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Okay, ich konnte genauso gut gleich ganz ehrlich sein, wenn nicht gar drastisch. »Es ist so … ich hatte einen Wunsch frei. Und den hätte ich zu Erics Vorteil nutzen können, um ihn aus einer schwierigen Situation zu befreien. Was seine Zukunft vollkommen verändert hätte. Doch stattdessen habe ich ihn genutzt, um Sam zu retten.« Und dann hatte ich auf das Nachspiel gewartet. Denn der Einsatz von magischen Kräften hatte immer Konsequenzen.


  Tara, die richtig schlechte Erfahrungen mit Vampiren gemacht hatte, lächelte breit. Eric hatte ihr früher zwar mal das Leben gerettet, trotzdem empfand sie für ihn die gleiche generelle Abneigung wie für alle Untoten. »Hat dir etwa ein Flaschengeist drei Wünsche gewährt, oder so was?«, fragte sie und versuchte, die Freude in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Auch wenn sie nur gescherzt hatte, eigentlich entsprach genau das so ziemlich der Wahrheit. Man ersetze »Flaschengeist« durch »Elfe« und »drei Wünsche« durch »einen Wunsch«, und schon hat man die ganze Geschichte in einem Satz. Oder in einem Cluviel Dor.


  »So was Ähnliches«, erwiderte ich. »Eric hat ziemlich viel um die Ohren zurzeit. Lauter Dinge, die sein Leben komplett umkrempeln werden.« Obwohl das, was ich sagte, absolut der Wahrheit entsprach, klang es wie eine schwache Ausrede. Tara versuchte, nicht spöttisch zu lächeln.


  »Hat irgendeiner aus seinem Gefolge dich angerufen? Was ist mit Pam?« Tara dachte, dass ich allen Grund zur Sorge hätte, wenn die Vampire des Bezirks beschlossen hatten, dass ich nicht mehr wichtig für sie war. Und sie hatte ganz recht, beunruhigt zu sein. »Nur weil du mit dem großen Kerl Schluss gemacht hast, muss das doch nicht heißen, dass sie dich hassen, oder?« Sie dachte, dass sie das wahrscheinlich taten.


  »Wir haben nicht richtig Schluss gemacht«, erwiderte ich. »Aber er ist sauer. Pam hat mir eine Nachricht von ihm weitergeleitet. Eine SMS.«


  »Besser als eine Post-it-Notiz. Aber von wem hast du denn gehört?«, fragte Tara ungeduldig. »All dieser grausige Mist ist passiert, und keiner ruft dich an, um darüber zu reden? Sam ist nicht hier, um deine Böden zu schrubben und dir die Füße zu küssen? Dies Haus sollte voller Blumen, Süßigkeiten und männlicher Stripper sein.«


  »Oh«, erwiderte ich höchst intelligent. »Na, der Garten ist ja seltsamerweise voller Blumen. Und Tomaten.«


  »Ich spucke auf die Supras, die dich so hängen lassen«, sagte Tara und ließ ihren Worten glücklicherweise nicht sogleich Taten folgen. »Hör mal, Sook, halt dich an deine menschlichen Freunde und lass die anderen einfach hinter dir.« Das meinte sie tödlich ernst.


  »Dafür ist es zu spät«, warf ich lächelnd ein, doch es fühlte sich so an, als würde dieses Lächeln nicht in mein Gesicht passen.


  »Dann komm mit shoppen. Ich brauch ein paar neue BHs, da ich neuerdings Elsie die Kuh bin. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.«


  Tara, die ihre Zwillinge stillte, hatte deutlich mehr Oberweite bekommen. Und vielleicht auch anderswo ein paar Kurven mehr. Aber ich wäre sicher die Letzte, die mit dem Finger auf so was zeigt, und außerdem war ich froh über den Wechsel des Gesprächsthemas. »Wie geht’s denn den Kindern?«, fragte ich mit einem aufrichtigeren Lächeln. »Ich muss irgendwann mal den Babysitter machen, damit du mit JB ins Kino gehen kannst. Wie lange ist es her, seit ihr zuletzt zusammen ausgegangen seid?«


  »Das war sechs Wochen vor der Geburt«, erzählte Tara. »Mama du Rhone hat sie seitdem zweimal tagsüber genommen, damit ich mich um die Boutique kümmern konnte. Aber am Abend, wenn Papa du Rhone zu Hause ist, möchte sie sie nicht behalten. Wenn ich genug Milch abpumpen kann, um die kleinen Monster auf Vorrat zu versorgen, will JB mich ins Outback einladen. Da könnten wir Steak essen.« Ein gieriger Zug umspielte ihren Mund. Tara verzehrte sich nach rotem Fleisch, seit sie mit dem Stillen begonnen hatte. »Und seit das Hooligans geschlossen ist, muss JB ja auch nicht mehr abends arbeiten.«


  JB hatte zusätzlich zu seinem Job im Fitnesscenter, wo er Trainer war, auch im Hooligans gearbeitet. Dort hatte er immer am Damenabend einen (fast) vollständigen Stripp hingelegt, um für die Krankenhauskosten der Zwillingsgeburt noch etwas dazuzuverdienen. Ich hatte keine Sekunde einen Gedanken daran verschwendet, was aus dem Gebäude und dem Stripp-Club geworden sein mochte, seit sein Besitzer, mein Cousin Claude, aus der Welt der Menschen verschwunden war. Darüber könnte ich mir immer noch Sorgen machen, wenn ich mit allem anderen, Wichtigeren durch war.


  »Gib mir einfach Bescheid, wenn du das nächste Mal wieder in Steak-Laune bist«, versicherte ich Tara erfreut über die Aussicht, ihr einen Gefallen tun zu können. »Wo willst du heute denn shoppen gehen?« Plötzlich hatte ich es eilig, aus dem Haus zu kommen.


  »Lass uns nach Shreveport fahren. Die Mutter-und-Kind-Läden dort gefallen mir, und ich will auch mal in dem Secondhand-Shop auf dem Youree Drive vorbeischauen.«


  »Okay. Ich schmink mich nur eben noch schnell.« Eine Viertelstunde später trug ich frische weiße Shorts und ein himmelblaues T-Shirt, hatte mir das Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden und mein Gesicht gründlich eingecremt. Schon seit Tagen hatte ich mich nicht mehr so sehr wie ich selbst gefühlt.


  Tara und ich unterhielten uns auf der ganzen Fahrt nach Shreveport. Hauptsächlich über die Babys natürlich, denn was ist wichtiger als Babys? Aber Teil des Gesprächs waren auch Taras Schwiegermutter (eine großartige Frau); Taras Boutique (machte diesen Sommer kein allzu gutes Geschäft); Taras Assistentin McKenna (die Tara mit einem Freund von JB verkuppeln wollte); sowie andere Themen von Interesse aus dem Taraversum.


  An diesem sehr heißen Sommertag fühlte es sich wunderbar normal an, all diesen Klatsch auszutauschen, während wir auf einem Mädels-Trip in die nächstgrößere Stadt waren.


  Tara besaß und führte zwar eine Boutique für gehobene Kleidung, doch Spezialkleidung für Schwangere und junge Mütter bekam man dort nicht. »Ich will mir ein paar Still-BHs und ein Stillnachthemd bei Moms ’n’ More kaufen und in dem Secondhand-Shop zwei Paar Shorts, weil ich mit meinem fetten Babyhintern nicht mehr in meine Vor-Baby-Shorts hineinpasse. Brauchst du auch irgendwas, Sookie?«


  »Ja, ein Kleid für die Hochzeit von Jason und Michele«, erwiderte ich.


  »Bist du dran beteiligt? Haben sie schon einen Termin festgesetzt?«


  »Ich bin die einzige Brautjungfer bis jetzt. Sie haben es auf ein paar Termine eingegrenzt, wollen sich aber erst endgültig festlegen, wenn sie von Micheles Schwester gehört haben. Die ist beim Militär, und keiner weiß, ob sie an einem dieser Termine freikriegt oder nicht.« Ich lachte. »Michele wird sie bestimmt auch fragen, aber ich bin sicher dabei.«


  »Welche Farbe musst du tragen?«


  »Was immer mir gefällt. Sie sagt, sie sieht nicht gut aus in Weiß, und außerdem hat sie das schon bei ihrer ersten Hochzeit durchgezogen. Jason trägt einen braunen Anzug und Michele ein schokoladenbraunes Kleid. Ein Cocktailkleid, das ihr hervorragend steht, wie sie sagt.«


  Tara blickte skeptisch drein. »Schokoladenbraun?«, sagte sie. (Tara fand das völlig unpassend für eine Hochzeit.) »Du solltest dich gleich heute umsehen«, fuhr sie dann fröhlicher fort. »Du kannst natürlich jederzeit bei mir in der Boutique stöbern, aber wenn du heute in dem Secondhand-Shop etwas findest, wäre das doch perfekt. Du wirst es ja sowieso nur einmal tragen, oder?«


  Tara führte schöne Kleider, aber sie waren teuer, und ihre Auswahl war durch die Größe der Boutique beschränkt. Ihr Vorschlag war äußerst pragmatisch.


  Bei Moms ’n’ More hielten wir zuerst. Das Geschäft für Schwangere und junge Mütter interessierte mich nicht allzu sehr. Ich war so lange stets mit Vampiren zusammen gewesen, dass eine Schwangerschaft etwas war, worüber ich gar nicht nachdachte, oder zumindest nicht sehr häufig. Während Tara sich mit der Verkäuferin über Milchabsonderung unterhielt, sah ich mir entzückende Babysachen an. Junge Mütter waren schon eine besondere Klientel. Kaum zu glauben, dass Babys früher aufwachsen konnten ohne Windeltaschen, Plastikschüsselchen, Laufgestelle, fertige Babynahrung im Glas, Plastikunterlagen zum Windelwechseln, Spezialwaschpulver für Babykleidung … und so weiter und so weiter und so weiter. Ich strich über einen grün-weiß-gestreiften Strampelanzug mit einem Lamm auf der Brust, und tief in mir erzitterte sehnsüchtig etwas.


  Ich war froh, als Tara ihren Einkauf beendet hatte und wir das Geschäft wieder verließen.


  Der Secondhand-Shop war nur eine Meile entfernt. Weil »Schickes aus zweiter Hand« nicht allzu verlockend klang, hatte die Besitzerin sich für »Secondhand mit Charme« entschieden. Tara schien es etwas peinlich zu sein, in einem Laden für gebrauchte Kleidung einzukaufen, ganz egal, wie gehoben er wirkte.


  »Ich muss gut aussehen, da ich eine Boutique habe«, sagte sie zu mir. »Aber ich will für die größeren Hosen nicht so viel ausgeben, weil ich hoffe, dass ich die eine Größe mehr nicht lange brauchen werde.« Eigentlich trug Tara zurzeit zwei Größen mehr, las ich in ihren Gedanken.


  Das ist eins der Dinge, die ich wirklich hasste an der Telepathie.


  »Da hast du völlig recht«, sagte ich besänftigend. »Und vielleicht finde ich ja auch was für die Hochzeit.« Es war höchst unwahrscheinlich, dass die ursprüngliche Besitzerin des Kleides auf Jasons Hochzeit auftauchen würde, und das war der einzige Skrupel, den ich hatte beim Kauf eines Kleidungsstücks, das eine andere Frau schon ein-, zweimal getragen hatte.


  Tara kannte die Besitzerin, eine knochige Rothaarige, die Allison hieß. Nach einer Begrüßungsumarmung zog Tara Bilder der Zwillinge hervor … so an die hundert Stück etwa. Was mich aber nicht weiter wunderte.


  Ich kannte die Babys ja in natura, also schlenderte ich umher und sah mir die »besseren« Kleider an. Als ich meine Größe gefunden hatte, schob ich einen Bügel nach dem anderen auf dem Kleiderständer von links nach rechts und ließ mir alle Zeit der Welt dabei. Ich war entspannter, als ich es die ganze Woche lang gewesen war.


  Ich war froh, dass Tara mich aus dem Haus gelotst hatte. Unser Shopping-Ausflug hatte etwas so wunderbar Normales und Beruhigendes an sich. Und der klimatisierte Shop war friedlich, da die Musik sehr, sehr leise eingestellt war. Die Preise waren höher, als ich erwartet hatte, aber als ich die Markenlabels las, verstand ich, warum. Alles hier war von bester Qualität.


  Ich schob einen Bügel mit einem schrecklichen Ding in Violett und Grün weiter, und plötzlich hielt ich völlig hingerissen inne. Das nächste Kleid war von einem satten Sonnengelb, ärmellos, gefüttert, mit einem tiefen, runden Halsausschnitt und einer großen flachen Schleife hinten im Rücken. Es war wunderschön.


  »Ich liebe dieses Kleid«, sagte ich laut heraus und war vollkommen glücklich. Ziemlich oberflächlich, was? Ja, ich weiß. Aber ich ergreife eben jede Gelegenheit zur Freude, die sich mir bietet.


  »Das hier werde ich mal anprobieren«, rief ich und hielt es hoch. Die Besitzerin, tief in Taras Geschichte von der Geburt versunken, drehte sich nicht einmal um. Sie hob nur die Hand und winkte zustimmend. »Rosanne wird sich gleich um Sie kümmern«, rief sie.


  Das Kleid und ich verschwanden hinter dem Vorhang des Umkleidebereichs. Es gab vier Kabinen, und da sonst niemand den Shop betreten hatte, war ich nicht überrascht, sie alle leer zu finden. In Rekordzeit war ich aus meinen Shorts und meinem T-Shirt geschlüpft. Atemlos vor Spannung nahm ich das Kleid vom Bügel und zog es mir über den Kopf. Es legte sich um meine Hüften, als wäre es glücklich, sich dort niederlassen zu dürfen. Ich griff in den Rücken, um den Reißverschluss hochzuziehen, und bekam ihn immerhin halb zu, aber weiter kann ich die Arme nun mal nicht verrenken. Als ich aus der Kabine trat, um zu sehen, ob ich Tara nicht aus ihrer faszinierenden Unterhaltung loseisen könnte, stand eine junge Frau, vermutlich Rosanne, direkt davor und schien nur darauf gewartet zu haben, dass ich auftauchte. Bei ihrem Anblick hatte ich irgendwie das vage Gefühl, als hätte ich sie schon mal gesehen. Rosanne war knapp zwanzig, noch so eine Art pummliger Teenager mit ihrem braunen geflochtenen und zu einem Knoten gerollten Haar. Sie trug einen adretten Hosenanzug in Aquamarinblau und Cremeweiß. Irgendwo hatte ich diese junge Frau doch schon mal gesehen?


  »Es tut mir ja so leid, dass ich nicht gleich zur Stelle war, um Ihnen zu helfen!«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun? Brauchen Sie Hilfe mit dem Reißverschluss?« Sie hatte quasi in dem Moment, als ich hinter dem Vorhang auftauchte, zu reden begonnen, und erst als sie fertig war, sah sie mir ins Gesicht.


  »Oh, Mist!«, entfuhr es Rosanne so laut, dass die Shop-Besitzerin sich nach uns umdrehte.


  Ich warf der eleganten Allison ein »Hier ist alles in Butter«-Lächeln zu und konnte selbst nur hoffen, dass das keine Lüge war.


  »Was ist los mit Ihnen?«, flüsterte ich Rosanne zu. Ich sah an mir selbst herunter auf der Suche nach irgendetwas, das ihren Schreck ausgelöst haben könnte. Hatte ich etwa meine Periode bekommen? War sonst was mit mir? Als ich nichts Schockierendes entdeckte, blickte ich sie besorgt an und wartete darauf, dass sie mir erzählen würde, warum sie so aufgeregt war.


  »Sie sind es«, erwiderte Rosanne atemlos. »Diejenige, welche.«


  »Diejenige, welche was?«


  »Diejenige, die so große magische Kräfte hat. Diejenige, die den Zweigestaltigen von den Toten aufgeweckt hat.«


  »Ach so.« Das erklärte einiges. »Sie gehören vermutlich zum Reißzahn-Rudel? Ich hatte doch gleich das Gefühl, Sie schon mal gesehen zu haben.«


  »Ich war dort«, sagte sie mit einer ungerührten, an die Nerven gehenden Intensität. »Auf Alcides Farm.«


  »Das war ziemlich schrecklich, was?«, erwiderte ich. Und es war das Letzte, worüber ich reden wollte. Um wieder auf die gegenwärtige Angelegenheit zurückzukommen, lächelte ich Rosanne, die Werwölfin, an. »Hey, könnten Sie mir wohl den Reißverschluss ganz hochziehen?« Ich wandte ihr den Rücken zu, nicht ohne Beklommenheit. In dem mannshohen Spiegel sah ich, wie sie mich anblickte. Es brauchte keinen Telepathen, um diesen Gesichtsausdruck zu interpretieren. Sie fürchtete sich davor, mich zu berühren.


  Jetzt waren auch die letzten Reste meiner guten Laune dahin.


  Als ich noch ein Kind war, hatten manche mich mit einer Mischung aus Unbehagen und Abscheu betrachtet. Telepathisch begabte Kinder sagen manchmal die schlimmsten Sachen, und keiner vergisst oder mag sie dafür, dass sie etwas Privates oder ein Geheimnis ausgeplaudert haben. Telepathie ist für ein Kind wirklich entsetzlich. Sogar ich, die ich selbst die Telepathin bin, hatte es so empfunden. Manche hatten furchtbare Angst vor meiner Fähigkeit gehabt, die ich damals noch nicht zu verbergen wusste. Doch seit ich etwas mehr Kontrolle besaß über das, was ich sagte, wenn ich in den Gedanken eines Nachbarn etwas höchst Erstaunliches oder Schreckliches »las«, hatte ich diesen Gesichtsausdruck nur noch selten zu sehen bekommen. Ich hatte vergessen, wie weh das tun konnte.


  »Sie haben Angst vor mir«, sprach ich das Offensichtliche aus, da ich einfach nicht wusste, was ich sonst tun sollte. »Aber Sie haben von mir nichts zu fürchten. Sie sind doch diejenige mit den Krallen und den Reißzähnen.«


  »Pst, sonst hört Allison Sie«, flüsterte Rosanne.


  »Sie haben sich noch nicht zu erkennen gegeben?«


  »Hier in der Arbeit nicht«, sagte sie mit tieferer und rauerer Stimme. Wenigstens wirkte sie nicht mehr ängstlich, was mein Ziel gewesen war. »Wissen Sie, wie hart es für ein zweigestaltiges Mädchen ist, wenn das mit der Verwandlung beginnt? Viel härter als für die Jungs. Eine von zwanzig endet als total psychopathisches Miststück. Aber wenn man die Teenagerjahre übersteht, kriegt man’s so langsam unter Kontrolle, und ich hab’s fast geschafft. Allison ist nett, und hier herrscht nicht allzu viel Stress. Ich habe jeden Sommer hier gejobbt und möchte den Job behalten.« Sie sah mich bittend an.


  »Dann ziehen Sie mir doch den Reißverschluss hoch, okay? Ich habe bestimmt nicht die Absicht, über Sie zu reden. Ich brauche bloß ein verdammtes Kleid«, sagte ich mittlerweile wirklich entnervt. Es war nicht so, dass ich kein Mitgefühl empfand, aber ich hatte zurzeit wahrlich schon genug eigene Probleme.


  Zögernd hob sie die linke Hand, um den Halsausschnitt des Kleides festzuhalten, griff dann mit der rechten nach dem Reißverschluss, und im nächsten Augenblick schon stand ich manierlich angezogen da. Die Schleife, die mit Haken und Ösen befestigt wurde, verdeckte den Reißverschluss. Da der Sommer die Zeit der Sonnenbräune ist, schimmerte meine Haut schön braun, und das intensive Gelb wirkte … einfach wundervoll. Das Kleid war nicht zu weit ausgeschnitten oben herum, und es hatte auch gerade die richtige Länge. Ein Anflug meiner vorherigen guten Laune kehrte zurück.


  Rosannes Unterstellung, ich könnte sie einfach bloß zu meinem eigenen Vergnügen »outen«, hatte mir zwar gar nicht gefallen, doch ich verstand ihre Befürchtungen. Irgendwie. Ich hatte zwei, drei Frauen kennengelernt, die ihre Supra-Teenagerzeit nicht mit intakter Persönlichkeit überstanden hatten; diese Wesensart barg wirklich Komponenten, die es zu fürchten galt. Ich bemühte mich, den ganzen Wortwechsel beiseitezuschieben. Als ich mich wieder auf meine Anprobe konzentrieren konnte, empfand ich reinste Freude. »Wow, das ist ja vielleicht schön«, sagte ich und forderte Rosannes Spiegelbild mit einem Lächeln auf, sich mit mir aufzuheitern.


  Doch Rosanne schwieg, immer noch mit unglücklicher Miene. Sie schloss sich meinem »Wir sind alle glückliche Mädels«-Programm nicht an. »Sie haben das wirklich getan, oder?«, sagte sie. »Den Gestaltwandler von den Toten zurückgeholt.«


  Tja, da würde ich wohl nicht viel haben von meiner Freude über meinen Shopping-Erfolg. »Das war eine einmalige Sache«, erklärte ich, und mein Lächeln schwand. »Ich kann’s nicht noch mal tun. Und das will ich auch gar nicht.« In diesem Moment wurde mir klar, dass ich das Cluviel Dor vielleicht gar nicht benutzt hätte, wenn mir genug Zeit zum Nachdenken geblieben wäre. Ich hätte wahrscheinlich bezweifelt, dass es überhaupt funktioniert, und dieser Zweifel hätte meinen Willen geschwächt. Eine Freundin von mir, die Hexe Amelia, hatte mir mal erklärt, dass es bei der Magie ganz auf den Willen ankam.


  Ich hatte Unmengen an Willen gehabt, als ich spürte, wie Sams Herz zu schlagen aufhörte.


  »Geht’s Alcide gut?«, fragte ich in dem erneuten Bemühen, das Gesprächsthema zu wechseln.


  »Der Leitwolf ist wohlauf«, erwiderte Rosanne formell. Sie war zwar eine Werwölfin, doch ich konnte ihre Gedanken deutlich genug lesen, um zu wissen, dass sie mir gegenüber noch starke Vorbehalte hatte, auch wenn sie die anfängliche Angst abgelegt hatte. Ob jetzt etwa das ganze Rudel dieses Misstrauen hegte, fragte ich mich. Glaubte auch Alcide, dass ich irgend so eine Superhexe war?


  Nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich war nie Super-Irgendwas gewesen.


  »Schön zu hören, dass er okay ist. Ich werde das Kleid nehmen.« Zumindest, dachte ich, kann ich dieser Begegnung etwas Positives abgewinnen. Als ich zur Kasse ging, sah ich, dass Tara während meiner unbehaglichen Vier-Augen-Begegnung mit Rosanne zwei Paar Shorts und eine Jeans gefunden hatte, alles sehr gute Marken. Sie schien sich zu freuen, und Allison auch – weil sie sich nicht noch mehr Babybilder ansehen musste.


  Als ich mit Tara den Shop verließ, drehte ich mich noch einmal um und sah, wie mir die junge Werwölfin durchs Schaufenster nachblickte, eine Mischung aus Respekt und Angst im Gesicht.


  Ich war so gefangen gewesen in meiner eigenen Reaktion auf das, was ich Sam angetan – für Sam getan – hatte, dass ich mich gar nicht gefragt hatte, wie die Augenzeugen darauf wohl reagieren könnten.


  »Was war denn mit dir und diesem Mädchen los?«, fragte Tara plötzlich.


  »Was? Nichts.«


  Tara warf mir einen äußerst skeptischen Blick zu. Ich würde es ihr erklären müssen. »Sie ist eine Werwölfin aus Alcides Rudel, hält ihre zweite Natur aber vor ihrer Chefin geheim«, sagte ich. »Du fühlst dich doch hoffentlich nicht verpflichtet, es Allison zu erzählen?«


  »Nein, es ist Allisons Sache, wen sie anstellt.« Tara zuckte die Achseln. »Rosanne arbeitet schon lange dort, früher immer in den Schulferien. Solange sie ihre Arbeit erledigt, ist alles andere doch egal.«


  »Gut. Dann bleibt das unter uns.«


  »Rosanne schien nicht wirklich glücklich zu sein über deine Anwesenheit«, fügte Tara nach einem längeren Moment hinzu.


  »Nein … nein, war sie wohl nicht. Sie glaubt … ich bin eine Hexe, eine richtig schreckliche Hexe. Schrecklich im Sinne von sehr machtvoll und furchteinflößend.«


  Tara lächelte spöttisch. »Da kennt sie dich aber wirklich äußerst schlecht.«


  Ich lächelte, doch es nützte nicht viel. »Ihre Ansicht ist hoffentlich nicht allzu weit verbreitet.«


  »Ich hätte gedacht, sie können es riechen, ob du böse bist oder nicht.«


  Ich versuchte, gleichgültig dreinzublicken. »Sie sollten es besser wissen. Aber da das offenbar nicht der Fall ist, werde ich’s wohl erklären müssen.«


  »Sook, mach dir keine Sorgen. Wenn du uns brauchst, ruf JB oder mich an. Dann schnallen wir die beiden Babys in die Kindersitze und kommen sofort zu dir. Ich weiß, ich war nicht immer für dich da … hab dich auch enttäuscht … in den letzten paar Jahren. Aber ich schwör dir, ich helf dir, ganz egal, worum’s geht.«


  Ich war ganz verblüfft über ihre Vehemenz und sah meine Freundin genau an. Ihr standen Tränen in den Augen, obwohl sie sich schon in den Straßenverkehr eingefädelt hatte und das Auto zurück in Richtung Bon Temps steuerte.


  »Tara? Wovon redest du denn?«


  »Ich hab dich im Stich gelassen«, sagte sie mit ernster Miene. »In so vieler Hinsicht. Und mich selbst auch. Ich hab ein paar richtig dämliche Entscheidungen getroffen. Ich war so versessen darauf, meiner Familie zu entkommen. Ein paar Jahre lang hätte ich alles getan, um niemals wieder so leben zu müssen wie zu Hause. Also hab ich mich nach Schutz umgesehen, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist. Und als das vorbei war, hab ich Vampire so sehr gehasst, dass ich mir nicht mal mehr deine Probleme anhören konnte. Aber jetzt bin ich erwachsen geworden.« Sie nickte einmal knapp und entschieden, so als hätte sie ihrer Meinung nach den letzten Schritt in ihrer geistigen Entwicklung getan.


  Das war wirklich das Letzte auf der Welt, was ich erwartet hatte: ein Versöhnungsangebot meiner ältesten Freundin. Ich wollte schon jedes negative Detail, das Tara über sich selbst geäußert hatte, bestreiten. Doch sie war so aufrichtig gewesen, dass ich im Gegenzug auch aufrichtig sein musste – zumindest auf taktvolle Art. »Tara, wir waren immer Freundinnen. Und wir werden immer Freundinnen sein«, erwiderte ich. »Nicht nur du hast Fehler gemacht, ich auch. Wir müssen einfach immer weiter versuchen, das Bestmögliche zu tun. Wir haben eine Menge Schwierigkeiten hinter uns, alle beide.« Vielleicht.


  Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich mit einer Hand das Gesicht trocken. »Ich weiß, dass für uns alles gut werden wird«, sagte sie. »Ich weiß es.«


  Davon war ich nicht ganz so überzeugt, zumindest, was meine eigene Zukunft anging. Aber ich wollte Taras Moment nicht zerstören. »Natürlich wird es das«, versicherte ich ihr und tätschelte ihre Hand auf dem Lenkrad.


  Einige Meilen lang fuhren wir schweigend dahin. Ich sah aus dem Fenster hinaus auf die überwucherten Felder und Gräben, über die sich wie eine riesige Decke die Hitze breitete. Wenn Unkraut mit einer solchen Kraft wachsen konnte, dann würde mir das vielleicht auch gelingen.
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  Kapitel 3


  Unser Shopping-Trip zog mich aus meinem Sorgensumpf. Und als Tara nach Hause fuhr, setzte ich mich hin und fasste ein paar gute Vorsätze.


  Ich versprach mir selbst, am nächsten Tag wieder zur Arbeit zu gehen, ob ich nun von Sam hörte oder nicht. Ich war finanziell am Merlotte’s beteiligt und brauchte seine Erlaubnis nicht, um dort aufzutauchen. Ich hielt mir eine flammende Motivationsrede, bis ich merkte, wie albern das war. Sam verweigerte mir doch nicht den Zutritt zur Bar. Er hatte mir nicht mal gesagt, dass er mich nicht sehen will. Ich war aus eigenem Antrieb zu Hause geblieben. Und Sams Schweigen konnte alles Mögliche bedeuten. Ich musste nur meinen Hintern hochkriegen und herausfinden, was los war.


  An diesem Abend machte ich mir eine DiGiorno-Fertigpizza heiß, denn kein Lieferservice würde eine zur Hummingbird Road hinausbringen. Die Prescotts, meine Nachbarn, die näher an der Stadt wohnten, bekamen noch Pizza geliefert, aber niemand wagte sich nach Einbruch der Dunkelheit die lange, gewundene Auffahrt zu meinem Haus entlang. Und in der letzten Zeit hatte ich mitbekommen (dank der Gedanken der Gäste im Merlotte’s), dass die Wälder rund um mein Haus und an der Hummingbird Road den Ruf hatten, von Geschöpfen heimgesucht zu sein, die unvorstellbar furchteinflößend waren.


  Was sogar der Wahrheit entsprach – doch die Geschöpfe, die diese Gerüchte ausgelöst hatten, waren inzwischen in ein Land entschwunden, das ich nicht aufsuchen konnte. Aber es spazierte ein Toter durch meinen Garten, gerade als ich die Pappschachtel meiner Pizza zusammenzufalten versuchte. Diese Dinger im Küchenabfall zu entsorgen, ist echt eine Kunst für sich, was? Doch es war mir schließlich gelungen, als er die Hintertür erreicht hatte und klopfte.


  »Hey, Bill«, rief ich. »Komm rein.«


  Keine Sekunde später stand er bereits im Türrahmen und atmete tief ein, um den Geruch besser aufnehmen zu können, dem er auf der Spur war. Es war seltsam, Bill atmen zu sehen. »Schon viel besser«, sagte er in einem Tonfall, der beinahe enttäuscht klang. »Auch wenn dein Abendessen eine Spur Knoblauch hatte, glaube ich.«


  »Aber kein Elfengeruch mehr?«


  »Nur noch sehr wenig.«


  Elfengeruch ist für Vampire das, was Katzenminze für Katzen ist. Als Dermot und Claude hier wohnten, hatte ihr Geruch das ganze Haus erfüllt und sogar noch in der Luft gelegen, wenn sie gar nicht zu Hause waren. Doch nun waren meine Elfenverwandten weg. Und sie würden nie wiederkommen. Ich hatte die Fenster im oberen Stockwerk eine ganze Nacht lang offen gelassen, um auch die letzten Reste Eau de Elf zu vertreiben, und das war bei dieser Hitze kein kleines Zugeständnis.


  »Prima«, sagte ich munter. »Gibt’s irgendwelchen Klatsch? Irgendwelche Neuigkeiten? Ist bei dir zu Hause irgendwas Interessantes passiert?« Bill war mein nächster Nachbar. Sein Haus lag auf der gegenüberliegenden Seite des alten Friedhofs. Des Friedhofs, auf dem sein eigener Grabstein stand, errichtet von seiner Familie. Sie hatten gewusst, dass Bills Leichnam dort nicht lag (sie meinten, er sei von einem Panther gefressen worden), doch sie hatten ihm einen letzten Ruheort geben wollen. Es war natürlich kein Panther gewesen, der Bill angegriffen hatte, sondern etwas viel Schrecklicheres.


  »Danke für die schönen Rosen«, sagte Bill. »Übrigens, ich hatte Besuch.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Gut? Oder schlimm?«


  Er hob eine Augenbraue. »Kommt drauf an«, erwiderte er.


  »Komm, setzen wir uns doch ins Wohnzimmer, und du erzählst«, sagte ich. »Möchtest du eine Flasche Blut?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe später noch einen Termin mit einem Blutspender.« Das Ministerium für Vampirangelegenheiten hatte die Regelung dieses Problems den einzelnen Bundesstaaten überlassen. Louisiana hatte als erster private Registrierungen erlaubt, denn das Staatliche Blutspendeprogramm war viel sicherer für den Blutspender und für den Vampir. So konnte Bill menschliches Blut unter kontrollierten Bedingungen bekommen.


  »Wie ist das eigentlich? Gruselig?« Ich fragte mich, ob es wohl so ähnlich war wie eine Samenspende: notwendig und sogar bewundernswert, aber auch irgendwie unangenehm.


  »Nun ja, ein wenig … eigenartig«, gab Bill zu. »Das Element der Jagd, der Verführung … das fehlt alles. Aber es ist menschliches Blut, und das ist immer noch besser als das synthetische.«


  »Du musst also zu einer dieser Einrichtungen gehen, und dann was?«


  »In manchen Bundesstaaten können die Blutspender sogar zu dir nach Hause kommen, aber in Louisiana nicht. Man macht einen Termin aus, geht hin und lässt sich registrieren. Nach vorne raus sieht’s aus wie eine Klinik, aber hinten gibt’s Räume mit einem Sofa. Einem großen Sofa. Und dann wird der Blutspender hereingeführt.«


  »Kannst du dir den Blutspender selbst aussuchen?«


  »Nein, das MVA von Louisiana möchte das persönliche Element so klein wie möglich halten.«


  »Warum dann das Sofa?«


  »Ich weiß, das ist etwas verwirrend. Aber du weißt ja, wie gut so ein Biss sein kann, und es kann immer zu mehr als nur dem Biss kommen, trotz allem.«


  »Bekommt man je dieselbe Person zweimal?«


  »Zurzeit nicht. Ich bin sicher, sie führen eine Liste und versuchen, die Vampire und die Menschen getrennt zu halten, die dort schon einmal aufeinandergetroffen sind.«


  Während wir redeten, hatte Bill auf meinem eigenen Sofa Platz genommen, und ich setzte mich mit gekreuzten Beinen in den großen alten Lehnstuhl, der Grannys Lieblingsplatz gewesen war. Es tat merkwürdig gut, meinen ersten echten Freund ganz zwanglos zu Besuch zu haben. Wir hatten beide einige Beziehungen gehabt, seit wir uns getrennt hatten. Und auch wenn Bill mir (oft) gesagt hatte, dass er unsere Intimitäten nur allzu gern wiederaufnehmen würde, ging ihm dieser Gedanke heute Abend nicht durch den Kopf. Nicht dass ich Bills Gedanken lesen konnte; Vampire sind tot, daher sprüht ihr Hirn keine Funken mehr so wie das der Menschen. Aber die Körpersprache eines Mannes verrät mir gewöhnlich, ob er sich für meine weiblichen Attribute interessiert. Es war richtig großartig, richtig wohltuend, mit Bill so gut befreundet zu sein.


  Ich hatte die Deckenlampe eingeschaltet, und Bill war weiß wie ein Laken in dem blendenden Licht. Seine glänzend dunkelbraunen Haare wirkten sogar noch dunkler und seine Augen fast schwarz. Er zögerte, ehe er das nächste Thema anschnitt, und plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr so entspannt und behaglich.


  »Karin ist in der Stadt.« Bill sah mich ernst an.


  Das war eine Information, über die ich offensichtlich total schockiert sein sollte. Doch ich war völlig ratlos. »Wer ist das denn?«


  »Karin ist Erics anderes Geschöpf«, erwiderte Bill, jetzt selbst schockiert. »Du kennst nicht mal ihren Namen?«


  »Warum sollte ich? Und warum sollte mich interessieren, dass sie in der Stadt ist?«


  »Karin wird auch die Schlächterin genannt.«


  »Herrje, wie albern. ›Die Schlächterin‹, ist das nicht ein bisschen … schwerfällig? ›Karin die Killerin‹ würde doch viel besser klingen.«


  Wenn Bill zu solchen Gesten geneigt hätte, hätte er jetzt die Augen verdreht. »Sookie …«


  »Denk nur dran, was für eine großartige Kämpferin Pam ist«, fuhr ich abgelenkt fort. »Eric muss wirklich etwas für starke Frauen übrighaben, die sich selbst verteidigen können.«


  Bill sah mir demonstrativ ins Gesicht. »Ja, hat er.«


  Okay, das nahm ich jetzt einfach mal als Kompliment … auch wenn’s vielleicht ein eher trauriges war. Ich hatte es nie darauf abgesehen gehabt, Leute zu töten (oder Vampire oder Werwölfe oder Elfen) oder Mordkomplotte zu schmieden, oder gar die Lust zu töten verspürt … doch mit all dem hatte ich im Laufe der letzten beiden Jahre zu tun. Seit Bill zum ersten Mal ins Merlotte’s kam und ich ihn traf – meinen ersten Vampir –, hatte ich mehr über mich selbst und die Welt um mich herum gelernt, als ich jemals hatte wissen wollen. Und hier waren wir jetzt, Bill und ich, saßen wie zwei alte Freunde in meinem Wohnzimmer und unterhielten uns über eine Killervampirin.


  »Glaubst du, Karin ist gekommen, um mir etwas anzutun?«, fragte ich. Ich umfasste meinen Fußknöchel und drückte ihn. Genau das, was ich brauchte, ein weiteres psychopathisches Miststück, das hinter mir her war. Hielten die Werwölfe diesen Markt nicht fest in ihrer Hand?


  »Den Eindruck habe ich nicht«, sagte Bill.


  »Sie ist nicht hinter mir her?« Irgendetwas stimmte nicht im eigenen Leben, wenn man überrascht war, dass ein anderer einen nicht umbringen wollte.


  »Nein. Sie hat mir viele Fragen gestellt über dich, über Bon Temps, über die starken Leute und die schwachen Leute um dich herum. Aber sie hätte es mir gesagt, wenn sie dir etwas antun wollte. Karin ist nicht so komplex strukturiert wie Pam … oder wie Eric, wenn wir schon dabei sind.«


  Mir lagen vier spontane Erwiderungen auf der Zunge zu Bills Information, doch ich hielt weise den Mund. »Da frage ich mich doch, warum sie nicht gleich an meine Tür gekommen ist, wenn sie das alles wissen wollte?«, sagte ich bloß.


  »Ich glaube, sie sammelt diese Informationen, weil sie irgendwelche eigenen Absichten verfolgt.«


  Tja. Manchmal verstand ich Vampire einfach nicht.


  »Es gibt aber ein paar Dinge, die du wissen solltest über Karin«, fuhr Bill rasch fort, als ich darauf nichts laut erwiderte. »Sie nimmt Anstoß an jeder noch so geringfügigen … Impertinenz Eric gegenüber … an jeder Diffamierung. Und sie hat viele Jahre mit ihm verbracht, als so eine Art Wachhund.«


  Ich war nur froh, dass ich immer einen Kalender mit dem Wort des Tages auf dem Küchentresen hatte. Sonst hätte ich das Fremdwörterbuch aus dem Regal ziehen müssen, um diesen Satz zu verstehen. Ich wollte Bill schon fragen, warum ich Karin denn nie kennengelernt hatte, wenn sie so versessen war auf Eric, ließ das aber fallen und sagte stattdessen lieber: »Ich renne ja nicht herum und diffamiere Eric. Ich liebe Eric. Und es ist nicht mein Fehler, dass er sauer auf mich ist. Oder dass dieser Arsch von einem Schöpfer ihn mit einer Vampirin verlobt hat, die er kaum kennt.« Ich klang genauso bitter, wie ich mich fühlte. »Daran sollte sie mal Anstoß nehmen.«


  Bill blickte nachdenklich drein, was mich sehr nervös machte. Gleich würde er etwas sagen, von dem er wusste, dass es mir nicht gefallen würde. Ich drückte meinen Fußknöchel noch fester.


  »Alle Vampire des Bezirks Fünf wissen, was auf der Versammlung des Reißzahn-Rudels passiert ist«, sagte er.


  Das war nicht wirklich schockierend. »Eric hat’s dir erzählt.« Ich suchte nach irgendetwas, das ich auf seine Feststellung noch erwidern konnte. »Es war eine furchtbare Nacht«, fügte ich schließlich aufrichtig hinzu.


  »Er ist rasend wütend ins Fangtasia zurückgekommen, hat sich aber nicht dazu geäußert, was genau ihn derart wütend gemacht hat. Er sagte nur ein paar Mal: ›Verdammte Wölfe!‹« Hier hielt Bill wohlweislich inne. Eric hatte vermutlich auch noch ein paar Mal »Verdammte Sookie!« hinzugefügt. Dann fuhr Bill fort. »Palomino ist immer noch mit diesem Werwolf zusammen. Diesem Roy, der für Alcide arbeitet.« Er zuckte die Achseln, wie um auszudrücken, dass sich über Geschmack eben nicht streiten lasse. »Und da wir natürlich alle neugierig waren, rief sie Roy an, um die Details zu erfahren. Sie hat uns die Geschichte dann erzählt. Es war wichtig für uns, Bescheid zu wissen.« Bill schwieg einen Moment. »Wir haben Mustapha gefragt, da nicht zu übersehen war, dass er einen Kampf hinter sich hatte. Aber er wollte sich nicht äußern. Er ist sehr verschlossen, wenn es um das Geschehen in der Werwolfwelt geht.«


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Ich wusste einfach nicht, was ich darauf sagen sollte, und Bills Miene konnte ich in diesem Augenblick auch keinen Hinweis entnehmen. Vor allem empfand ich Hochachtung für Mustapha, den Werwolf, der Erics Mann für tagsüber war. Mustapha gehörte einer raren Spezies an, er konnte den Mund halten.


  »Also«, zwang ich mich zu sagen. »Und du denkst … was?«


  »Macht das irgendeinen Unterschied?«, fragte Bill.


  »Du gibst dich ja sehr geheimnisvoll.«


  »Du bist hier diejenige, die ein großes Geheimnis gehütet hat«, betonte er. »Du bist diejenige, die die Elfenversion eines Wunschbrunnens in ihrem Besitz hatte.«


  »Eric wusste es.«


  »Was?« Bill war ehrlich schockiert.


  »Eric wusste, dass ich es hatte. Obwohl ich es ihm nicht erzählt habe.«


  »Woher wusste er es dann?«


  »Von meinem Urgroßvater«, sagte ich. »Niall hat es ihm erzählt.«


  »Warum sollte Niall so etwas tun?«, fragte Bill nach einer merklichen Pause.


  »In Nialls Logik ist es so«, begann ich. »Niall meinte, dass ich herausfinden müsse, ob Eric mich zwingen würde, das Cluviel Dor zu seinem eigenen Vorteil zu benutzen. Niall wollte es selbst haben, doch er hat es sich nicht genommen, weil es dafür gedacht war, dass ich es benutze.« Ich schauderte in Erinnerung daran, wie Nialls unglaublich blaue Augen vor Begierde nach dem magischen Objekt geglüht hatten, wie sehr er hatte an sich halten müssen.


  »Aus Nialls Sicht war es also ein Test von Erics Liebe zu dir, dass er Eric sein Wissen mitgeteilt hat.«


  Ich nickte.


  Bill starrte ein, zwei Minuten lang zu Boden und dachte nach. »Es liegt mir wirklich fern, Eric zu verteidigen«, sagte er schließlich mit dem Anflug eines Lächelns, »aber jetzt muss ich es tun. Ich weiß nicht, ob Eric tatsächlich wollte, dass du dir wünschst, sagen wir mal, Freyda wäre nie geboren worden oder sein Schöpfer hätte sie nie getroffen … oder irgendeinen anderen Wunsch, der ihn aus Freydas Schusslinie genommen hätte. So wie ich den Wikinger kenne, bin ich überzeugt davon, dass er gehofft hat, du wärst freiwillig dazu bereit, das Cluviel Dor zu seinem Vorteil zu benutzen.«


  Dies war eine Unterhaltung der bedeutsamen Pausen. Ich musste erst eine Minute lang über seine Worte nachdenken, um sicherzugehen, dass ich verstand, was Bill gemeint hatte. »Dann war das Cluviel Dor aus Nialls Sicht also ein Test von Erics Aufrichtigkeit. Und aus Erics Sicht war das Cluviel Dor ein Test meiner Liebe zu ihm«, sagte ich. »Und wir haben den Test beide nicht bestanden.«


  Bill nickte, mit einem knappen Ruck des Kopfes.


  »Ihm wär ’s lieber gewesen, ich hätte Sam sterben lassen.«


  Bill verbarg sein Entsetzen nicht vor mir. »Natürlich«, erwiderte er nur.


  »Wie konnte er bloß auf diese Idee kommen?«, murmelte ich, eine dämlich offenkundige (oder offenkundig dämliche) Frage. Die viel passendere Frage lautete: Wie konnten zwei Liebende sich so ineinander täuschen?


  »Wie Eric auf diese Idee kommen konnte? Frag das nicht mich. Hier geht es nicht um meine emotionale Reaktion«, sagte Bill.


  »Ich würde liebend gern Eric selbst fragen, wenn er sich denn nur mal hinsetzen und mit mir reden würde«, erwiderte ich. »Aber vor zwei Tagen hat er mich vom Fangtasia wieder nach Hause geschickt.«


  Das wusste Bill, es war nicht zu übersehen. »Hat er sich seitdem bei dir gemeldet?«


  »Oh, ja, klar doch. Er hat mir durch Pam in einer SMS ausrichten lassen, dass er sich später mit mir trifft.«


  Bill tat meisterlich so, als hätte er von nichts eine Ahnung.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte ich aus reiner Neugier. »Ich kann diesen halbgaren Zustand nicht ertragen. Ich brauche eine Entscheidung.«


  Bill rückte an die Sofakante vor, die dunklen Augenbrauen hochgezogen. »Stell dir diese Frage«, begann er. »Hättest du das Cluviel Dor auch benutzt, wenn – sagen wir – Terry oder Calvin tödlich verwundet gewesen wären?«


  Diese Frage überrumpelte mich. Ich suchte nach Worten.


  Einen Augenblick später stand Bill auf, um zu gehen. »Das glaube ich nicht«, sagte er noch. Ich rappelte mich auf, um ihn an die Tür zu bringen.


  »Es liegt nicht daran, dass ich glaube, Terrys Leben, oder wessen Leben auch immer, wäre das Opfer nicht wert«, entgegnete ich. »Es ist eher so, dass es mir wohl gar nicht in den Sinn gekommen wäre.«


  »Und ich sage nicht, dass du eine schlechte Frau bist wegen dieses Zögerns, Sookie«, erwiderte Bill, der meinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte. Er legte mir eine kalte Hand an die Wange. »Du bist eine der besten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Doch manchmal kennst du dich selbst nicht allzu gut.«


  Nachdem er wieder in den Wald entschwunden war und ich das Haus fest verschlossen hatte, setzte ich mich an den Computer. Ich hatte vorgehabt, meine E-Mails abzurufen, doch stattdessen ertappte ich mich bei dem Versuch, die Bedeutung von Bills Worten zu enträtseln. Ich konnte mich nicht konzentrieren, und schließlich gab ich auf, ohne das E-Mail-Icon angeklickt zu haben, und ging zu Bett.


  Es ist vermutlich keine allzu große Überraschung, dass ich nicht gut schlief. Um acht schon war ich wach und aus dem Bett heraus, denn ich hatte es absolut satt, mich noch länger im Haus zu verbergen. Ich duschte, schminkte mich, zog meine Arbeitsuniform für den Sommer an – T-Shirt mit Merlotte’s-Logo, schwarze Shorts, New-Balance-Sneakers –, stieg ins Auto und fuhr zur Arbeit. Mir ging’s gleich viel besser, als ich meiner normalen Routine folgte. Aber ich war auch sehr nervös, als ich auf dem kiesbestreuten Platz hinter dem Merlotte’s parkte.


  Ich wollte nicht dastehen und Sams Wohnwagen anstarren, der inmitten seines kleinen Gartens im rechten Winkel zum Merlotte’s stand. Sam war vielleicht gerade am Fenster und sah hinaus. Ich wandte den Blick ab und eilte zum Eingang für Angestellte. Meinen Schlüsselbund hatte ich noch in der Hand, doch ich brauchte ihn gar nicht. Es war schon jemand vor mir hineingegangen. Ich ging direkt zu meinem Spind, öffnete ihn und fragte mich, ob Sam wohl hinter dem Tresen stand, wie es ihm ging und was er sagen würde. Wie immer verstaute ich meine Handtasche und band eine der Schürzen um, die an einem Haken hingen. Ich war früh dran. Wenn Sam mit mir reden wollte, war Zeit genug dafür.


  Doch als ich nach vorn kam, war die Person, die hinter dem Tresen stand, Kennedy Keyes. Enttäuschung ergriff mich. Nicht dass irgendetwas mit Kennedy nicht stimmte; ich hatte sie immer gemocht. Und heute glänzte sie so strahlend hell wie ein neuer Penny. Ihr volles braunes Haar schimmerte und fiel in Locken lose auf ihre Schultern, sie war mit großer Sorgfalt zurechtgemacht, und ihr ärmelloses rosa Tanktop, das in die Leinenhose hineingezogen war, saß wie angegossen. (Sie hatte immer darauf bestanden, dass Barkeeper keine Arbeitsuniform tragen sollten.)


  »Gut siehst du aus, Kennedy«, sagte ich, und sie drehte sich herum, den Ohrstöpsel ihres Handys im Ohr.


  »Ich hab grad mit meinem Schatz geredet und dich gar nicht kommen hören«, sagte sie leicht vorwurfsvoll. »Wie geht’s denn? Haste die Grippe überstanden? Ich wollt dir schon ’ne Hühnersuppe von Campell’s vorbeibringen.« Kennedy konnte nicht kochen und war stolz darauf, was meine Großmutter ziemlich schockiert hätte, das ist mal sicher. Und sie hätte auch keine Sekunde lang geglaubt, dass ich krank war.


  »Mir ging’s miserabel. Aber jetzt ist es schon viel besser.« Das stimmte tatsächlich. Ich war erstaunlich froh, zurück im Merlotte’s zu sein. Hier arbeitete ich schon viel länger als in jedem anderen Job. Und inzwischen war ich sogar Sams Geschäftspartnerin. Die Bar war zu einem Zuhause für mich geworden. Es kam mir vor, als wäre ich einen ganzen Monat lang weg gewesen. Aber alles sah noch genauso aus wie immer. Terry Bellefleur war früh am Morgen schon da gewesen und hatte alles blitzblank geputzt. Ich begann die Stühle von den Tischen zu nehmen, wohin er sie bugsiert hatte, um den Fußboden zu wischen. Mit ein paar raschen Handgriffen, die Effizienz langjähriger Routine, hatte ich die Tische vorbereitet und fing an, Besteck in Servietten einzurollen.


  Einige Minuten später hörte ich, wie die Eingangstür für Angestellte aufging. Ich wusste, dass der Koch gekommen war, denn ich hörte ihn singen. Antoine arbeitete jetzt schon seit Monaten im Merlotte’s, länger als viele andere Imbissköche es je durchgehalten hatten. Wenn nicht so viel zu tun war (oder auch einfach, wenn es ihn überkam), sang er. Und da er eine wunderbar tiefe Stimme hatte, machte es keinem etwas aus, und mir schon gar nicht. Ich konnte auf Teufel komm raus keinen einzigen Ton richtig treffen und freute mich immer, wenn ich seine Lieder hörte.


  »Hey, Antoine«, rief ich.


  »Sookie!«, rief er zurück, und sein Kopf tauchte in der Küchendurchreiche auf. »Schön, dass du wieder da bist. Wie fühlst du dich?«


  »Pudelwohl. Wie sieht’s mit deinen Vorräten aus? Gibt’s irgendwas, das wir besprechen müssen?«


  »Wenn Sam nicht bald zurückkommt zur Arbeit, müssen wir mal zum Großhandel in Shreveport fahren«, sagte Antoine. »Ich hab schon angefangen, ’ne Liste zu machen. Ist Sam noch krank?«


  Ich machte Anleihen bei Bill und zuckte einfach bloß die Achseln. »Wir hatten beide ein Virus«, sagte ich. »In null Komma nichts wird alles wieder so sein wie immer.«


  »Das wär prima.« Er lächelte und machte sich dann daran, die Küche vorzubereiten. »Ach, gestern war übrigens eine Freundin von dir hier.«


  »Ja, das hab ich ganz vergessen«, warf Kennedy ein, »die hat, glaub ich, mal hier gekellnert.«


  Es gab so viele ehemalige Kellnerinnen, dass ich eine halbe Stunde gebraucht hätte, um ihren Namen zu erraten. Und es interessierte mich auch nicht so sehr, dass ich mich sofort damit beschäftigt hätte, zumindest nicht jetzt, da noch genug Arbeit zu erledigen war.


  Genug Personal fürs Merlotte’s aufzutreiben war immer ein Problem. Der beste Freund meines Bruders, Hoyt Fortenberry, würde bald eine langjährige Kellnerin der Bar heiraten, Holly Cleary. Und jetzt, da die Hochzeit kurz bevorstand, hatte Holly ihre Arbeitsstunden reduziert. Also hatten wir in der Woche zuvor die zierliche, spindeldürre Andrea Norr angestellt, die sich »An« nennen ließ (ausgesprochen Ahn). An war erstaunlich prüde, zog die Männer aber an wie eine Limodose die Wespen. Obwohl ihre Röcke länger, ihre T-Shirts weiter und ihre Brüste kleiner waren als die aller anderen Kellnerinnen, folgten die Augen der Männer der neuen Angestellten bei jedem ihrer Schritte. An schien das völlig normal zu finden; und wir hätten gewusst, wenn das nicht der Fall gewesen wäre, denn von allem, was sie gern tat (und inzwischen waren wir über das meiste informiert), war reden ihr am allerliebsten.


  In dem Moment schon, in dem An zur Hintertür hereinkam, konnte ich sie hören, und ich musste unwillkürlich lächeln. Ich kannte die Neue kaum, aber sie war wirklich eine Marke für sich.


  »Sookie, ich hab dein Auto draußen gesehen, weiß also schon, dass du wieder arbeitest. Wie schön, dass du zurück bist«, rief sie von hinten irgendwo bei den Spinden. »Ich weiß ja nicht, welches Virus du hattest, aber den hast du hoffentlich überstanden, denn krank will ich bestimmt nicht werden. Wenn ich nicht arbeiten kann, verdiene ich kein Geld.« Ihre Stimme kam langsam näher, und dann stand sie direkt vor mir, die Schürze umgebunden und wie frisch aus dem Ei gepellt in ihrem T-Shirt mit dem Merlotte’s-Logo und ihren wadenlangen Yogahosen. Bei ihrem Vorstellungsgespräch hatte An mir erzählt, dass sie außerhalb des Hauses niemals Shorts trug, weil ihr Vater Prediger war, dass ihre Mutter die beste Köchin in ihrer Heimatstadt war und dass es ihr nicht erlaubt gewesen war, ihr Haar abschneiden zu lassen, bis sie mit achtzehn ihr Zuhause verließ.


  »Hi, An«, sagte ich. »Wie läuft’s denn so?«


  »Es läuft prima, obwohl ich’s schade fand, dich gar nicht zu sehen. Ich hoffe, es geht dir besser.«


  »Schon viel besser. Ich muss mal eben rübergehen und kurz mit Sam reden. Mir ist übrigens aufgefallen, dass die Pfeffer- und Salzstreuer mal aufgefüllt werden müssten. Würd’s dir was ausmachen?«


  »Darum kümmere ich mich sofort! Zeig mir nur, wo Pfeffer und Salz aufbewahrt werden. Die sind im Nu alle wieder voll.« Eins sprach wirklich für An: Sie arbeitete hart.


  Alle taten, was sie tun sollten. Und ich musste es auch tun. Ich holte einmal tief Luft. Ehe ich mich doch noch drückte, marschierte ich zur Hintertür hinaus und zu Sams Wohnwagen hinüber, immer dem Weg der Trittsteine nach. Erst jetzt fiel mir auf, dass neben Sams Pick-up ein fremdes Auto parkte, ein kleines Auto mit geringem Spritverbrauch, voll Dellen und Staub und mit Nummernschild aus Texas.


  Es überraschte mich nicht allzu sehr, auf der Fußmatte der kleinen Veranda, die Sam vor dem Eingangsbereich seines Wohnwagens angebaut hatte, einen Hund liegen zu sehen. Und auch der Hund wirkte nicht überrascht, dass ich kam. Beim ersten Geräusch meiner Schritte war er auf den Beinen und beobachtete aufmerksam, wie ich durch die Pforte und auf den sauberen Trittsteinen über den grünen Rasen hinweg auf die Tür zuging.


  In respektvollem Abstand zu den Stufen blieb ich stehen und musterte den Hund. Sam konnte sich in beinahe jeden Warmblüter verwandeln, es war also möglich, dass dieser Hund Sam war … aber das glaubte ich nicht. Er entschied sich meistens für eine Colliegestalt. Dieser geschmeidige Labrador hatte einfach nicht die richtige Ausstrahlung.


  »Bernie?«, fragte ich.


  Der Labrador stieß ein neutrales Bellen aus und begann mit dem Schwanz zu wedeln.


  »Lässt du mich an die Tür klopfen?«, fragte ich.


  Sie schien einen Augenblick darüber nachzudenken. Dann trottete sie die Stufen hinunter auf den Rasen und sah mir nach, als ich zur Tür hinaufging.


  Ich wandte mich von ihr ab (mit einem irgendwie unguten Gefühl) und klopfte. Nach einer langen, langen Minute öffnete Sam.


  Er wirkte abgehärmt.


  »Alles okay mit dir?«, stieß ich hervor. Offensichtlich nicht, denn das war nicht zu übersehen.


  Wortlos trat Sam einen Schritt zurück und ließ mich ein. Er trug ein kurzärmeliges Sommerhemd und seine älteste Jeans, die stellenweise schon so abgewetzt war, dass der Stoff leichte Risse hatte. Das Innere des Wohnwagens war erstaunlich düster. Sam hatte sich bemüht, doch ganz hatte er ihn nicht abdunkeln können – nicht an einem so sonnig heißen Tag wie heute. Durch die zugezogenen Vorhänge fielen dünne Strahlen Lichts, glitzernd wie Glasscherben.


  »Sookie«, sagte Sam wie von ganz weit her. Das ängstigte mich mehr als alles andere. Ich musterte ihn. Auch wenn die Details schlecht zu erkennen waren, sah ich doch, dass Sam nicht rasiert war. Und obwohl er vom Typ her immer drahtig gewesen war, wirkte es, als hätte er zehn Pfund abgenommen. Geduscht hatte er zumindest; vielleicht hatte Bernie darauf bestanden. Als ich mir von Sam einen Eindruck verschafft hatte, sah ich mich, so weit möglich, im Wohnzimmer um. Die grellen Lichtstrahlen taten mir in den Augen weh.


  »Darf ich die Vorhänge aufmachen?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte er in kurzangebundenem Tonfall. Dann schien er es sich noch mal zu überlegen. »Na gut, okay, einen.«


  Langsam und vorsichtig zog ich einen Vorhang des Fensters zur Seite, das größtenteils im Schatten einer Eiche lag. Dennoch fuhr Sam zusammen, als das Licht den Wohnwagen erhellte.


  »Warum sperrst du den Sonnenschein aus?«, fragte ich und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen.


  »Weil ich gestorben bin, Sookie. Ich bin gestorben und zurückgekommen.« Er klang nicht bitter, aber ganz gewiss auch nicht glücklich.


  Okayyyy. Nun ja, da ich nichts von Sam gehört hatte, war ich nicht davon ausgegangen, dass er vor Begeisterung über sein Erlebnis durch die Straßen tanzte, aber ich hatte mir doch vorgestellt, dass er zumindest, ich weiß nicht, froh darüber wäre. Dass er etwas sagen würde im Sinne von: Wow, du wundervolle Frau, jetzt, da ich etwas Zeit hatte, mich zu erholen und nachzudenken, danke, dass du dein Leben für immer verändert hast, nur um meines zu retten. Was für ein großartiges Geschenk.


  Das hatte ich mir vorgestellt.


  Tja. Wieder mal geirrt.
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  Kapitel 4


  Sams Mutter kratzte an der Tür. Da Sam immer noch in seiner »gestressten und gequälten« Pose dastand, kam ich ihrem Wunsch nach. Bernie trottete herein, schnupperte einen Moment an Sams Bein und ging dann den kleinen Flur entlang, der zu den Schlafzimmern führte.


  »Sam«, sagte ich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Er sah mich an, doch seinem Gesichtsausdruck war nicht viel zu entnehmen. »Du hast eine Bar zu leiten«, fuhr ich fort. »Du hast Leute, die auf dich angewiesen sind. Gib jetzt nicht einfach auf nach all dem, was du durchgestanden hast.«


  Sein Blick schien sich auf mich zu konzentrieren. »Sookie«, erwiderte er, »du verstehst es nicht. Ich bin gestorben.«


  »Du verstehst es nicht«, gab ich leicht aufgebracht zurück. »Ich war dabei. Meine Hand lag auf deinem Herzen, als es zu schlagen aufhörte. Und ich hab dich zurückgeholt. Vielleicht solltest du darüber mal nachdenken, hm? Über den Teil mit dem ›Zurückholen‹?«


  Wenn er noch ein weiteres Mal »Ich bin gestorben« sagte, würde ich ihn windelweich prügeln.


  Bernie, jetzt in Frauengestalt, kam ins Wohnzimmer, in Khakishorts und einer Bluse. Sam und ich waren zu sehr in unser Gespräch vertieft, um sie anzusprechen, auch wenn ich ihr kurz zuwinkte.


  »Du hattest ein Cluviel Dor«, sagte Sam. »Du hattest tatsächlich eins.«


  »Ja«, erwiderte ich. »Und jetzt ist es nur noch ein hübsches Ding, das aussieht wie eine Puderdose.«


  »Warum hattest du es dabei? Hast du damit gerechnet, dass das passieren würde?«


  Verlegen trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Wer konnte denn mit so was rechnen, Sam? Ich dachte bloß, es ist doch völlig sinnlos, so was zu besitzen, wenn man es nicht dabeihat, um es benutzen zu können. Granny wäre vielleicht nicht gestorben, wenn sie es bei sich gehabt hätte.«


  »So eine Art Lebensretter«, sagte Sam.


  »Ja. Genau so was.«


  »Aber du musst doch einen Plan dafür gehabt haben, eine Absicht. Ich meine, es war ein Geschenk … so was soll man behalten. Vielleicht, um dein eigenes Leben zu retten.«


  Ich wandte den Blick ab, das alles wurde mir immer unangenehmer. Ich war hierhergekommen, um herauszufinden, was in Sams Kopf vorging, nicht um Fragen aufzuwerfen (oder zu beantworten), die ihm eine Last auferlegten, die er nicht tragen sollte.


  »Es war ein Geschenk, was bedeutet, dass ich es benutzen konnte, so wie ich wollte«, sagte ich und versuchte, munter und ganz sachlich zu klingen. »Und ich beschloss, dein Herz wieder in Gang zu setzen.«


  Sam setzte sich in seinen verschlissenen Lehnsessel, das einzige Möbelstück im Wohnwagen, das aussah, als sollte man es als Sperrmüll an den Straßenrand stellen.


  Bernie sagte: »Setz dich doch, Sookie.« Sie kam weiter ins Zimmer herein und blickte ihren ältesten Sohn an, das einzige Familienmitglied, das das Gestaltwandlergen geerbt hatte. »Ich sehe, wie du den alten Sessel ansiehst«, sagte sie im Plauderton, als Sam schwieg. »Der hat meinem ersten Ehemann gehört, das einzige Stück, das ich nach seinem Tod weggegeben habe, weil es mich zu sehr an ihn erinnert hat. Vielleicht hätte ich ihn behalten sollen, vielleicht hätte ich Don nie geheiratet, wenn ich diesen Sessel jeden Tag gesehen hätte.«


  Bernies Problem war wohl nicht so sehr, dass sie Don geheiratet hatte, sondern dass sie ihm vor der Hochzeit nicht erzählt hatte, dass sie sich in ein Tier verwandeln kann. Aber Don hätte auch nicht auf sie schießen sollen, als er es herausfand. Man legt nicht einfach das Gewehr an und schießt auf die Person, die man liebt.


  »›Vielleicht‹ ist kein gutes Wort«, erwiderte ich. »Mit ›vielleicht‹ ist man schnell bei Adam und Eva und der Schlange angelangt.«


  Bernie lachte, und Sam blickte auf. Ein Blick, in dem ich einen Schimmer seines früheren Selbst erkennen konnte. Die bittere Wahrheit stieg mir die Kehle herauf wie Galle. Der Preis dafür, dass ich Sam von den Toten zurückgeholt hatte, war, dass er nicht mehr ganz derselbe Mensch war wie zuvor. Die Erfahrung des Todes hatte ihn verändert, vielleicht für immer. Und vielleicht hatte es auch mich verändert, dass ich ihn wiederauferweckt hatte.


  »Wie fühlst du dich körperlich?«, fragte ich. »Du wirkst ein bisschen wacklig auf den Beinen.«


  »So kann man’s auch ausdrücken«, erwiderte er. »Am ersten Tag, als Mom kam, musste sie mir beim Gehen helfen. Es war merkwürdig. Mir ging’s gut, als ich an dem Abend mit dir zurückfuhr und auch als ich am nächsten Morgen dann nach Hause gefahren bin. Aber danach war es, als müsste mein Körper manches erst wieder neu lernen. So wie … nach einer langen Krankheit. Ich habe mich so schlecht gefühlt, und ich kann nicht begreifen, warum.«


  »Zum Teil ist das wohl der Trauerprozess.«


  »Der Trauerprozess?«


  »Na ja, wäre doch nur natürlich«, sagte ich. »Du weißt schon. Jannalynn?«


  Sam sah mich an. Diesen Ausdruck in seinem Gesicht hatte ich so nicht erwartet; Verwirrung und Verlegenheit stand darin. »Was ist mit ihr?«, fragte er, und ich war absolut überzeugt, dass seine Verwirrung echt war.


  Ich sah zu Bernie hinüber, die genauso verständnislos (aber aus viel nachvollziehbareren Gründen) dreinblickte wie Sam. Klar, sie war auch nicht auf der Rudelversammlung gewesen und hatte bis jetzt mit keinem anderen geredet, der dort gewesen war. Sie hatte Jannalynn kennengelernt, auch wenn ich nicht sicher war, ob sie verstanden hatte, dass die Werwölfin mit Sam zusammen gewesen war. Jannalynn hatte Seiten gehabt, die nur wenige Männer ihre Mom sehen lassen wollten.


  »Die Werwölfin, die bei uns zu Hause aufgetaucht ist?«, fragte Bernie. »Die, bei der Sam so tat, als wäre er gar nicht mit ihr zusammen?«


  Es war alles furchtbar peinlich. »Ja, die Jannalynn«, erwiderte ich.


  »Ich hab mich schon gefragt, warum ich gar nichts von ihr höre«, sagte Sam rasch. »Aber angesichts all der schlimmen Dinge, die ihr vorgeworfen wurden – und der Tatsache, dass ich von ihrer Schuld überzeugt war –, hatte ich sowieso nicht vor, mich noch mal mit ihr zu treffen. Irgendwer hat mir erzählt, dass sie nach Alaska gegangen ist.«


  Es war leider keine Psychologen-Hotline zur Hand. Und ich wusste nicht, wie ich das handhaben sollte.


  »Sam, erinnerst du dich, was dir an dem Abend passiert ist? Erinnerst du dich noch, warum wir dort waren?« Immer am Anfang anfangen.


  »Nicht genau«, gab er zu. »Es ist ziemlich verschwommen. Jannalynn wurde vorgeworfen, Alcide irgendwas angetan zu haben, oder? Ich erinnere mich noch, dass ich wütend wurde und mich ziemlich schlecht gefühlt habe, weil ich sie so sehr mochte am Anfang unserer Beziehung. Aber gewundert hat’s mich auch nicht wirklich. Ich hatte also wohl schon begriffen, dass sie im Grunde … kein guter Mensch war. Ich erinnere mich noch, dass ich mit dir zu Alcides Farm gefahren bin und dass ich dort Eric, Alcide und das Rudel gesehen habe. Und war da nicht auch … ein Swimmingpool? Und Sand?«


  Ich nickte. »Ja, ein Swimmingpool und ein Sandplatz für Volleyball. Und woran erinnerst du dich noch?«


  Jetzt wirkte Sam etwas verlegen. »Ich erinnere mich noch an den Schmerz.« Er klang heiser. »Und an irgendetwas mit dem Sand. Er war überall … Und ich erinnere mich an die Rückfahrt im Pick-up, mit dir am Steuer.«


  Oh, Mist. Ich hasste es, die designierte Überbringerin schlechter Nachrichten zu sein. »Du hast da ein paar Dinge vergessen, Sam«, begann ich so sanft wie möglich. Ich hatte schon einmal gehört, dass Menschen traumatische Erlebnisse vergaßen, vor allem wenn sie schwer verletzt gewesen waren: Menschen in Autowracks, Menschen, die angegriffen wurden. Und Sam hatte alles Recht der Welt, fand ich, ein oder zwei Dinge auszublenden, schließlich war er richtig gestorben.


  »Was hab ich vergessen?« Sam sah mich mit den großen Augen eines nervösen Pferdes an, und sein Rücken war steif wie ein Brett. Irgendwo in seinem Kopf wusste er, was passiert war.


  Ich hob die geöffneten Handflächen. Willst du das wirklich jetzt durchexerzieren?


  »Ich finde, ich sollte es wissen«, sagte Sam. Bernie hockte sich neben den Sessel ihres Sohnes, auf eindeutig nichtmenschliche Art, und sah mich kühl an. Sie wusste, dass ich Dinge zu sagen hatte, die Sam nicht glücklicher machen würden, und ich konnte ihren Vorbehalt gegen mich verstehen. Doch ob Bernie nun hier war oder nicht, ich musste es hinter mich bringen.


  »Da Jannalynn zur Verräterin wurde und Warren beinahe gestorben wäre, während sie ihn als Geisel hielt, hat es einen Kampf zwischen ihr und Mustapha Khan gegeben.« Ich dampfte die Geschichte auf die wesentlichen Aspekte ein, die Sam betrafen. »Du erinnerst dich doch an Mustapha?«


  Sam nickte.


  »Jannalynn durfte um ihr Leben kämpfen, das genaue Warum und Wieso ist mir allerdings auch nicht bekannt. Es hat mich überrascht, dass sie ihr das Privileg zugestanden. Aber sie und Mustapha sind mit Schwertern gegeneinander angetreten.«


  Plötzlich wurde Sams Gesicht bleich. Ich hielt inne, doch er sagte nichts, also fuhr ich fort.


  »Jannalynn hat sich richtig gut geschlagen, doch statt sich auf Mustapha zu konzentrieren, hat sie einen letzten Versuch unternommen, das Rudel unter ihre Kontrolle zu bringen – was letztlich wohl auch ihr Ziel war.« Ich atmete tief aus. Wieder und wieder hatte ich über diesen Abend nachgedacht, und ich verstand es immer noch nicht. »Oder vielleicht war sie auch plötzlich nur der Meinung, dass sie Alcide überwältigen oder irgendwie das letzte Wort haben könnte. Egal, Jannalynn lenkte das Kampfgeschehen so, dass sie in die Nähe von dir und Alcide kam.« Ich hielt inne in der Hoffnung, dass er mich aufforderte, aufzuhören, dass er sich erinnerte, was als Nächstes geschah.


  Er tat es nicht, auch wenn er inzwischen so bleich aussah wie ein Vampir. Ich biss mir auf die Lippe und riss mich zusammen, um fortzufahren.


  »Sie stürzte sich auf Alcide und schlug mit ihrem Schwert zu, doch Alcide sah sie rechtzeitig kommen und sprang zur Seite. Und so bekamst stattdessen du den Hieb ab. Sie hatte nie vorgehabt, dich zu verletzen.«


  Sam reagierte nicht auf meinen lahmen Versuch, ihn zu trösten. Klar, deine Geliebte hat versucht, dich zu töten, aber eigentlich hat sie es gar nicht so gemeint. Okay?


  »Nun … der Hieb war richtig übel, wie du weißt. Du bist zu Boden gestürzt, und überall war … Es war furchtbar.« Die Kleidung, die ich getragen hatte, musste ich wegwerfen. Und Sams Hemd auch; das, das er bei mir zu Hause zurückließ. »Du hattest eine schwere Schnittwunde«, sagte ich. »Eine so schwere, dass du gestorben bist.«


  »Es hat wehgetan«, sagte Sam, der sich zusammenkauerte, als würde ein starker Wind wehen. Bernie legte eine Hand auf die ihres Sohnes.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sehr«, erwiderte ich leise, auch wenn Schmerzen mir nicht fremd waren. »Dein Herz hörte auf zu schlagen. Und ich habe mein Cluviel Dor benutzt, um dich zu heilen und zurückzuholen.«


  »Du hast mich gerufen. Du hast mir gesagt, dass ich leben soll.« Jetzt blickte Sam mich endlich direkt an und sah mir in die Augen.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ich erinnere mich, dass ich die Augen aufgemacht und dich gesehen habe.«


  »Dein Herz hat wieder angefangen zu schlagen.« Die enorme Ungeheuerlichkeit dieses Ereignisses überwältigte mich noch einmal so sehr, dass meine Haut überall zu kribbeln begann.


  »Eric stand hinter dir und sah uns an, als würde er uns hassen«, sagte Sam. »Und dann war er weg, rasant wie ein Vampir.«


  »Erinnerst du dich an unser Gespräch auf dem Heimweg?«


  Er ignorierte die Frage. »Aber was wurde aus Jannalynn?«, fragte er. »War es nicht gerade das, was du mir erzählen wolltest?«


  Sam war direkt an ihrem Leichnam – und an ihrem Kopf – vorbeigegangen, als ich ihn zu seinem Pick-up geführt hatte. Er hatte ihre Leiche angesehen. Ich konnte schon verstehen, warum er sich daran nicht erinnern wollte. Ich wollte es auch nicht, und ich hatte Jannalynn nicht mal gemocht.


  »Mustapha hat sie hingerichtet«, sagte ich ohne weitere Erklärungen.


  Sams Blick konzentrierte sich auf mich, doch er wirkte vollkommen abwesend. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte. Vielleicht erinnerte er sich jetzt sehr deutlich und wollte es gar nicht.


  Bernie schüttelte den Kopf in meine Richtung, ohne dass Sam es sah. Sie dachte, es reiche jetzt für Sam, und sie wollte, dass ich gehe; das war leicht zu verstehen, auch wenn man kein Telepath war. Ich bin nicht so sicher, dass ich sonst schon gegangen wäre – ich fand, dass ich noch ein paar Abschlusserklärungen schuldig war –, aber sie war Sams Mutter. Ich hievte mich auf die Beine und fühlte mich etwa zehn Jahre älter als zu dem Zeitpunkt, als ich an die Tür des Wohnwagens geklopft hatte.


  »Wir sehen uns, Sam«, sagte ich. »Komm bitte bald wieder zur Arbeit.« Er antwortete nicht und starrte immer noch den Platz an, auf dem ich gesessen hatte.


  »Tschüss, Sookie«, sagte Bernie. »Wir beide müssen später noch mal miteinander reden.«


  Lieber wäre ich über heiße Kohlen gegangen, aber ich sagte: »Klar doch.«


  Im Merlotte’s verging der Arbeitstag in einem seltsam normalen Rhythmus. Es kann schwierig sein, sich daran zu erinnern, dass nicht alle von den großen Ereignissen wissen, die in der Welt der Supras vor sich gehen, selbst wenn diese Ereignisse direkt unter der Nase der allgemeinen Öffentlichkeit stattfinden. Und selbst wenn alle Menschen in der Bar davon gewusst hätten, wäre es ihnen womöglich herzlich egal gewesen.


  Das große Klatschthema im Merlotte’s war, dass Halleigh Bellefleur im Rotary Club ohnmächtig geworden war, als sie aufstand, um zur Toilette zu gehen. Und weil sie im siebten Monat schwanger war, machten sich alle große Sorgen. Terry, der Cousin ihres Ehemanns, kam, aß eine Portion frittierte Pickles und konnte uns allen versichern, dass Andy Halleigh direkt zu ihrem Arzt gefahren hatte und es ihr prima ging. Laut Terry hatte der Arzt Andy und Halleigh gesagt, dass das Baby gegen irgendetwas drückte, und als das Baby sich bewegte, war Halleighs Blutdruck heruntergegangen. Oder irgend so etwas.


  Der Andrang zur Mittagszeit war moderat, was einleuchtend war, da sich im Sizzler Steak House der Rotary Club traf. Als nur noch einige versprengte Gäste übrig waren, übergab ich An meine Tische und ging zum Postamt, um die Post fürs Merlotte’s abzuholen. Ich erschrak, als ich sah, wie viel sich im Postfach der Bar angesammelt hatte. Sams Rückkehr wurde immer dringlicher.


  Zurück im Merlotte’s setzte ich mich in Sams Büro und ging die Briefe durch. Sicher, ich arbeitete seit fünf Jahren hier, hatte vieles aufgeschnappt, wusste, wie das Geschäft lief, und durfte inzwischen Schecks ausstellen und auch unterschreiben. Doch es mussten dringende Entscheidungen getroffen werden. Der Kabelfernsehvertrag für die Bar stand zur Verlängerung an, und Sam hatte davon geredet, den Anbieter wechseln zu wollen. Zwei Benefiz-Veranstalter fragten nach Spenden in Form teurer Spirituosen, die versteigert werden sollten. Und fünf Wohltätigkeitsgruppen aus der Umgebung baten ganz einfach um Geld.


  Am seltsamsten aber war ein Brief, den wir von einem Rechtsanwalt aus Clarice bekommen hatten, der neu in der Gegend war. Er wollte wissen, ob wir für Jane Clementine Bodehouses Notaufnahme ins Krankenhaus zahlen würden. Der Anwalt drohte uns freundlich, das Merlotte’s wegen Janes geistiger und körperlicher Schäden zu verklagen, wenn wir dem nicht nachkämen. Ich sah auf den Betrag auf der Kopie von Janes Rechnung. Verdammt. Jane war mit einem Krankenwagen transportiert und danach geröntgt worden. Und zudem waren ihre Wunden mit einigen Stichen genäht worden, anscheinend mit einem Goldfaden.


  »Heiliger Hirte von Judäa«, murmelte ich und las den Brief noch einmal.


  Im vergangenen Mai war ein Brandbombenanschlag auf das Merlotte’s verübt worden, bei dem Jane Bodehouse, eine unserer Alkoholikerinnen, von herumfliegenden Glasscherben verletzt worden war. Der Fahrer des Krankenwagens hatte sie erstversorgt und dann in die Notaufnahme gebracht, wo sie durchgecheckt wurde. Sie hatte mit ein paar Stichen genäht werden müssen und war ansonsten guter Dinge gewesen … betrunken, aber guter Dinge. Alle ihre Verletzungen waren leicht gewesen. Und in den letzten ein, zwei Wochen hatte Jane in Erinnerungen an diesen Abend geschwelgt, sich ihrer eigenen Tapferkeit gerühmt und allen erzählt, wie gut sie sich deswegen fühlte. Und jetzt schickte sie uns eine so hohe Rechnung und drohte mit einer Klage?


  Ich runzelte die Stirn. Das ging doch weit über Janes geistigen Horizont hinaus. Ich hätte schwören können, dass dieser neue Rechtsanwalt es darauf angelegt hatte, ein Geschäft zu machen. Er hatte vermutlich Marvin angerufen und ihm gesagt, dass seine Mutter für all die erlittenen Leiden einen Anspruch auf Entschädigung habe. Und Marvin, der es satthatte, Jane immer wieder aus dem Merlotte’s zu ziehen, muss der Möglichkeit gegenüber sehr aufgeschlossen gewesen sein, dem Merlotte’s einiges an Geld abluchsen zu können, nachdem seine Mutter so viel dort hineingekippt hatte.


  Ein Klopfen an der Tür bereitete meinen Spekulationen ein Ende. Und als ich in Sams Drehstuhl herumschwang, sah ich jemanden, den ich nie wieder zu sehen erwartet hatte. Einen Moment lang dachte ich, ich würde gleich ohnmächtig, so wie Halleigh Bellefleur im Rotary Club.


  »Arlene«, sagte ich und stockte. Mehr bekam ich nicht heraus. Meine einstige Kollegin – meine einstige gute Freundin – schien darauf zu warten, dass ich noch mehr sagte. Schließlich fügte ich hinzu: »Wann bist du rausgekommen?«


  Dieser Augenblick war nicht nur unsagbar unangenehm, sondern auch absolut nervtötend. Als ich Arlene Fowler das letzte Mal sah (von dem Termin im Gerichtssaal abgesehen), hatte sie zu einer Verschwörerbande gehört, die mich auf eine ganz bestimmte grausame Weise ermorden wollte. Es war auf Menschen geschossen worden an diesem Tag. Manche waren gestorben. Manche verletzt worden. Und manche waren im Gefängnis gelandet.


  Doch seltsamerweise hatte ich überhaupt keine Angst vor ihr, obwohl ich einer Mitverschwörerin an dem geplanten Mord an mir ins Gesicht sah.


  Mich beherrschte nur der Gedanke, wie sehr Arlene sich verändert hatte. Vor ein paar Monaten noch war sie eine kurvenreiche Frau gewesen. Jetzt war sie dünn. Ihr Haar war immer noch herausfordernd rot, doch kürzer und trockener, strähnig und glanzlos. Die Falten um ihre Augen und den Mund traten im Licht der Deckenlampe grausam deutlich zutage. Arlenes Gefängnisaufenthalt hatte zwar nicht allzu lange gedauert, doch sie wirkte um Jahrzehnte gealtert.


  »Ich bin vor vier Tagen rausgekommen«, erwiderte sie. Sie hatte mich mit der gleichen Neugier gemustert wie ich sie. »Gut siehst du aus, Sookie. Wie geht’s Sam?«


  »Er ist heute krank, Arlene.« Ich fühlte mich leicht benommen. »Wie geht’s Lisa und Coby?«


  »Sie begreifen das alles nicht«, sagte sie. »Sie haben gefragt, warum Tante Sookie sie gar nicht mehr besuchen kommt.«


  »Es wäre ziemlich seltsam gewesen, wenn ich sie besucht hätte, finde ich, nach all dem, was passiert ist.« Ich sah Arlene in die Augen, bis sie widerstrebend nickte und den Blick abwandte. »Vor allem, seit ich überzeugt war, dass du ihnen einige schreckliche Dinge über mich erzählt haben musst. Du weißt schon … als du mich zu dir nach Hause gelockt hast, damit deine Freunde mich ans Kreuz nageln konnten.«


  Arlene wurde rot und sah auf ihre Hände hinunter.


  »Haben die beiden bei Helen gewohnt, während du weg warst?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, worüber ich sonst reden sollte.


  Arlenes neue beste Fanatiker-Freundin hatte versprochen, sich um die Kinder zu kümmern, als sie die zwei von Arlenes Wohnwagen abholte, bevor die Schießerei begann.


  »Nein. Nach ’ner Woche hatte sie genug von ihnen und hat sie zu Chessie gebracht.«


  »Chessie Johnson?«


  »Sie hieß Chessie Fowler vor ihrer Heirat mit Brock«, erklärte Arlene. »Chessie ist – war – eine Cousine ersten Grades von meinem Ex.« (Von dem Ex, dessen Namen Arlene behalten hatte, obwohl sie mehrere Male verheiratet gewesen war. Rick Fowler war bei einem Motorradunfall in Lawton, Oklahoma, gestorben.) »Als Jan Fowler in dem Feuer draußen am See umgekommen ist, hat Chessie ’n bisschen Geld von ihr geerbt. Chessie tut keinem was. Sie liebt die Kinder. Hätte schlimmer kommen können.« Arlene klang nicht wütend auf Helen, nur resigniert.


  Offen gesagt (auch wenn das strafversessen klingt), hätte ich mir gewünscht, dass Arlene mal wütend auf sich selbst wurde. Doch ich entdeckte keine Spur davon, und ich kannte Arlene in- und auswendig. In ihren Gedanken nahm ich einen grellen Zug Bosheit wahr, einen Mangel an Hoffnung oder Unternehmungsgeist und einen dumpfen Hass auf die Welt, die sie so schlecht behandelt hatte … ihrer Ansicht nach.


  »Dann hoffe ich, dass es den Kindern bei den Johnsons gut geht«, sagte ich. »Sie haben ihre Mama sicher vermisst.« Es war mir gelungen, zwei aufrichtige Dinge zu sagen. Doch ich fragte mich, wo Sams Pistole war und wie schnell ich wohl daran käme, wenn sie in der rechten Schreibtischschublade lag, wie ich annahm.


  Arlene sah aus, als würde sie gleich weinen, jedoch nur einen Augenblick lang. »Ich glaub schon. Ich hab den beiden eine ganze Menge zu erklären.«


  Herrje, was würde ich froh sein, wenn dieses Gespräch zu Ende war. Immerhin war da eine Emotion vorhanden, die ich anerkennen konnte: Bedauern darüber, was sie ihrer Familie angetan hatte. »Du bist erstaunlich früh rausgekommen, Arlene«, sagte ich, denn plötzlich war mir klar geworden, dass das Überraschendste ihre Anwesenheit hier in Sams Büro war.


  »Ich hab ’nen neuen Anwalt. Der hat mich auf Kaution rausgeholt«, erklärte sie. »Und mein Verhalten im Gefängnis war vorbildlich, klar, ich hatte ja schließlich gute Gründe. Weißt du, Sookie, ich hätte nie zugelassen, dass die dir was antun.«


  »Arlene, du kannst mich nicht anlügen«, erinnerte ich meine einstige Freundin. Der Schmerz über Arlenes Verrat zog sich wie eine rote wunde Narbe durch meine Seele.


  »Ich weiß, dass du mir nicht traust«, sagte Arlene.


  Ach was, Sherlock. Ich wartete auf die Worte, die ich als Nächstes kommen sah. Sie wollte die Karte der Geläuterten ausspielen.


  »Und das werf ich dir auch nicht vor«, fuhr Arlene fort. »Ich weiß nicht, wo ich meinen Kopf hatte, aber bestimmt nicht auf meinen Schultern. Ich war so total unglücklich und wütend und hab nach ’nem Weg gesucht, irgendwem die Schuld dafür zu geben. Vampire und Werwölfe zu hassen war das Einfachste.« Sie nickte ernst, selbstgerecht.


  Irgendwer hatte wohl eine kleine Therapie durchlaufen.


  Ich will mich nicht lustig machen über Therapien; das hat vielen Leuten schon sehr geholfen. Doch Arlene plapperte die Ideen des Beraters nach, so wie sie die Ideen der anti-supranaturalen Bruderschaft der Sonne nachgeplappert hatte. Wann würde sie endlich mal zu eigenen Überzeugungen finden? Es erschien mir inzwischen unbegreiflich, dass ich Arlene jahrelang so aufrichtig bewundert hatte. Okay, sie hatte einen großen Lebenshunger, eine gute Chemie mit Männern, zwei niedliche Kinder und verdiente ihren eigenen Lebensunterhalt, alles beneidenswerte Dinge für jemanden, der so einsam war wie ich damals.


  Jetzt sah ich Arlene anders. Sie konnte Männer anziehen, sie aber nicht an sich binden. Sie konnte ihre Kinder lieben, aber nicht stark genug, um sich vom Gefängnis fernzuhalten und sich um sie zu kümmern. Sie konnte arbeiten und ihre Kinder erziehen, aber nicht ohne einen permanenten Strom von Männern, die durch ihr Schlafzimmer zogen.


  Ich hatte sie gemocht, weil sie bereit gewesen war, meine Freundin zu sein, als ich so wenige echte Freunde hatte. Doch jetzt verstand ich, dass sie mich nur als Babysitter für Lisa und Coby, als unbezahlte Putzfrau und begeisterte Bewunderin benutzt hatte. Als ich mir ein eigenes Leben geschaffen hatte, hatte sie versucht, mich ermorden zu lassen.


  »Willst du mich immer noch tot sehen?«, fragte ich.


  Sie zuckte zusammen. »Nein, Sookie. Du warst mir immer eine gute Freundin, und ich hab mich gegen dich gestellt. Aber ich hab einfach alles geglaubt, was die Bruderschaft predigte.«


  Ihre Gedanken entsprachen ihren Worten, zumindest so weit sie reichten. Ich war noch immer ein ziemlicher Niemand in Arlenes Augen. »Und deshalb bist du heute vorbeigekommen? Um dich mit mir zu versöhnen?«


  Obwohl ich die Wahrheit in ihren Gedanken las, konnte ich es erst glauben, als sie es aussprach. »Ich bin hier, weil ich Sam fragen wollte, ob er mich wieder einstellt.«


  Mir fiel keine Antwort ein, so erstaunt war ich. Arlene begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten, als ich sie anstarrte. Schließlich fühlte ich mich in der Lage zu antworten. »Arlene, für deine Kinder tut’s mir leid, und ich weiß, dass du sie wiederhaben und dich um sie kümmern willst«, sagte ich. »Aber ich kann nicht mit dir zusammen hier im Merlotte’s arbeiten. Du musst doch wissen, dass das nicht möglich ist.«


  Sie wurde ganz starr und hob das Kinn. »Ich werde mit Sam reden«, erwiderte sie. »Wir werden ja sehen, was er dazu zu sagen hat.« Die alte Arlene tauchte wieder auf. Die Arlene, die überzeugt davon war, dass sie schon bekommen würde, was sie wollte, wenn sie sich an einen Mann wandte.


  »Ich stelle hier jetzt die Leute ein. Ich bin Teilhaber«, sagte ich und deutete mit dem Zeigefinger auf meine Brust. Arlene starrte mich eindeutig schockiert an. »Das würde in einer Million Jahren nicht funktionieren. Das muss dir doch klar sein. Du hast mich auf die allerschlimmste Art verraten.« Ich spürte einen Stich Trauer, doch ich war nicht sicher, welcher Aspekt dieser Begegnung mich trauriger machte: das Schicksal von Arlenes Kindern oder die Tatsache, dass manche Hass austeilen konnten wie Bonbons und Abnehmer fanden.


  Der Widerstreit in Arlenes Gesicht war ein unangenehmer Anblick. Sie wollte mich beschimpfen, doch sie hatte mir eben erst erzählt, dass sie sich geändert und begriffen hatte, wie falsch ihr früheres Verhalten war, und deshalb konnte sie sich nicht richtig verteidigen. Sie war die Dominante in unserer »Freundschaft« gewesen, und jetzt hatte sie mit der Tatsache zu kämpfen, dass sie keine Handhabe mehr gegen mich hatte.


  Arlene holte tief Luft und hielt sie einen Augenblick lang an. Sie dachte daran, wie wütend sie war, sie dachte daran, zu protestieren, sie dachte daran, mir zu sagen, wie enttäuscht Coby und Lisa sein würden – bis sie einsah, dass nichts von all dem irgendeinen Unterschied machte, weil sie bereit gewesen war, mich an einem Kreuz hängen zu sehen.


  »Es stimmt«, sagte ich. »Ich hasse dich nicht, Arlene.« Ich war überrascht, als ich erkannte, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprach. »Aber ich kann dich nicht um mich haben. Nie mehr.«


  Arlene drehte sich auf dem Absatz um und ging. Sie würde zu ihren neuen Freunden laufen und all ihre Verbitterung in deren Ohren gießen. Das hatte ich direkt aus ihren Gedanken erfahren. Es handelte sich um Männer, was mich nicht weiter wunderte. Auf Arlene war eben Verlass. Oder auch nicht.


  Sams Mutter trat in den Türrahmen während Arlenes Abgang. Bernie blieb halb drinnen, halb draußen stehen und sah meiner einstigen Freundin nach, bis diese durch die vordere Tür des Merlotte’s verschwunden war. Dann setzte sie sich auf den Stuhl, den Arlene frei gemacht hatte.


  Dies war offenbar mein Tag der unangenehmen Gespräche.


  »Ich habe das alles mitangehört«, sagte Bernie. »Eines Tages musst du mir mal die Hintergrundgeschichte erzählen. Sam schläft. Erklär mir, was ihm passiert ist.« Bernie sah viel menschlicher aus. Sie war etwa so groß wie ich und schlank, und mir fiel auf, dass sie wieder ihre natürliche Haarfarbe trug, Rotblond, wie Sam. Nur, Bernies Haar ließ sich viel besser frisieren als Sams. Ob sie wohl jemanden kennengelernt hatte, fragte ich mich kurz. Doch im Moment war sie ganz geschäftsmäßig, ganz Mutter.


  Den Kern der Geschichte kannte sie schon, und so füllte ich nur noch die Lücken auf.


  »Sam war also mit dieser Jannalynn zusammen, das ist die, die bei uns zu Hause in Wright aufgetaucht ist, hatte aber schon erste Zweifel an ihr.« Bernie blickte finster drein, war aber nicht wütend auf mich. Sie war wütend darüber, dass das Leben nicht gut zu Sam war, denn sie liebte ihn innig.


  »Ich glaub schon. Eine Zeit lang war er ganz verrückt nach ihr, aber das hat sich gegeben.« Ich hatte nicht vor, Sams Beziehung zu erklären, und das war auch nicht meine Aufgabe. »Ihm waren ein paar Dinge klar geworden über sie, und das hat ihm … nun ja, nicht grad das Herz gebrochen, glaub ich zumindest – aber es war schmerzhaft.«


  »Und wer bist du für ihn?« Bernie sah mir direkt in die Augen.


  »Ich bin seine Freundin, seine gute Freundin, und inzwischen auch seine Geschäftspartnerin.«


  »Mh-hm.« Sie musterte mich auf eine Weise, die ich nur skeptisch nennen konnte. »Und du hast einen unersetzlichen Gegenstand geopfert, um ihm das Leben zu retten?«


  »Herrje, warum fangen alle immer wieder davon an«, sagte ich und zuckte zusammen. Ich klang wie eine Zehnjährige. »Ich hab’s gern getan«, fügte ich in etwas erwachsenerem Ton hinzu.


  »Dein Freund, dieser Eric, hat gleich danach die Farm des Werwolfs verlassen.«


  Bernie zog ein paar falsche Schlüsse. »Ja … aber das ist eine lange Geschichte. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich das Cluviel Dor auf diese Weise benutze. Er fand, ich sollte es zu …«


  »… zu seinem Vorteil benutzen.« Sie beendete meinen Satz für mich – etwas, das ich überhaupt nicht ausstehen kann.


  Aber sie hatte recht.


  Sie rieb sich forsch die Hände. »Sam ist also am Leben, du hast keinen Freund mehr, und Jannalynn ist tot.«


  »So könnte man’s zusammenfassen«, gab ich zu. »Obwohl die Sache mit meinem Freund irgendwie noch schwelt.« Ich hatte es wahrscheinlich eher schon mit Asche als mit schwelendem Feuer zu tun, aber das würde ich Bernie nicht auf die Nase binden.


  Bernie sah auf ihre Hände hinab, mit undurchdringlicher Miene, und dachte nach. Dann sah sie wieder auf. »Ich kann ebenso gut wieder nach Texas zurückfahren«, sagte sie auf einmal. »Heute Nacht bleibe ich noch, um sicherzugehen, dass es ihm schon besser geht, ehe ich morgen abfahre.«


  Ihre Entscheidung überraschte mich. Sam schien von einer Genesung noch weit entfernt zu sein. »Er wirkt ziemlich unglücklich.« Ich versuchte, keinen vorwurfsvollen Ton anzuschlagen.


  »Ich kann ihn nicht glücklich machen«, erwiderte Bernie. »Ihm steht alles Rohmaterial zur Verfügung. Er muss nur daran arbeiten. Es wird ihm wieder gut gehen.« Sie nickte einmal kurz, so als müsste sie die Worte nur aussprechen, damit es auch so kam.


  Bernie hatte auf mich immer wie eine realistische patente Frau gewirkt; doch ich fand, dass sie Sams emotionale Genesung nicht ernst genug nahm. Aber ich konnte schwerlich darauf bestehen, dass sie blieb. Sam war schließlich schon über dreißig.


  »Okay«, sagte ich ungewiss. »Dann noch einen schönen Abend, und ruf an, wenn du mich brauchst.«


  Bernie stand vom Stuhl auf und kniete sich vor mich hin. »Ich schulde dir ein Leben«, sagte sie. Dann sprang sie wieder auf die Beine, viel leichter, als es mir gelungen wäre, obwohl sie beinahe doppelt so alt war wie ich. Und weg war sie.


  Anderswo

  in Bon Temps


  »Sie hat Nein gesagt«, erzählte Arlene Fowler dem großen Mann und dem Durchschnittsmann. In dem alten Wohnwagen war es heiß, und die Tür stand offen. Es war muffig darin und unaufgeräumt. Hier hatte schon eine Weile lang niemand mehr gewohnt. Sonnenlicht drang durch die Einschusslöcher herein und kreierte seltsame Lichtmuster an der gegenüberliegenden Wand. Arlene saß auf einem alten Küchenstuhl aus Chrom und Kunststoff, während ihre beiden Gäste vorn auf der Kante eines zerschlissenen Sofas hockten.


  »Sie wussten doch, dass es so kommen würde«, erwiderte der Durchschnittsmann, ein wenig ungeduldig. »Das haben wir erwartet.«


  Arlene blinzelte. »Warum musste ich dies Gespräch dann überhaupt führen? Ich fühl mich einfach fürchterlich. Und es ist von der Zeit abgegangen, die ich für meine Kinder hatte.«


  »Ich bin überzeugt, die beiden haben sich gefreut, Sie zu sehen?«, sagte der Durchschnittsmann, die hellen Augen auf Arlenes gealtertes Gesicht geheftet.


  »Ja«, erwiderte sie mit einem schmalen Lächeln. »Sie haben sich richtig gefreut. Chessie nicht so sehr. Sie liebt die Kinder. Sah aus, als hätten sie sich gut dort eingelebt. Und sie sind beide richtig gut in der Schule.«


  Keiner der beiden Männer war auch nur im Geringsten am Fortkommen und dem Wohlergehen der Kinder interessiert, doch sie gaben anerkennende Laute von sich.


  »Und Sie haben dafür gesorgt, dass Sie durch die vordere Tür der Bar gegangen sind?«, fragte der große Mann.


  Arlene nickte. »Ja, und ich hab mit drei Leuten gesprochen. Wie Sie gesagt haben. Hab ich’s jetzt hinter mir?«


  »Sie müssen nur noch eine weitere Sache für uns tun«, sagte der große Mann mit aalglatter Stimme und doppelt einschmeichelndem Tonfall. »Und es ist ganz leicht.«


  Arlene seufzte. »Was denn?«, fragte sie. »Ich muss mich nach einer Wohnung umsehen. Hier kann ich mit den Kindern nicht bleiben.« Sie sah sich um.


  »Wenn wir nicht eingegriffen hätten, wären Sie jetzt gar nicht in Freiheit und könnten Ihre Kinder nicht mal sehen«, sagte der Durchschnittsmann sanft, doch seine Miene war ganz und gar nicht sanft.


  Arlene beschlich ein ungutes Gefühl. »Sie drohen mir«, erwiderte sie, aber so als würde sie das kaum überraschen. »Was soll ich tun?«


  »Sie waren gut mit Sookie befreundet«, sagte der große Mann.


  Sie nickte. »Richtig gut befreundet.«


  »Dann wissen Sie also, wo sie außerhalb des Hauses einen Extraschlüssel aufbewahrt«, sagte der Durchschnittsmann.


  »Ja, weiß ich«, gab Arlene zu. »Wollen Sie einbrechen?«


  »Es ist nicht wirklich ein Einbruch, wenn man einen Schlüssel hat, nicht wahr?« Der Durchschnittsmann lächelte, und Arlene versuchte, das Lächeln zu erwidern.


  »Wohl nicht«, meinte sie.


  »Nun, wir möchten jedenfalls, dass Sie diesen Schlüssel benutzen und hineingehen. Öffnen Sie die Kommodenschublade im Schlafzimmer, in der sie ihre Halstücher aufbewahrt. Und dann bringen Sie uns ein Halstuch, das Sie sie schon einmal haben tragen sehen.«


  »Ein Halstuch«, sagte Arlene. »Was haben Sie damit vor?«


  »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten«, sagte der große Mann. Auch er lächelte. »Aber Sie können sicher sein, dass ihr das Ergebnis nicht gefallen wird. Und da sie Ihnen einen Job verweigert hat und Sie nicht hier an diesem Ort wären, wenn Sie ihr nicht schaden wollten, sollte Sie das überhaupt nicht beunruhigen.«


  Arlene dachte einen Augenblick lang nach. »Tut’s auch nicht«, sagte sie dann.


  »Nun, Sie wissen, dass sie im Moment in der Arbeit ist«, sagte der Durchschnittsmann. »Daher denke ich, genau jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um dorthin zu gehen. Und für den Fall, dass ihr Haus mit Schutzzaubern versehen ist, nehmen Sie dies mit.« Er reichte ihr eine seltsame alte Münze. Zumindest sah sie alt aus, und sie war erstaunlich schwer für ihre Größe. »Behalten Sie die immer in der Tasche«, sagte er.


  Arlene war verwundert. Sie sah den kleinen Gegenstand zweifelnd an, ehe sie ihn in die Tasche steckte. »Okay. Dann geh ich also jetzt zu Sookies Haus. Danach muss ich mich aber nach einer Wohnung umsehen. Wann wird das Geld auf meinem Konto sein?«


  »Morgen«, versicherte der große Mann. »Und Sie werden eine Wohnung finden, und Ihre Kinder werden wieder zu Ihnen ziehen können.«


  »Und das ist dann alles, was ich tun soll? Ich hab sie nach einem Job gefragt, und gleich geh ich los und hol ein Halstuch aus ihrer Schublade? Mit diesem Ding in meiner Tasche?«


  »Nun, Sie werden sich noch einmal mit uns treffen und uns das Halstuch und die Münze übergeben müssen«, sagte der große Mann achselzuckend. »Aber das ist eine Kleinigkeit.«


  »Okay«, sagte Arlene. »Wenn mein altes Auto es bis dahin schafft. Es fährt nicht allzu gut, weil’s die ganze Zeit auf Chessies Hof geparkt war, als ich im Gefängnis saß.«


  »Hier ist Geld«, sagte der große Mann, holte seine Brieftasche hervor und reichte Arlene etwas Bargeld. »Wir wollen doch nicht, dass Ihnen das Benzin ausgeht.«


  »Nein«, versicherte der Durchschnittsmann. »Das wollen wir wirklich nicht.«


  »Ich ruf Sie von dem Handy an, das Sie mir gegeben haben, wenn ich das Halstuch hab«, sagte Arlene. »Wir können uns heute Abend treffen.«


  Die beiden Männer sahen einander schweigend an. »Heute Abend ist hervorragend«, sagte der große Mann nach ein, zwei Sekunden. »Ganz hervorragend.«
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  Kapitel 5


  Ich sah Terry Bellefleur zum zweiten Mal an diesem Tag, als ich an der Grabbit-Kwik-Tankstelle mein Auto volltankte. Er füllte den Tank seines Pick-up auf. Terrys Catahoulahündin Annie hockte hinten auf der Ladefläche und war an allem interessiert, was sich an der Tankstelle abspielte, auch wenn sie in der Hitze stark hechelte.


  Ich wusste genau, wie sie sich fühlte, und war froh, dass ich bis zum Abend gewartet hatte, um diese Aufgabe zu erledigen. Wenigstens sah jetzt der Asphalt nicht mehr so aus, als würde er schmelzen, und ich musste meine Zunge nicht aus dem Hals hängen lassen.


  Nachdem Terry seinen Rechnungsbeleg aus der Benzinsäule genommen hatte, rief ich zu ihm hinüber. Er drehte sich um, und seine Miene hellte sich auf. »Hey, Sook. Wie geht’s Sam? War schön, dich heut wiederzusehn. Wenn ich mich bloß an einen deiner Tische gesetzt hätte und nicht zu An. Die quatscht einem wirklich ein Ohr ab.«


  Er war der einzige Mann, den ich kannte, der nicht sofort den Mond anheulen wollte, sobald er An Norr sah. »Sam ist morgen vielleicht auch wieder in der Arbeit«, sagte ich.


  »Verrückt, dass ihr beide zur selben Zeit krank geworden seid.«


  Er war der einzige Mann in Bon Temps, der das ohne einen anzüglichen Unterton sagte. Ich hatte heute in der Bar einige Kommentare darüber »gehört«, dass Sam und ich vier Tage lang einfach gefehlt hatten. »Wie geht’s denn Jimmie?«, fragte ich. Jimmie war Terrys Freundin; zumindest glaubte ich, dass sie eine Beziehung miteinander hatten. Ich freute mich zu sehen, dass Terrys Haar geschnitten und gekämmt war und dass er sich an den letzten Tagen rasiert hatte. Jimmie hatten einen guten Einfluss auf ihn.


  »Richtig gut«, erwiderte er. »Ich hab ihren Dad gefragt, ob ich sie heiraten darf.« Terry blickte etwas nervös zu Boden, als er mir diese wichtige Neuigkeit erzählte. Er hatte eine schwere Zeit als Kriegsgefangener in Vietnam durchgemacht und eine Vielzahl körperlicher und psychischer Wunden davongetragen. Ich freute mich so sehr, dass er eine Frau gefunden hatte, und war ganz stolz darauf, mit welcher Entschlossenheit er das Richtige zu tun versuchte.


  »Was hat ihr Dad gesagt?« Ich war wirklich neugierig. Auch wenn Jimmie ein wenig jünger war als Terry, erstaunte es mich doch, dass sie noch einen Vater hatte.


  »Er hat gesagt, wenn Jimmies Kinder nichts dagegen haben, ist’s auch für ihn okay.«


  »Kinder«, wiederholte ich nur, denn hier bewegte sich das Gespräch auf eindeutig heikles Terrain.


  »Sie hat zwei Söhne und ’ne Tochter, neunzehn, zwanzig und zweiundzwanzig«, erzählte Terry, und er schien richtig glücklich darüber zu sein. »Und sie haben alle schon selbst Kinder. Jetzt hab ich sogar ’n paar Enkel.«


  »Ihren Kindern hat die Vorstellung, einen Stiefvater zu bekommen, also gefallen?« Ich lächelte breit.


  »Ja.« Terry wurde rot. »Sie haben sich richtig gefreut. Ihr Dad ist vor zehn Jahren gestorben, und der war ’n ziemlich fieser Mistkerl. Jimmie hat’s nicht immer leicht gehabt.«


  Ich umarmte ihn. »Ich freu mich so für dich. Wann ist die Hochzeit?«, fragte ich.


  »Tja.« Jetzt wurde er sogar noch röter. »Die war gestern. Wir sind rüber über die Bundesstaatsgrenze nach Magnolia und haben dort geheiratet.«


  Ich stieß einen kleinen Freudenschrei aus und klopfte ihm mehrmals auf die Schulter, doch es warteten bereits einige Leute darauf, dass wir weiterfuhren, damit sie an die Zapfsäulen herankamen. Ich konnte aber nicht gehen, ohne auch Annie noch zu klopfen und ihr zu gratulieren, dass sie nun einen Ehemann hatte. (Ihr letzter Wurf war von Jimmies Catahoula gezeugt worden, und mit dem nächsten würde es wohl genauso sein.) Annie schien sich ebenso sehr zu freuen wie Terry.


  Ich lächelte immer noch, als ich auf meine Auffahrt einbog und am Briefkasten anhielt, um nach der Post zu sehen. Ich sagte mir, dass wäre das letzte Mal bis morgen, dass ich bei dieser Hitze rausging. Ich fürchtete mich fast, das klimatisierte Auto noch einmal zu verlassen. Im Juli schien um sieben Uhr abends immer noch die Sonne, und das würde sie auch über eine Stunde lang noch tun. Die Temperatur erreichte zwar keine 40 Grad mehr, aber es war noch sehr heiß. Mir lief vom Benzinzapfen noch immer der Schweiß den Rücken hinunter. Eine Dusche war alles, woran ich denken konnte.


  Ich sah den kleinen Haufen Post nicht mal durch, sondern warf ihn einfach auf den Küchentresen und steuerte direkt auf mein Badezimmer zu, wobei ich mir auf dem Weg dorthin schon die schweißfeuchten Kleider auszog. Sekunden später stand ich beseligt unter einem Strom Wasser. Mein Handy klingelte, während ich mir den Schaum abspülte, doch ich beschloss, mich nicht zu beeilen. Dazu genoss ich das Duschen viel zu sehr. Ich trocknete mich ab und schaltete den Fön ein. Das Surren der warmen Luft schien durch die Zimmer zu hallen.


  Stolz warf ich einen Blick auf die Schubladen meiner Kommode, als ich ins Schlafzimmer kam. Darin war alles ordentlich aufgeräumt, so wie im Nachttisch und in der Frisierkommode. Ich hatte nicht vieles in meinem Leben unter Kontrolle, aber wahrlich!, meine Schubladen waren aufgeräumt. Mir fiel auf, dass eine herausgezogen war, nur ein wenig. Ich runzelte die Stirn. Gewöhnlich machte ich Schubladen immer ganz zu. Das war eine der Regeln meiner Mutter, und obwohl ich sie verloren hatte, als ich erst sieben war, hatte ich mich stets daran gehalten. Sogar Jason achtete darauf, Schubladen immer ganz zu schließen.


  Ich zog sie heraus und sah hinein. Meine Krimskrams-Schublade (Seidenstrümpfe, Halstücher, Abendhandtaschen und Gürtel) war immer noch ordentlich, obwohl die Halstücher nicht mehr ganz so aufgereiht zu sein schienen, wie ich sie hineingetan hatte, und einer der braunen Gürtel lag bei den schwarzen. Hmmm. Einen langen Augenblick lang starrte ich die Sachen in der Schublade an und wünschte, ich könnte sie zum Reden bringen. Dann machte ich die Schublade wieder zu und achtete diesmal darauf, dass sie richtig schloss. Das Geräusch von Holz, das auf Holz traf, dröhnte laut in dem stillen Haus.


  Das große alte Haus, das seit über hundertfünfzig Jahren Stackhouses beherbergte, hatte nie sonderlich leer gewirkt auf mich, bis ich eine Zeit lang Hausgäste aufgenommen hatte. Als Amelia nach New Orleans zurückgegangen war, um ihre Schuld dem Hexenzirkel gegenüber zu begleichen, hatte ich das Gefühl gehabt, dass mein Haus ein einsamer Ort war. Aber ich hatte mich wieder daran gewöhnt. Dann waren Claude und Dermot eingezogen … und für immer gegangen. Und jetzt fühlte ich mich wie eine kleine Biene, die ganz allein in einem leeren Bienenkorb herumflog.


  In diesem Moment fand ich den Gedanken, dass Bill sich auf der anderen Seite des alten Friedhofs erheben würde, richtig beruhigend. Doch bis zum Einbruch der Dunkelheit war er noch tot.


  Ein Anflug von Melancholie ergriff mich, als ich an Bills dunkle Augen dachte, und ich gab mir einen Klaps auf die Wange. Herrje, das war doch einfach bloß albern. Ich würde mich nicht von reiner Einsamkeit zurück in die Arme eines Exfreunds treiben lassen. Ich erinnerte mich selbst daran, dass ich dem Vampirgesetz nach immer noch Eric Northmans Ehefrau war, auch wenn er zurzeit nicht mit mir redete.


  Es widerstrebte mir zwar aus verschiedenen Gründen, Eric noch einmal zu kontaktieren (ich habe meinen Stolz, und der war verletzt), doch ich hatte es satt, zu warten und mich zu fragen, was in der geschlossenen Gesellschaft der Vampire wohl vor sich ging.


  Oh, sicher, dachte ich, sie freuen sich, mich zu sehen, wenn ich mit einem guten Mordplan zu ihnen komme, aber wenn ich ein Beziehungs-Update haben will, höre ich von keiner einzigen Seele etwas.


  Nicht dass ich verbittert war oder so was. Oder wütend, oder verletzt. Oder wusste, ob Vampire überhaupt Seelen hatten.


  Ich spürte, dass ich am ganzen Körper zitterte wie ein Hund, der aus einem Teich kam. Bedauern, Ungeduld, alles fiel von mir ab. Musste ich mir irgendwelche Gedanken über ihre Seelen machen? Nein. Das lag in den Händen einer höheren Macht.


  Als ich aus dem Fenster sah, bemerkte ich, dass es eben ganz dunkel geworden war. Und noch ehe ich einen weiteren Gedanken fassen konnte, hatte ich zu meinem Handy gegriffen und per Kurzwahltaste Eric angerufen. Ich musste es tun, sonst hätte ich vollständig die Nerven verloren.


  »Sookie«, sagte er nach dem zweiten Klingeln, und ich war ziemlich überrascht. Ich hatte tatsächlich damit gerechnet, dass er nicht drangehen würde.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte ich, stark darum bemüht, ruhig zu klingen. »Seit meinem Besuch im Fangtasia ist mir klar, dass du mir aus dem Weg gehst. Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich im Club nicht auftauchen soll. Und bei dir zu Hause soll ich vermutlich auch nicht vorbeikommen. Aber du weißt, dass wir ein Gespräch führen müssen.«


  »Dann rede.«


  Okay, das lief ziemlich miserabel. Ich musste nicht erst in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass ich verärgert aussah. »Von Angesicht zu Angesicht.« Es klang, als würde ich jedes Wort einzeln ausspucken. Zu spät dachte ich noch einmal darüber nach. Das Ganze würde unsagbar schmerzlich werden. Wäre es da nicht besser, unsere Beziehung einfach auslaufen zu lassen – und das Gespräch zu vermeiden, das ich fast mit Bestimmtheit schon voraussagen konnte?


  »Ich kann heute Abend nicht vorbeikommen«, sagte Eric. Er klang, als wäre er auf dem Mond, so distanziert wirkte er. »Es sind reihenweise Leute hier, die mich sehen wollen, und es ist viel zu tun.«


  Und dennoch war seine Stimme leer. Ich ließ meinen Ärger verrauchen, auf diese plötzliche Art, die ich hatte, wenn ich angespannt war. »Dann kommen wir also erst an zweiter Stelle. Aber du könntest wenigstens so tun, als würde es dir leidtun«, sagte ich, jedes einzelne Wort vernehmlich und bitter.


  »Du hast keine Vorstellung, wie ich mich fühle«, sagte Eric. »Morgen Abend.« Und damit legte er auf.


  »Ach, scheiß doch auf ihn und auf das Pferd, auf dem er hierhergeritten kam«, fluchte ich.


  Nach all meiner Vorbereitung auf ein Marathongespräch ließ Erics rasches Abwürgen mich mit viel überschießender Energie zurück.


  »Das ist nicht gut«, sagte ich zu dem stillen Haus. Ich schaltete das Radio an und begann zu tanzen. Das immerhin konnte ich tun, und im Moment zählte nicht einmal, wie gut ich mich dabei anstellte. Es war die Bewegung, auf die es ankam. Ich warf mich mit aller Energie darauf. Vielleicht könnten Tara und ich ein Tanz-Workout-Programm zusammen machen, dachte ich. Wir beiden hatten in der Highschoolzeit gemeinsam trainiert, und für Tara wäre es leicht, so wieder in Form zu kommen (was ich allerdings besser nicht ansprechen sollte, wenn ich es ihr vorschlug). Zu meinem Entsetzen schnaufte und keuchte ich nach weniger als zehn Minuten, ein nicht allzu subtiler Hinweis darauf, dass ich selbst ein regelmäßiges Training brauchen konnte. Ich zwang mich, noch eine Viertelstunde weiterzumachen.


  Als ich aufs Sofa sank, fühlte ich mich entspannt, erschöpft und genau so, als ob ich noch eine weitere Dusche vertragen konnte. Während ich alle viere von mir gestreckt schwer atmend dalag, sah ich, dass mein Anrufbeantworter blinkte. Er blinkte sogar sehr stetig. Es war also mehr als eine Nachricht darauf. Ich hatte auch meine E-Mails schon seit Tagen nicht mehr gecheckt. Und außerdem hatte ich doch diesen Anruf auf meinem Handy bekommen, während ich unter der Dusche stand. Ich musste wieder mit der Welt in Kontakt treten.


  Zuerst der Anrufbeantworter. Nach dem ersten Piepton hörte ich jemanden auflegen. Die Telefonnummer kannte ich nicht. Dann ein Anruf von Tara, die mir erzählte, dass Baby Sara anscheinend an Allergien litt. Danach die Bitte, an einer ach so wichtigen Umfrage teilzunehmen. Es war also nicht allzu überraschend, dass ich inmitten all dieser aufregenden Mitteilungen wieder an den drohenden Gerichtsprozess zu denken begann.


  Jane Bodehouse liebte Wrestling. Vielleicht sollte ich den einzigen Wrestler anrufen, den ich kannte, einen Mann namens T-Rex, und ihr ein paar Eintrittskarten direkt am Ring verschaffen? Darüber würde sie sich so freuen, dass sie sogar den Gerichtsprozess gegen das Merlotte’s fallen lassen würde … wenn sie denn überhaupt davon wusste.


  Na prima, schon wieder machte ich mir Sorgen.


  Nach meinen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter rief ich die E-Mails ab. In den meisten wurde mir vorgeschlagen, meinen nicht vorhandenen Penis zu verlängern oder Rechtsanwälten zu helfen, Riesensummen Geldes aus Afrika hinauszuschaffen, doch eine war von meinem Patenonkel Desmond Cataliades, dem halbdämonischen Rechtsanwalt, der mir (aus meiner Sicht) den Fluch meines Lebens auferlegt hatte, als er mich mit der Telepathie »beschenkte«. Aus seiner Sicht hatte er mich mit einem unschätzbaren Vorteil vor allen anderen Menschen ausgestattet. Dieses Geburtsgeschenk hatte ich bekommen, weil ich die Enkelin war von Mr Cataliades’ gutem Freund Fintan und Fintans … nun ja, seiner Geliebten – meiner Großmutter Adele Stackhouse. Und ich war nicht nur ein Abkömmling von Elfen, sondern besaß auch den »wesentlichen Funken«. Was immer das auch war. Und deshalb hatte ich das Glück gehabt, mit der Gabe der Telepathie gesegnet zu sein.


  Mr Cataliades schrieb:


  


  Liebste Sookie, ich bin wieder in New Orleans, da meine Probleme mit der hiesigen Supragemeinde beigelegt sind, und ich habe wichtige Detektivarbeiten durchgeführt. Ich hoffe, Sie sehr bald zu besuchen, um mich zu versichern, dass es Ihnen gut geht, und Ihnen ein paar Informationen zu geben. Ich höre Gerüchte über das, was in Ihrem Leben vor sich geht, und diese Gerüchte beunruhigen mich.


  Mich auch, Mr C. Mich auch. Ich antwortete, dass es mir gut gehe und dass ich mich freuen würde, ihn zu sehen. Ich war nicht so sicher, dass irgendetwas davon der Wahrheit entsprach, aber es klang gut.


  Michele, Jasons Verlobte, hatte mir vor zwei Tagen von ihrem Büro in der Autohandlung aus gemailt.


  


  Hi Sookie! Lass uns morgen zusammen zur Pediküre gehen! Ich hab vormittags frei. Wie wär’s um neun herum bei Rumpty?


  Ich hatte erst eine Pediküre im Leben gehabt, und es hatte mir gefallen, und ich mochte auch Michele wirklich; doch wir hatten nicht unbedingt dieselben Vorstellungen davon, was ein gelungener Zeitvertreib war. Sie würde allerdings bald schon meine Schwägerin sein, und so schickte ich ihr eine zerknirschte Entschuldigung, dass ich meine E-Mails nicht früher abgerufen hatte.


  Tara hatte mir auch eine Nachricht gesandt.


  


  Hey, Freundin, unser Shopping-Trip hat mir richtig gut gefallen. Die Shorts hab ich in diesem Moment an, lol. Wir müssen unbedingt was wegen des Zimmers der Babys unternehmen, ich krieg meinen fetten Hintern kaum noch dort rein. Ich fand’s groß genug, bevor ich Zwillinge bekam! Ich werde eine Babysitterin anstellen, damit ich wieder Teilzeit arbeiten kann. Hier noch ein paar neue Bilder der Babys.


  Sie sahen nicht viel anders aus als auf den Bildern, die Tara gestern dabeihatte. Nichtsdestotrotz schickte ich ihr eine bewundernde Antwortmail. Ich weiß, was sich für eine Freundin gehört. Aber wie wollten Tara und JB bitte das kleine Zimmer der Babys vergrößern, fragte ich mich. Sam war handwerklich ziemlich geschickt. Vielleicht hatten sie ihn auch eingebunden.


  Von Jason hatte ich eine SMS bekommen. »Arbeitest Du morgen?« Ja, das tat ich, versicherte ich ihm. Er wollte vermutlich vorbeikommen und irgendwelche Einzelheiten der Hochzeit besprechen, die so zwanglos sein sollte, wie eine Hochzeit nur sein konnte.


  Ich dachte daran, den Fernseher anzumachen, doch es war Sommer, das war also ziemlich sinnlos. Stattdessen las ich. Ich griff nach dem Buch, das ganz oben auf dem Bücherei- Stapel auf meinem Nachttisch lag, und freute mich, als ich entdeckte, dass es der neueste Titel von Dana Stabenow war. Es machte richtig Spaß, etwas über Alaska zu lesen an einem Sommertag, der an die 40Grad herangereicht hatte. Eines Tages würde ich hoffentlich dort oben mal hinkommen. Ich wollte Grizzlybären sehen, und Gletscher, und frischen Lachs essen.


  Dann bemerkte ich, dass ich das Buch zwar mit beiden Händen festhielt, aber vor mich hinträumte. Wenn ich mich nicht auf die Seiten konzentrieren konnte, sollte ich mir vielleicht besser etwas zum Abendessen machen, dachte ich. Es wurde langsam spät. Und während ich einen Salat aus Cherrytomaten, getrockneten Cranberries und geschnetzeltem Hühnchenfleisch machte, versuchte ich mir vorzustellen, wie groß so ein Grizzlybär wohl war. Ich hatte noch nie einen Bären in freier Wildbahn gesehen, obwohl ich zweimal schon Spuren im Wald entdeckt hatte, die ziemlich eindeutig wie die eines Schwarzbären aussahen.


  Und während ich so aß und las, zwei meiner liebsten Tätigkeiten, besserte sich meine Laune zusehends.


  Es war ein langer anstrengender Tag gewesen, und als ich endlich ins Bett kroch, war ich müde. Eine friedvolle Nacht ohne Träume, das war es, was ich mir wünschte. Und eine Weile lang bekam ich das auch.


  »Sookie?«


  »Hmmm?«


  »Wach auf, Sookie. Ich muss mit dir reden.«


  Mein Schlafzimmer war ziemlich dunkel. Sogar das kleine Nachtlicht, das ich im Badezimmer anließ, war aus. Aber ich wusste, noch ehe ich seinen vertrauten Geruch wahrnahm, dass Eric in meinem Schlafzimmer war.


  »Ich bin wach«, sagte ich, kämpfte aber noch damit, den Schlaf aus meinem Kopf zu vertreiben. Der Schreck, den Eric mir eingejagt hatte, hatte allerdings schon einen Großteil dazu beigetragen. »Warum schleichst du dich hier so rein? Den Schlüssel hab ich dir für Notfälle gegeben, nicht für überraschende Besuche mitten in der Nacht.«


  »Sookie, hör mir zu.«


  »Tu ich ja.« Auch wenn ich nicht allzu glücklich war über diesen Verlauf des Gesprächs.


  »Ich musste so kurzangebunden sein am Telefon. Überall um mich herum sind Lauscher. Egal, was in der Öffentlichkeit geschieht – ganz egal, was –, zweifle keinen Augenblick lang daran, dass ich dich liebe und mich um dein Wohlergehen sorge … soweit es mir möglich ist.«


  Gar nicht gut.


  »Und das sagst du mir, weil du mir in der Öffentlichkeit etwas Schlimmes antun wirst«, sagte ich traurig, aber ohne jede Überraschung.


  »Ich hoffe, dass es dazu nicht kommt«, erwiderte Eric und legte den Arm um mich. In glücklicheren Zeiten hatte ich es immer angenehm gefunden, im Sommer in Erics Nähe zu sein, weil seine Körpertemperatur so niedrig war. Doch ich war nicht in der Stimmung, das Gefühl in diesem Augenblick zu genießen. »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich habe nur eine Stunde, in der ich nicht vermisst werde. Ich war wütend, als du Sam gerettet hast. Aber ich kann dich nicht einfach aufgeben, als würdest du mir nichts bedeuten. Und ich kann dich heute Nacht nicht schutzlos verlassen. Mein Bodyguard wird hierbleiben, wenn du einverstanden bist.«


  »Welcher Bodyguard? Okay«, sagte ich benommen. Wollte er jemanden im Garten postieren?


  Ich spürte, wie er vom Bett aufstand, und eine Sekunde später hörte ich die Hintertür aufgehen.


  Was zum Teufel?


  Ich sank zurück ins Bett und fragte mich ein paar Minuten lang, ob es wohl möglich war, noch etwas Schlaf zu kriegen. Ich sah auf die Uhr. Viertel vor zwölf.


  »Na klar doch, komm einfach rein und leg dich zu mir ins Bett. Ist mir ganz egal«, sagte ich. »Weck mich bitte auf und erschreck mich zu Tode. So was liebe ich!«


  »Ist das eine Einladung?«, fragte eine Stimme in der Dunkelheit.


  Da schrie ich.
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  Kapitel 6


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte ich gegen die Lähmung in meiner Kehle ankämpfend.


  »Tut mir leid!«, erwiderte eine Stimme mit Akzent. »Ich bin Karin.«


  Den Akzent konnte ich nicht einordnen – weder Cajun, noch spanisch, noch britisch … »Wie sind Sie reingekommen?«


  »Eric hat mich reingelassen. Sie haben sich doch damit einverstanden erklärt, bewacht zu werden.«


  »Ich dachte, er meint, dass sich draußen jemand aufhält.«


  »Er sagte ›hier‹.«


  Ich versuchte, mich an das Gespräch zu erinnern, das ich eben geführt hatte, doch allzu viel davon war nicht hängen geblieben. »Wenn Sie’s sagen«, sagte ich zweifelnd.


  »Ja«, versicherte sie in ruhigem Tonfall.


  »Karin, warum sind Sie hier?«


  »Um Sie zu bewachen«, sagte sie äußerst geduldig.


  »Um mich hier zu halten? Oder um andere Leute draußen zu halten?«


  »Andere Leute draußen«, erwiderte Karin. Sie klang nicht genervt, sondern ganz sachlich.


  »Ich mach mal das Licht an«, sagte ich, griff zu meiner Nachttischlampe hinüber und schaltete sie ein. Karin die Schlächterin hockte bei der Tür zu meinem Schlafzimmer.


  Wir blickten einander an. Komisch, nach einem Moment fiel mir vor allem Erics »Reihe« auf: Wenn ich goldblond war und Pam eine hellere Blondine, war Karins Haar am aschblonden Ende des Spektrums angesiedelt. Es fiel ihr in schweren Wellen den Rücken hinab. Ihr Gesicht war vollkommen ungeschminkt und sehr hübsch. Ihre Lippen waren schmaler als meine, wie auch ihre Nase, doch ihre Augen waren groß und blau. Karin war kleiner als ich oder Pam, aber genauso kurvig gebaut. Karin war quasi ein Abbild von mir.


  Eric hielt eindeutig an einem Frauentyp fest.


  Der größte Unterschied lag nicht in unserem Aussehen, sondern in unserem Ausdruck. Als ich Karin in die Augen sah, wusste ich, dass sie eine eiskalte Killerin war. Das sind alle Vampire, aber manche haben eine größere Neigung dazu. Und manchen macht es mehr Spaß als anderen. Als Eric Pam und Karin zu Vampirinnen machte, hat er wahrhaftig blonde Kriegerinnen geschaffen.


  Wenn ich zur Vampirin werden würde, wäre ich wie sie. Ich dachte an all die Dinge, die ich bereits getan hatte. Und schauderte.


  Dann sah ich, was Karin trug.


  »Yogahosen?«, sagte ich. »Eine grausame Vampirin, die Yogahosen trägt?«


  »Warum nicht? Die sind bequem«, erwiderte sie. »Man kann sich gut darin bewegen. Und sie sind maschinenwaschbar.«


  Ich stand kurz davor, sie zu fragen, welches Waschpulver sie benutzte, und ob sie das Kaltwaschprogramm wählte, hielt mich dann aber zurück. Ihr plötzliches Auftauchen hatte mich doch irgendwie erschüttert.


  »Okay, Sie haben vermutlich alles mitangehört, was Eric zu mir gesagt hat. Möchten Sie seine sehr unbefriedigenden Aussagen noch irgendwie erläutern?«, fragte ich in so ruhigem und gelassenem Tonfall wie irgend möglich.


  »Sie wissen genauso gut wie ich, was er zu Ihnen gesagt hat, Sookie«, erwiderte Karin. »Sie brauchen mich nicht, um es Ihnen zu erklären, mal angenommen, dass mein Vater Eric das überhaupt wollte.«


  Einen Augenblick lang schwiegen wir, ich immer noch im Bett und sie etwas entfernt in der Hocke. Ich konnte die Insekten draußen summen hören, als sie unisono ihr Gedröhne aufnahmen. Wie machen die das eigentlich?, wunderte ich mich, und da wurde mir klar, dass ich noch immer benommen war vom Schlaf und vom Schock.


  »Nun«, sagte ich. »Ist ja alles schön und gut, aber ich brauche meine Nachtruhe.«


  »Wie geht’s Sam? Dem, den Sie von den Toten zurückgeholt haben?«, fragte Karin plötzlich unerwartet.


  »Ohhh … na ja, er hat leichte Schwierigkeiten, damit fertigzuwerden.«


  »Womit?«


  »Noch am Leben zu sein.«


  »Er war doch kaum richtig tot«, spöttelte Karin. »Ich bin sicher, er singt Loblieder auf Sie. Und seine Dankbarkeit kommt von Herzen?« Sie war sich ganz und gar nicht sicher, sondern an meiner Antwort interessiert.


  »Nicht dass es mir aufgefallen wäre«, gestand ich.


  »Sehr seltsam.« Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum sie so neugierig war.


  »Das finde ich auch. Gute Nacht, Karin. Könnten Sie mich draußen vor meinem Schlafzimmer bewachen?« Ich schaltete das Licht wieder aus.


  »Ja, kann ich. Eric hat nicht gesagt, dass ich an Ihrem Bett stehen und Ihnen beim Schlafen zusehen soll.« Und dann deutete ein leichtes Flirren in der Dunkelheit an, dass sie gegangen war. Ich wusste nicht, wo sie Position beziehen wollte, und ich wusste nicht, was sie bei Tagesanbruch tun würde, aber ehrlich gesagt, gehörte das zu dem Riesenhaufen an Dingen, die nicht mein Problem waren. Ich legte mich hin und dachte über meine nächste Zukunft nach. Morgen: Arbeit. Morgen Abend: sollte ich offenbar irgendeine unangenehme öffentliche Konfrontation mit Eric haben. Und das würde mir nicht erspart bleiben, denn nicht hinzugehen war einfach keine Option für mich. Wo Arlene heute Nacht wohl schlief, fragte ich mich noch. Hoffentlich nicht irgendwo in der Nähe.


  Die anstehenden Ereignisse wirkten nicht allzu attraktiv.


  Manchmal wünscht man sich doch, man könnte eine Woche vorspulen, oder? Man weiß, dass etwas Schlimmes bevorsteht, und man weiß, dass man’s überstehen wird, aber die Aussicht darauf macht einen einfach krank. Eine halbe Stunde lang grübelte ich besorgt vor mich hin, und obwohl ich wusste, dass das überhaupt nichts brachte, spürte ich, wie sich Beklemmung in mir breitmachte.


  »Schwachsinn«, sagte ich beherzt zu mir selbst. »Das ist doch totaler Schwachsinn.« Und weil ich müde war und weil ich sowieso nichts tun konnte, um den morgigen Tag besser zu machen, und weil ich ihn irgendwie überstehen musste, schlief ich schließlich wieder ein.


  Ich hatte am Tag zuvor den Wetterbericht nicht gehört und freute mich, mit dem Rauschen eines starken Regens im Ohr aufzuwachen. Die Temperatur würde etwas fallen, und die Büsche und der Rasen würden von der leichten Staubschicht befreit werden. Ich seufzte. Alles in meinem Garten würde noch schneller wachsen.


  Als ich meine morgendliche Routine beendet hatte, war der strömende Regen in ein sanftes Nieseln übergegangen, doch auf dem TV-Wetterkanal hörte ich, dass am Spätnachmittag erneut schwerer Regen einsetzen würde und sich mit Unterbrechungen über die nächsten paar Tage hinziehen könnte. Das waren gute Neuigkeiten für alle Farmer und deshalb für Bon Temps. Also übte ich vor dem Spiegel ein glückliches Lächeln, aber es passte irgendwie nicht in mein Gesicht.


  Ich flitzte im Nieselregen hinaus zu meinem Auto, ohne meinen Regenschirm zu öffnen. Vielleicht würde so ein kleiner Adrenalinstoß mich ja antreiben. Ich konnte nur sehr wenig Begeisterung für das aufbringen, was dieser Tag bereithielt. Und weil ich nicht wusste, ob Sam fähig oder willens sein würde, den Gang über den Parkplatz zur Arbeit zu unternehmen, konnte es sogar sein, dass ich bis zum Schließen des Merlotte’s bleiben musste. Ich konnte nicht länger so viel Verantwortung auf die Angestellten abwälzen, wenn ich nicht ihren Lohn erhöhte, und das konnten wir uns im Moment einfach nicht leisten.


  Als ich hinterm Merlotte’s parkte, sah ich, dass Bernies Auto weg war. Sie hatte es ernst gemeint, als sie sagte, dass sie abfährt. Sollte ich gleich in die Bar gehen oder zuerst zu Sams Wohnwagen hinüber?


  Während ich das noch debattierte, sah ich plötzlich etwas Gelbes durch den Regen auf meiner Windschutzscheibe. Sam stand beim Müllcontainer, der zweckmäßig zwischen Küchentür und Angestellteneingang platziert war. Er trug den gelben Regenponcho aus Plastik, der für solche Gelegenheiten in seinem Büro hing. Zuerst war ich so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich seine Körpersprache gar nicht bemerkte. Steif und erstarrt stand er da, einen Müllbeutel in der linken Hand. Mit der rechten hatte er den Schiebedeckel des Müllcontainers geöffnet. Er sah in den Container hinein und hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf etwas darin gerichtet.


  Mir schwante nichts Gutes. Mich beschlich das flaue Gefühl, dass es mit dem Tag schon jetzt abwärts ging. »Sam?« Ich spannte meinen Regenschirm auf und rannte zu ihm. »Was ist los?«


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er rührte sich nicht; es ist schwer, einen Gestaltwandler zu überraschen. Und er sagte kein Wort.


  Ich schluckte, zwang mich aber, einen Blick in den Metallbehälter zu werfen, der zur Hälfte mit Müllbeuteln gefüllt war.


  Arlene steckte nicht in einem Beutel. Sie lag obenauf. Die Maden und die Hitze hatten ihre Arbeit schon begonnen, und nun fiel der Regen in ihr aufgedunsenes, bleiches Gesicht.


  Sam ließ den Müllbeutel zu Boden fallen. Mit deutlichem Widerwillen beugte er sich vor und legte einen Finger an Arlenes Hals. Er wusste so gut wie ich, dass sie tot war. In ihrem Hirn war nichts mehr, das ich wahrnehmen konnte, und jeder Gestaltwandler konnte den Tod riechen.


  Ich stieß ein sehr schlimmes Wort aus. Und wiederholte es noch ein paar Mal.


  Nach einem Augenblick sagte Sam: »Das habe ich dich noch nie laut sagen hören.«


  »Ich denk’s nicht mal allzu oft.« Ich hasste es, auf das schlimme Ereignis näher einzugehen, aber ich musste es tun. »Sie war erst gestern hier, Sam. In deinem Büro. Und hat mit mir geredet.«


  In gegenseitigem schweigendem Einvernehmen gingen wir hinüber in den Schutz der Eiche in Sams Garten. Er hatte den Müllcontainer offen gelassen, doch der Regen würde Arlene nichts mehr ausmachen. Sam sagte eine Weile lang nichts. »Sie wurde bestimmt von jeder Menge Leute gesehen, oder?«, fragte er dann.


  »Ich würde nicht sagen jede Menge. So viele Gäste hatten wir nicht. Aber wer in der Bar war, muss sie gesehen haben, als sie vorne durch die Tür hereingekommen ist.« Ich dachte einen Moment lang nach. »Ja, die Hintertür habe ich nicht gehört. Sie kam nach hinten in dein Büro, als ich mit der Post beschäftigt war, und sie sprach vielleicht fünf oder zehn Minuten mit mir. Mir kam’s allerdings vor wie eine Ewigkeit.«


  »Warum ist sie überhaupt ins Merlotte’s gekommen?« Sam sah mich perplex an.


  »Sie wollte ihren Job wiederhaben.«


  Sam schloss für einen langen Augenblick die Augen. »Als ob es jemals dazu gekommen wäre.« Und dann öffnete er sie wieder und sah direkt in meine. »Am liebsten würde ich ihre Leiche da rausholen und irgendwo anders hinschaffen.« Es war als Frage gemeint. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich schockiert, doch ich verstand seine Gefühle sehr gut.


  »Das könnten wir natürlich tun«, sagte ich leise. »Es würde sicher …« Jede Menge Ärger ersparen. Schrecklich sein, es in die Tat umzusetzen. Den Fokus der Ermittlungen vom Merlotte’s ablenken. »… ziemlich grässlich sein«, beendete ich meinen Satz. »Aber machbar.«


  Sam legte mir einen Arm um die Schultern und versuchte zu lächeln. »Es heißt doch immer, dein bester Freund hilft dir auch, eine Leiche zu entsorgen«, sagte er. »Du musst mein bester Freund sein.«


  »Das bin ich«, erwiderte ich. »Ich helf dir, Arlene hier im Handumdrehen wegzuschaffen – wenn wir wirklich glauben, dass das Richtige ist.«


  »Tja, leider nicht«, sagte Sam schweren Herzens. »Ich weiß, dass es nicht richtig wäre. Und du weißt es auch. Aber wenn ich nur daran denke, dass die Bar in eine weitere polizeiliche Ermittlung verstrickt wird … und nicht nur die Bar, auch wir persönlich. Es gibt bereits genug, wovon wir uns erholen müssen. Ich weiß, dass du Arlene nicht ermordet hast, und du weißt, dass ich es nicht war. Aber ich weiß nicht, ob die Polizei das glauben wird.«


  »Wir könnten sie in den Kofferraum meines Autos legen«, sagte ich, war aber selbst nicht überzeugt davon, dass wir das tun sollten. Ich spürte, wie diese spontane Eingebung wieder schwand. Zu meiner Überraschung umarmte Sam mich, und einen langen Augenblick lang standen wir unter dem Baum, und das Regenwasser tröpfelte auf uns herab. Ich wusste nicht, was genau Sam dachte, und darüber war ich froh. Aber ich konnte genug in seinen Gedanken lesen, um zu wissen, dass uns beide der Widerwille verband, die nächste Phase des Tages in Angriff zu nehmen.


  Nach einer Weile ließen wir einander los. Sam sagte: »Verdammt. Okay, ruf die Cops.«


  Ohne große Begeisterung wählte ich den Notruf 911.


  Wir setzten uns auf die Stufen zu Sams Veranda, während wir warteten. Die Sonne kam wie aufs Stichwort heraus, und die Feuchtigkeit in der Luft verwandelte sich in Dampf. Das machte genauso viel Spaß wie angezogen in der Sauna zu sitzen. Schweiß rann mir den Rücken hinab.


  »Hast du irgendeine Vorstellung, was ihr passiert ist, wie sie umgekommen ist?«, fragte ich. »Ich habe nicht so genau hingesehen.«


  »Ich glaube, sie wurde erwürgt«, meinte Sam. »Ich bin nicht ganz sicher, sie war so aufgedunsen. Aber ich glaube, sie hat immer noch irgendwas um den Hals. Vielleicht, wenn ich mehr Episoden von ›CSI‹ gesehen hätte …«


  Ich schnaubte. »Arme Arlene«, sagte ich, doch es klang nicht allzu traurig.


  Sam zuckte die Achseln. »Ich kann mir nicht aussuchen, wer lebt und wer stirbt. Doch Arlene hätte auf meiner Liste der Leute, für die ich um Gnade gebeten hätte, nicht ganz oben gestanden.«


  »Weil sie versucht hat, mich ermorden zu lassen.«


  »Und nicht einfach nur schnell ermorden«, fuhr Sam fort. »Sondern langsam und qualvoll. Wenn man all das in Betracht zieht, tut’s mir nicht allzu leid, dass es ihre Leiche ist, die in meinem Müll liegt, wenn da denn schon eine liegen muss.«


  »Für die Kinder ist es allerdings schlimm«, meinte ich, denn plötzlich wurde mir klar, dass es zwei Menschen gab, die Arlene für den Rest ihres Lebens vermissen würden.


  Sam schüttelte schweigend den Kopf. Die schwierige Lage der Kinder tat ihm leid, doch Arlene hatte sich zu allem anderen als einer Vorzeigemutter entwickelt, und sie hätte die beiden in ihrem Fahrwasser mitgezogen. Die Haltung extremer Intoleranz, die Arlene angenommen hatte, wäre für die Kinder genauso schädlich gewesen wie radioaktive Strahlung.


  Ich hörte eine Sirene, und als sie lauter wurde, sahen Sam und ich einander resigniert an.


  Was für ein Schlamassel die nächsten beiden Stunden werden würden.


  Sowohl Andy Bellefleur als auch Alcee Beck kamen, und ich versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Ich war mit Andys Ehefrau Halleigh befreundet, was diese Situation doppelt unangenehm machte … auch wenn gesellschaftliche Unannehmlichkeiten im Moment nicht ganz oben auf der Liste meiner Sorgen standen. Und es war immer noch besser, als mit Alcee Beck allein zu tun haben, der mich einfach nicht mochte. Wenigstens waren die beiden Streifenpolizisten, die die eigentliche Beweisaufnahme machten, uns bekannt: Kevin und Kenya hatten den Weiterbildungskurs zur Aufnahme und Bewertung von Beweisen beide erfolgreich abgeschlossen.


  Das musste ein guter Kurs gewesen sein, denn die beiden Ks schienen ganz genau zu wissen, was sie taten. Trotz der drückenden Hitze (der Regen schien der Temperatur keinen Abbruch getan zu haben) erledigten die beiden ihren Job sorgfältig und effizient. Andy und Alcee halfen ihnen abwechselnd und stellten uns Fragen, die wir größtenteils nicht beantworten konnten.


  Als der Leichenbeschauer kam, um Arlene abzuholen, hörte ich, wie er zu Kenya sagte, dass sie vermutlich erwürgt worden war. Ich fragte mich, ob der Pathologe, der die Autopsie machte, wohl zu demselben Ergebnis kommen würde.


  Wir hätten in Sams Wohnwagen hineingehen sollen, wo es kühler war, doch als ich das vorschlug, sagte Sam, dass er ein Auge auf das haben wollte, was die Polizei tat. Mit einem langen Seufzer zog ich die Knie ans Kinn, um meine Beine in den Schatten zu kriegen. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Tür des Wohnwagens, und einen Augenblick später lehnte Sam sich an das Geländer der kleinen Veranda. Den Regenponcho hatte er schon längst ausgezogen, und ich hatte mein Haar hochgebunden. Sam holte zwei Gläser Eistee aus dem Wohnwagen, und ich trank meinen in drei großen Schlucken und hielt mir das kühle Glas an die Stirn.


  Ich war verschwitzt, bedrückt und verschreckt, aber wenigstens war ich nicht allein.


  Während Arlenes Leiche geborgen und im Leichensack verstaut auf der armseligen Fahrt zum staatlichen Gerichtsmediziner war, kam Andy zu uns, um mit uns zu reden. Kenya und Kevin durchsuchten inzwischen den Müllcontainer, was eine der schlimmsten Aufgaben auf der Welt sein musste – eindeutig ein Kandidat für die TV-Show ›Schmutzige Jobs‹. Die beiden schwitzten wie die Schweine, und von Zeit zu Zeit ließen sie ihren Gefühlen verbal freien Lauf. Andy bewegte sich langsam und lustlos, man sah ihm deutlich an, wie sehr die Hitze ihm zu schaffen machte.


  »Arlene ist erst vor knapp einer Woche rausgekommen, und jetzt ist sie tot«, sagte Andy angestrengt. »Halleigh fühlt sich nicht gut, und ich wäre lieber zu Hause bei ihr als hier draußen, Herrgott noch mal.« Er sah uns finster an, so als hätten wir diese Begegnung geplant. »Verdammt, was hatte sie hier zu suchen? Habt ihr sie getroffen?«


  »Ja, ich. Sie kam, um nach einem Job zu fragen«, erzählte ich. »Gestern Nachmittag. Ich habe natürlich Nein gesagt. Dann ist sie gegangen. Danach habe ich sie nicht wieder gesehen, und ich bin ungefähr um … sieben, oder etwas später, nach Hause gefahren, glaube ich.«


  »Hat sie gesagt, wo sie wohnt?«


  »Nein. Vielleicht in ihrem Wohnwagen?« Arlenes Wohnwagen stand immer noch auf der kleinen Lichtung, wo sie (a) angeschossen und (b) verhaftet worden war.


  Andy blickte skeptisch drein. »Ist der denn überhaupt noch an den Strom angeschlossen? Und das Ding muss zwanzig Einschusslöcher haben.«


  »Wenn man einen Ort hat, an den man gehen kann, geht man dorthin«, sagte ich. »Die meisten Leute müssen das tun, Andy. Sie haben gar keine andere Wahl.«


  Andy war überzeugt, dass ich ihm eine elitäre Haltung unterstellte, da er ein Bellefleur war, aber das tat ich nicht. Ich stellte nur eine Tatsache fest.


  Er musterte mich grollend. »Vielleicht hat sie bei Freunden gewohnt«, warf er ein.


  »Ich weiß es einfach nicht.« Ich persönlich bezweifelte, dass Arlene noch allzu viele Freunde hatte, vor allem solche, die sie aufgenommen hätten. Selbst Leute, die Vampire nicht mochten und nicht viel von Frauen hielten, die mit ihnen zusammen waren, dachten vielleicht zweimal nach, ehe sie einer Frau halfen, die bereit gewesen war, ihre beste Freundin in eine Falle zu locken und kreuzigen zu lassen. »Als sie das Merlotte’s verließ, sagte sie, dass sie mit ihren beiden neuen Freunden reden würde«, fügte ich hilfsbereit hinzu. Das hatte ich zwar nur in ihren Gedanken gelesen, aber ich hatte es eben erfahren. Ich wollte nicht alles genauestens erklären. Andy flippte immer ziemlich aus, wenn er daran erinnert wurde, wozu ich fähig war. »Aber ich weiß nicht, wen sie gemeint hat.«


  »Weißt du, wo ihre Kinder sind?«, fragte Andy.


  »Ja, das weiß ich.« Ich freute mich, noch mehr beitragen zu können. »Arlene sagte, sie hätten bei Chessie und Brock Johnson gelebt. Kennst du die? Sie wohnen neben dem Haus, wo Tray Dawson seine Reparaturwerkstatt hatte.«


  Andy nickte. »Sicher. Aber warum denn bei den Johnsons?«


  »Chessie ist eine geborene Fowler. Sie ist mit dem Vater der Kinder, Rick Fowler, verwandt. Deshalb hat Arlenes Freundin Helen die Kinder dort abgeliefert.«


  »Und Arlene hat sie nicht abgeholt, als sie rausgekommen ist?«


  »Das weiß ich nicht. Es klang nicht so, als wären sie bei ihr gewesen. Aber wir haben auch nicht gerade nett geplaudert. Ich habe mich nicht gefreut, sie zu sehen. Sie hat sich nicht gefreut, mich zu sehen. Sie dachte wohl, sie könnte mit Sam sprechen.«


  »Wie oft war sie verheiratet?« Andy ließ sich endlich in einen von Sams Aluklappstühlen fallen, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn.


  »Nun. Hmm«, begann ich. »Mit John Morgan war sie ungefähr zehn Minuten zusammen, aber das hat sie nie gezählt. Dann Rene Lenier. Dann Rick Fowler, dann Doak Oakley, und dann wieder Rick. Jetzt weißt du alles, was ich weiß, Andy.«


  Andy war nicht zufrieden damit, was ich schon erwartet hatte. Also gingen wir das Gespräch, das ich mit Arlene geführt hatte, noch einmal von hinten bis vorne durch.


  Ich warf Sam einen verzweifelten Blick zu, als Andy auf seine Notizen hinuntersah. Meine Geduld war so langsam aufgebraucht. Sam warf ein: »Warum war Arlene überhaupt draußen, Andy? Ich dachte, sie würde jahrelang in einer Zelle hocken!«


  Vor Verlegenheit lief Andys Gesicht sogar noch röter an als wegen der Hitze. »Sie hat irgendwo einen guten Anwalt aufgetrieben, und der hat einen Antrag gestellt, sie vor der formalen Verurteilung auf Kaution rauszulassen. Er wies den Richter darauf hin, dass sie Mutter sei, quasi eine Heilige, die sich um ihre Kinder kümmern müsse. Er sagte: ›Oh, nein, sie war an dem Plan zum Mord nicht beteiligt, sie wusste nicht mal, dass er durchgeführt werden sollte.‹ Er hat quasi geheult. Die arme Arlene hatte doch gar nicht begriffen, dass ihre scheiß Freunde vorhatten, Sookie zu ermorden. Natürlich nicht.«


  »Meine Ermordung«, sagte ich und richtete mich auf. »Der Mord an mir. Nur, weil sie nicht vorhatte, persönlich einen Nagel einzuschlagen …« Ich hielt inne und holte einmal tief Luft. »Okay, sie ist tot. Ich hoffe, der Richter freut sich jetzt darüber, dass er so viel Mitleid mit ihr hatte.«


  »Du klingst ziemlich wütend, Sookie«, sagte Andy.


  »Natürlich bin ich wütend«, schnauzte ich. »Das wärst du auch. Aber ich bin nicht mitten in der Nacht hergekommen und habe sie umgebracht.«


  »Woher weißt du, dass es mitten in der Nacht war?«


  »Tja, dir kann ich nichts verheimlichen, Andy«, sagte ich. »Jetzt hast du mich erwischt.« Ich holte noch mal tief Luft und mahnte mich selbst zur Geduld. »Ich weiß, dass es mitten in der Nacht passiert sein muss, weil das Merlotte’s bis Mitternacht geöffnet ist … und ich glaube nicht, dass irgendwer Arlene ermordet und in den Müllcontainer geworfen hätte, während die Bar noch voller Gäste war und die Köche in der Küche gearbeitet haben, Andy. Zu dem Zeitpunkt, als die Bar schloss, lag ich schlafend in meinem Bett, und da bin ich auch geblieben.«


  »Oh, du hast also einen Zeugen?« Andy grinste süffisant. Es gab Tage, da mochte ich Andy mehr als an anderen. Heute war keiner von diesen Tagen.


  »Ja«, sagte ich. »Hab ich.«


  Andy wirkte leicht schockiert, und Sams Gesicht blieb auffällig ausdruckslos. Aber ich selbst war ziemlich froh, dass ich einen oder auch zwei nächtliche Besucher gehabt hatte. Ich hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, während ich schwitzend dasaß und darauf wartete, dass Arlenes Leiche abtransportiert wurde. Ich hatte es gut durchdacht. Eric hatte zwar gesagt, dass sein Besuch ein Geheimnis bleiben sollte, aber von Karin war nicht die Rede gewesen.


  »Wer ist dein Zeuge?«, fragte Andy.


  »Eine … Frau namens Karin. Karin Schlächter.«


  »Hast du etwa das Lager gewechselt, Sookie? Ist sie die ganze Nacht geblieben?«


  »Es geht dich gar nichts an, was wir getan haben, Andy. Gestern Abend hat Karin mich zu Hause besucht, bevor das Merlotte’s schloss, und sie weiß, dass ich dort geblieben bin.«


  »Und was ist mit dir, Sam? War auch bei dir zu Hause jemand?« Jetzt klang Andy äußerst sarkastisch, so als würden wir etwas verheimlichen.


  »Ja«, sagte Sam. Und wieder wirkte Andy überrascht und nicht glücklich.


  »Okay, wer? Deine kleine Freundin aus Shreveport? Ist sie zurück aus Alaska?«


  »Meine Mom war hier«, erwiderte Sam ruhig. »Sie ist heute Morgen ganz früh zurück nach Texas gefahren, aber du kannst sie natürlich anrufen. Ich geb dir ihre Telefonnummer.«


  Andy schrieb sie sich in sein Notizbuch.


  »Ich nehme an, die Bar muss heute geschlossen bleiben«, sagte Sam. »Aber ich würde gern so schnell wie möglich wieder öffnen, Andy. Zurzeit kann ich mir keine langen Ausfallzeiten erlauben.«


  »Du solltest heute Nachmittag um drei schon wieder aufmachen können«, erwiderte Andy.


  Sam und ich tauschten Blicke. Das waren gute Nachrichten, aber ich wusste, dass wir die schlechten Nachrichten noch nicht hinter uns hatten, und das versuchte ich Sam mit den Augen zu vermitteln. Andy würde uns gleich mit irgendetwas schockieren. Ich war mir nicht sicher, was es war, aber ich wusste, dass er eine Falle ausheckte.


  Scheinbar völlig unbekümmert wandte Andy sich ab. Doch plötzlich fuhr er abrupt wieder zu uns herum wie jemand, der aus einem Hinterhalt springt. Da ich seine Gedanken lesen konnte, wusste ich, was kommen würde. Ich bewahrte eine ausdruckslose Miene nur, weil ich jahrelange Übung darin hatte.


  »Erkennst du das hier, Sookie?«, fragte er und zeigte mir ein Bild. Es war eine gruselige Nahaufnahme von Arlenes Hals. Etwas war darum gebunden. Ein Halstuch, ein grün-pfauenblau gemustertes Halstuch.


  Ich fühlte mich äußerst miserabel.


  »Das sieht irgendwie aus wie ein Halstuch, das ich mal hatte«, sagte ich. Tatsächlich war es genau das Halstuch, das ich mal zufällig bekommen hatte: das, mit dem die Werfledermaus Luna mir in Dallas die Augen verbunden hatte, als die Werwölfe mich retteten.


  Es schien Jahrzehnte her zu sein.


  Fieberhaft versuchte ich mich zu erinnern, was aus diesem Halstuch geworden war. Ich hatte es mit ins Hotel genommen. Danach war es bei meinen Sachen im Hotelzimmer in Dallas geblieben, als ich allein nach Shreveport zurückgefahren war. Bill hatte mir meinen kleinen Koffer auf die Veranda gestellt, als er zurückkam, und das Halstuch war auch darin gewesen. Ich hatte es mit der Hand ausgewaschen, und es hatte sich als richtig hübsch erwiesen. Außerdem war es ein Erinnerungsstück an eine außergewöhnliche Nacht gewesen. Und so hatte ich es behalten. Ich hatte es im Winter unter dem Mantel getragen, es um meinen Pferdeschwanz gebunden, als ich zum letzten Mal mein grünes Sommerkleid trug … aber das war vor einem Jahr gewesen. Diesen Sommer hatte ich es noch nicht getragen, da war ich sicher. Ich hatte kürzlich die Schubladen in meinem Schlafzimmer aufgeräumt, da hätte es mir eigentlich auffallen müssen, als ich meine Halstücher neu zusammenlegte; doch daran konnte ich mich nicht erinnern – was aber nichts hieß. »Doch ich erinnere mich nicht mehr, wann ich es zuletzt gesehen habe«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Hmmm«, machte Andy. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass ich Arlene erwürgt hatte, und er glaubte auch nicht, dass ich sie allein in den Müllcontainer hätte schaffen können. Aber, dachte er, werden Leute, die Vampirblut trinken, eine Weile lang nicht besonders stark? Das war einer der Gründe, warum Vampirblut die heißeste illegale Droge auf dem Markt war.


  Ich wollte ihm gerade erklären, dass ich schon lange kein Vampirblut mehr getrunken hatte. Doch zum Glück dachte ich noch ein zweites Mal nach.


  Es war nicht klug, Andy daran zu erinnern, dass ich seine Gedanken lesen konnte. Und es war auch nicht klug, ihm zu erzählen, dass das Vampirblut mich tatsächlich sehr stark gemacht hatte … aber das war schon länger her.


  Ich sackte gegen die Wand des Wohnwagens. Wenn Sams Mutter ihm ein Alibi gab und wenn Andy Sams Mutter glaubte … dann bliebe ich als Hauptverdächtige übrig. Karin würde meine Geschichte bestätigen, da war ich sicher, aber in den Augen der Gesetzeshüter in dieser Gegend wäre ihre Aussage fast wertlos. Andy würde Karin schon allein deshalb weniger glauben, weil sie eine Vampirin war. Andere Polizisten, die mit der Vampirwelt vertrauter waren, würden glauben, dass Karin mir geholfen hatte, Arlenes Leiche in den Müllcontainer zu schaffen, wenn ich sie darum gebeten hätte, da sie Erics Geschöpf war und Eric mein fester Freund, soweit alle wussten.


  Verdammt, ich war ziemlich sicher, dass Karin Arlene sogar für mich ermordet hätte, wenn ich sie darum gebeten hätte. Andy und Alcee würden eine Weile brauchen, um das herauszufinden, aber es würde ihnen gelingen.


  »Andy«, sagte ich, »ich hätte Arlene nie im Leben in diesen Müllcontainer hineingekriegt, und wenn ich einen Monat lang geübt hätte. Nicht ohne einen Flaschenzug. Wenn du mich auf Vampirblut testen willst, nur zu. Du wirst keins finden in meinem Körper. Und wenn ich Arlene schon erwürgt hätte, dann hätte ich doch hoffentlich nicht mein Halstuch an ihrem Hals zurückgelassen. Du magst ja nicht viel von mir halten, aber so dumm bin ich nicht.«


  »Sookie, ich habe noch nie gewusst, was ich von dir halten soll«, erwiderte Andy. Und dann ging er.


  »Das hätte besser laufen können«, sage Sam mit großer Untertreibung. »Ich erinnere mich, dass du das Halstuch im letzten Winter getragen hast. In der Kirche, um deinen Pferdeschwanz gebunden, zu einem schwarzen Kleid.«


  Tja. Man konnte nie wissen, woran Männer sich erinnern. Ich war gerührt und wurde ganz weichherzig. Sam fuhr fort: »Du hast vor mir gesessen, und ich habe während des ganzen Gottesdienstes deinen Hinterkopf angesehen.«


  Ich nickte. Das klang schon realistischer. »Wenn ich nur wüsste, was seitdem daraus geworden ist. Ich wüsste gern, wer es aus meinem Haus geholt und Arlene damit ermordet hat. Ich weiß, dass ich es mal im Merlotte’s getragen habe. Aber ich weiß nicht, ob es mir dort aus meiner Handtasche gestohlen wurde oder zu Hause aus der Kommode in meinem Schlafzimmer. Das ist wirklich widerlich und heimtückisch.« In diesem Augenblick fiel mir ein, dass die eine Schublade leicht offen gestanden hatte. Ich zog die Nase kraus bei dem Gedanken, dass jemand meine Halstücher und womöglich auch die Unterhosen durchwühlt hatte. Und ein oder zwei Sachen hatten irgendwie nicht an ihrem Platz gelegen. Ich erzählte Sam von dem kleinen Zwischenfall. »Es klingt ziemlich unbedeutend, so laut ausgesprochen«, schloss ich kläglich.


  Sam lächelte. Es war zwar nur ein leichtes Anheben der Mundwinkel, doch ich war froh, es zu sehen. Sein Haar war noch wilder als üblich, was schon für sich sprach. Und die Sonne ließ die rötlichen Stoppeln an seinem Kinn aufleuchten. »Du musst dich mal rasieren«, sagte ich.


  »Ja«, gab er zu, doch geistesabwesend. »Das werden wir mal überprüfen. Ich frage mich gerade … Andy weiß, dass du Gedanken lesen kannst. Aber das scheint er immer wieder zu vergessen, wenn er mit dir redet. Passiert das oft?«


  »Er weiß es, und er weiß es auch wieder nicht. Er ist nicht der Einzige, der sich so verhält. Die Leute, die begreifen, dass ich tatsächlich anders bin – und nicht bloß so ein bisschen verrückt –, scheinen es trotzdem nicht vollständig zu begreifen. Andy glaubt mir wirklich. Er weiß, dass ich mitbekomme, was in seinem Kopf vor sich geht. Aber er kann sich einfach nicht daran gewöhnen.«


  »Meine Gedanken kannst du auf diese Weise aber nicht lesen«, sagte Sam, nur um zu bestätigen, was er schon wusste.


  »Von dir schnappe ich nur deine allgemeinen Stimmungen und Absichten auf. Aber keine genauen Gedanken. Das ist immer so bei Supras.«


  »Und das heißt?«


  Ich brauchte eine Minute, bis ich verstand, was Sam meinte. »Das heißt, dass ich im Moment weiß, dass du dir Sorgen machst, dass du froh bist, dass ich hier bin, und dass du wünschst, wir hätten ihr das Halstuch vom Hals geschnitten, ehe die Polizei kam. Es ist einfach, das aufzuschnappen, weil ich mir ganz genau dasselbe wünsche.«


  Sam grinste. »Das kommt davon, wenn man so zimperlich ist. Ich wusste, dass irgendwas um ihren Hals war, aber ich wollte nicht genauer hinsehen. Und ich wollte sie definitiv nicht berühren.«


  »Wer hätte das gewollt?« Wir schwiegen. Wir schwitzten. Wir sahen zu. Da wir auf Sams eigenen Stufen saßen und über Sams eigene Hecke sahen, konnten sie uns schwerlich sagen, dass wir gehen sollten. Nach einer Weile langweilte es mich so sehr, dass ich den Leuten, die mit der Frühschicht dran waren, telefonisch Bescheid sagte oder eine SMS schickte, dass sie erst um drei zu kommen brauchten. Ich dachte an all die Rechtsanwälte, die ich kannte, und fragte mich, welchen ich anrufen sollte, wenn ich es tun musste. Beth Osiecki hatte mein Testament aufgesetzt, und ich hatte sie sehr sympathisch gefunden. Ihr Kanzleipartner Jarrell Hilburn hatte das Dokument vorbereitet, mit dem ich Sam offiziell ein Darlehen gegeben hatte, um das Geschäft über Wasser zu halten, und er hatte auch den Papierkram für meine Teilhaberschaft am Merlotte’s erledigt.


  Dann war da noch Desmond Cataliades, der sehr effektiv war und ein persönliches Interesse an mir hatte, da er und mein biologischer Großvater beste Freunde gewesen waren. Doch er lebte in New Orleans, und seine Kanzlei war immer ausgelastet, weil er sowohl in den Gesetzen der Suprawelt als auch in denen Amerikas bewandert war. Ich wusste nicht, ob der Halbdämon in der Lage oder bereit wäre, mir zu Hilfe zu eilen. Seine E-Mail war freundlich gewesen, und er hatte davon gesprochen, mich besuchen zu kommen. Aber sein Honorar würde mich wahrscheinlich Kopf und Kragen kosten (nicht im wörtlichen Sinne).


  Ich dachte an den letzten Auszug, den ich über mein Sparkonto bekommen hatte. Nach den zehntausend Dollar, die ich ins Merlotte’s gesteckt hatte, blieben mir noch um die dreitausend von dem Geld, das ich bei den Vampiren verdient hatte. Ich hatte gerade eine ganze Menge Geld geerbt – 150 000Dollar – von meinem Elfenschutzengel Claudine, und man sollte meinen, dass ich ziemlich gut ausgestattet war. Doch die Bank, die den Scheck ausgestellt hatte, war von der Regierung von Louisiana plötzlich unter verschärfte Beobachtung gestellt worden, und alle ihre Schecks waren eingefroren. Ich hatte extra bei meiner Bank angerufen, um zu erfahren, was los war. Mein Geld war da … aber ich konnte nicht darauf zugreifen. Alles höchst verdächtig, fand ich.


  Aber vielleicht würde die Polizei in der Zwischenzeit ja noch einen anderen Verdächtigen finden und ihn verhaften. Vielleicht würde ich gar keinen Anwalt brauchen.


  Ich schrieb Erics Mann für tagsüber, Mustapha Khan, eine SMS. »Karin hat hoffentlich Zeit, der Polizei zu erzählen, dass sie mich gestern Nacht besucht hat und ich die ganze Zeit zu Hause war«, tippte ich und schickte sie ab, ehe mich irgendein unvorhergesehenes Geschehen davon abhalten konnte. Das war deutlich genug, und ich hoffte, dass Karin die Nachricht erreichte.


  »Sookie«, sagte Alcee Beck, und seine tiefe Stimme klang wie die Stimme des Schicksals. »Sie sollten besser keinem erzählen, was hier vor sich geht.« Ich hatte ihn überhaupt nicht kommen hören, so sehr war ich in meine sorgenvollen Gedanken verstrickt gewesen.


  »Tu ich nicht«, erwiderte ich aufrichtig. Das war, was ich die Aufrichtigkeit der Elfen nannte. Die Elfen logen nicht geradeheraus, doch sie konnten eine so verworrene Version der Wahrheit erzählen, dass man einen völlig falschen Eindruck bekam. Ich sah ihm in die dunklen Augen, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Ich hatte schon weitaus furchterregenderen Geschöpfen gegenübergestanden als Alcee Beck.


  »Okay«, sagte er skeptisch und ging weg, bis ans andere Ende des Parkplatzes rüber zu seinem Auto, das im Schatten eines Baums stand und durch dessen offenes Seitenfenster er hineingriff. Als er auf dem Weg zurück ins Merlotte’s seine Sonnenbrille aufsetzte, meinte ich, in dem Wäldchen hinter seinem Auto eine schnelle Bewegung wahrzunehmen. Seltsam. Ich schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, sah noch einmal hin – und sah nichts, nicht einmal den Hauch einer Bewegung.


  Sam holte uns zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank des Wohnwagens. Dankbar öffnete ich meine und trank, und dann hielt ich die kühle Flasche an meinen Hals. Es fühlte sich wundervoll an.


  »Eric hat mich gestern Nacht besucht«, sagte ich ohne bestimmte Absicht. Sams Hände hielten abrupt inne. Ich bemühte mich, ihm nicht ins Gesicht zu sehen. »Ich bin vorher zu ihm ins Fangtasia gefahren, doch er wollte nicht mit mir reden, als ich dort war. Es war unglaublich demütigend. Und gestern Nacht ist er fünf Minuten geblieben, höchstens. Er sagte, er dürfe nicht mal da sein. Und außerdem müsse ich es geheim halten.«


  »Was zum Teufel …? Warum denn?«


  »Wegen irgendwelcher Vampirangelegenheiten. Das werde ich noch früh genug herausfinden. Der Punkt ist, er hat Karin bei mir gelassen. Sie ist sein anderes Geschöpf, sein älteres. Sie sollte mich beschützen, aber ich glaube nicht, dass Eric damit gerechnet hat, dass so etwas passiert. Er dachte wohl, dass irgendwer versuchen könnte, sich ins Haus zu schleichen. Aber vorausgesetzt, dass Karin Alcee und Andy erzählen wird, dass ich gestern Nacht mein Haus nicht verlassen habe, hat er mir einen großen Gefallen getan.«


  »Wenn die Polizei dem Wort einer Vampirin glaubt.«


  »Einmal das. Und sie können sie nicht vor heute Abend befragen. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie ich Kontakt mit ihr aufnehmen kann, deshalb habe ich Mustapha eine SMS geschickt. Und hier noch Teil zwei der unguten Eric-Sache. Er hat mir gesagt, dass ich ihn heute Abend treffen werde, er hat mich aber auch gewarnt, dass es mir nicht gefallen würde. Es klang ziemlich offiziell. Ich muss da hingehen, das heißt, wenn ich nicht im Gefängnis sitze.« Ich versuchte zu lächeln. »Es wird nicht lustig werden.«


  »Soll ich dich begleiten?«


  Das war ein wunderbares Angebot, das ich sehr zu schätzen wusste, und das sagte ich auch. Aber ich musste hinzufügen: »Ich glaube, da muss ich allein durch, Sam. Zu diesem Zeitpunkt könnte allein schon dein Anblick Eric noch mehr … aufregen.«


  Sam nickte zustimmend, wirkte aber besorgt. Nach einigem Zögern fragte er: »Was, glaubst du, wird passieren, Sook? Wenn du hingehen musst, hast du das Recht, jemanden bei dir zu haben. Es ist ja nicht so, als würdest du mit Eric ins Kino gehen oder so was.«


  »Ich glaube nicht, dass ich körperlich gefährdet bin. Ich bin nur … ach, ich weiß auch nicht.« Ich war überzeugt – ich rechnete damit –, dass Eric mich öffentlich verstoßen würde. Ich bekam die Worte nur nicht über die Lippen. »Irgend so ein Vampirscheiß eben«, murmelte ich düster.


  Sam legte mir eine Hand auf die Schulter. Es war sogar für diesen leichten Kontakt fast zu heiß, doch er wollte mir versichern, dass er jederzeit bereit wäre, mich zu unterstützen. »Wo trefft ihr beide euch?«


  »Im Fangtasia oder bei Eric zu Hause vermutlich. Er wird mir Bescheid geben.«


  »Mein Angebot steht.«


  »Danke.« Ich lächelte ihn an, doch es war ein schwacher Versuch. »Aber ich will nicht, dass irgendwer sich noch mehr aufregt als nötig.« Gemeint war natürlich Eric.


  »Dann ruf mich an, wenn du wieder zu Hause bist, ja?«


  »Kann ich machen. Könnte aber ziemlich spät werden.«


  »Das ist egal.«


  Sam war immer mein Freund gewesen, auch wenn wir unsere Aufs und Abs und unsere Streitereien gehabt hatten. Es wäre verletzend gewesen, ihm zu sagen, dass er mir nichts dafür schuldete, dass ich ihn ins Leben zurückgeholt hatte. Und das wusste er.


  »Ich bin anders wieder aufgewacht«, sagte Sam plötzlich. Er hatte während des kurzen Schweigens auch nachgedacht.


  »Wie, anders?«


  »Ich bin noch nicht ganz sicher. Aber ich hab’s satt …« Seine Stimme verlor sich.


  »Was hast du satt?«


  »Mein Leben so zu leben, als gäb’s noch viele Morgen und als käm’s nicht darauf an, was ich heute tue.«


  »Glaubst du, dass dir irgendwas passieren wird?«


  »Nein, das nicht«, erwiderte er. »Ich hab eher Angst, dass mir nichts passiert. Wenn ich’s selbst besser versteh, werde ich’s dir erzählen.« Er lächelte mich an; es war ein klägliches Lächeln, doch voller Wärme.


  »Okay«, sagte ich und zwang mich, sein Lächeln zu erwidern. »Tu das.«


  Und dann beobachteten wir die Polizei weiter dabei, wie sie ihre Arbeit erledigte, jeder versunken in seine eigenen Gedanken. Sams waren hoffentlich fröhlicher als meine. Ich wusste nicht, wie dieser Tag noch schlimmer werden sollte. Doch er wurde es.


  Anderswo

  an diesem Abend


  »Ich glaube, jetzt können wir ihn anrufen«, sagte der Durchschnittsmann und holte sein Handy heraus. »Sie kümmern sich um das Wegwerfding.«


  Der große Mann zog ein billiges Handy aus seiner Tasche. Er trampelte ein paar Mal darauf und freute sich geradezu über das splitternde Glas und Metall. Dann nahm er die Überreste des Telefons auf und warf es in eins der tiefen Wasserlöcher. Die kurze Auffahrt von der Straße bis zum Wohnwagen war gesäumt von diesen Wasserlöchern. Jeder, der da durchfuhr, würde das Handy nur noch tiefer in den Matsch hineinpressen.


  Dem Durchschnittsmann wäre eine Entsorgungsmethode lieber gewesen, die diese kleine Ansammlung von Schaltkreisen und Metall vollkommen vernichtet hätte, doch das würde schon reichen. Er blickte finster drein, als bei dem Anruf, den er tätigte, am anderen Ende abgehoben wurde.


  »Ja«, sagte eine seidenweiche Stimme.


  »Es ist geschehen. Die Leiche wurde gefunden, mit dem Halstuch, und ich habe die magische Münze wieder an mich genommen und das Amulett im Auto des Detectives platziert.«


  »Rufen Sie mich wieder an, wenn es so weit ist«, sagte die Stimme. »Ich möchte es genießen.«


  »Dann ist dieses Projekt für uns abgeschlossen«, sagte der Durchschnittsmann und schien sich Hoffnungen darauf zu machen, dass dem so wäre. »Und das Geld wird auf unseren Konten sein. Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten.« Sein Tonfall ließ einen gewissen Ernst vermissen.


  »Nein«, sagte die Stimme am anderen Ende. Und darin lag ein so großes Versprechen, dass man sofort wusste: Wer auch immer in der Lage war, auf diese Weise zu sprechen, musste einfach schön sein. Der Durchschnittsmann, der den Besitzer dieser Stimme schon getroffen hatte, schauderte. »Nein«, wiederholte die Stimme. »Noch nicht ganz.«


  


  [image: Fledermaus]


  Kapitel 7


  Als ich endlich das Merlotte’s verlassen konnte, fühlte ich mich vollkommen ausgelaugt, so als wäre ich nicht nur heiß gedämpft, sondern auch noch in die Mangel genommen worden.


  Wir hatten die Bar zu meiner Überraschung tatsächlich um Punkt drei öffnen können. Bis dahin hatten sich in ganz Bon Temps schon allerlei Gerüchte und Fakten verbreitet. Eine Vielzahl von Leuten tauchte im Merlotte’s auf, nur um die Wahrheit darüber zu erfahren, was wirklich passiert war. All die Fragen jedes einzelnen Gastes und dann noch die endlosen Spekulationen von Andrea Norr, ich stand kurz davor, laut loszuschreien.


  »Wer hätte sie also in den Müllcontainer werfen können, und wie wurde sie dort hineingeschafft?«, fragte An etwa zum fünfzigsten Mal. »Antoine entsorgt die Küchenabfälle dort. Das ist alles so widerlich.«


  »So ist es«, sagte ich und konnte mich gerade noch zurückhalten, ihr den Kopf abzureißen. »Und deshalb reden wir auch nicht dauernd drüber.«


  »Okay! Okay! Hab’s schon verstanden, Sookie. Kein Wort mehr. Wenigstens erzähl ich allen, dass du’s nicht warst, Schätzchen.« Und schon nahm sie ihr Geplapper wieder auf. Es bestand kein Zweifel, die geschwätzige An hatte das mysteriöse »Etwas«. Die Männerblicke folgten ihren Wegen durch die Bar in einer einzigen großen Wellenbewegung.


  Es war nett, dass An allen erzählte, ich sei unschuldig, aber es war vor allem deprimierend, dass überhaupt jemand von meiner Schuld ausging. In Ans Argumentation hallte die der Detectives nach. Es schien unmöglich zu sein, dass eine Frau allein Arlene, die buchstäblich toter Ballast war, bis zur Öffnung des Müllcontainers hochheben konnte.


  Wenn ich versuchte, mir den Vorgang bildlich vorzustellen, sah ich nur eine Möglichkeit vor mir, wie eine Person das Manöver allein bewältigen könnte: indem der Mörder Arlene bereits über seiner Schulter trug (und ich ging hier von einem Mann als Täter aus, weil man stark sein musste, um Arlene auf diese Weise anzuheben). Sie war dünn geworden, aber sie war immer noch kein Federgewicht gewesen.


  Zwei Leute hätten es leicht schaffen können – oder ein Supra irgendeiner Art.


  Ich sah zu Sam hinüber, der hinter dem Tresen arbeitete. Da er Gestaltwandler war, besaß er unglaubliche Kräfte. Er hätte Arlenes Leiche mit Leichtigkeit in den Müllcontainer werfen können.


  Er hätte, aber er hatte es nicht getan.


  Der offensichtlichste Grund war, dass er erstens Arlenes Leiche nie in den Müll seiner eigenen Bar geworfen hätte. Zweitens hätte Sam es nie so inszeniert, dass er selbst, mit mir als Zeugin, die Leiche findet. Drittens glaubte ich einfach nicht, dass Sam Arlene überhaupt ermordet hätte, nicht ohne triftigen Grund oder den hitzigen Eifer eines furchtbaren Streits. Und viertens hätte er es mir längst erzählt, wenn irgendeiner dieser Umstände zuträfe.


  Wenn Andy begriffen hatte, dass ich Arlene nicht allein dort hineinbugsieren konnte, versuchte er inzwischen wohl herauszufinden, wer mir geholfen hatte, so etwas zu tun. Und wenn ich so darüber nachdachte, ich hatte tatsächlich eine Menge Freunde und Bekannte, denen das Entsorgen einer Leiche nicht fremd war. Sie hätten mir geholfen, ohne viele Fragen zu stellen. Aber was sagte das über mein Leben?


  Ach, zum Teufel mit der verdammten Grübelei. Mein Leben war, wie es war. Wenn ich härter und blutiger gehandelt hatte, als ich es mir je vorgestellt hatte … dann war ’s eben so.


  Verdächtiger Nummer eins, »Sookie bei der Entsorgung der Leiche geholfen zu haben«, kam gleich danach herein. Mein Bruder, Jason, war ein Werpanther, und auch wenn er sich noch nie öffentlich verwandelt hatte, hatte es sich doch herumgesprochen. Jason war noch nie in der Lage gewesen, den Mund zu halten, wenn er von etwas begeistert war. Wenn ich ihn angerufen und gebeten hätte, mir zu helfen, eine Tote in einen Müllcontainer zu hieven, wäre er in seinen Pick-up gesprungen und so schnell da gewesen, wie er fahren durfte.


  Ich winkte meinem Bruder zu, als er händchenhaltend mit seiner Michele zur Tür hereinkam. Jason war noch schmutzig und verschwitzt nach einem langen, heißen Arbeitstag als Vorarbeiter einer Straßenbautruppe. Michele sah dagegen regelrecht flott aus in ihrem roten Poloshirt, das alle Angestellten der Ford-Autohandlung Schubert trugen. Sie waren beide im Hochzeitsfieber. Doch wie alle anderen in Bon Temps waren sie fasziniert von dem Tod einer ehemaligen Kellnerin des Merlotte’s.


  Ich wollte nicht über Arlene reden, also kam ich ihnen zuvor und erzählte Michele, dass ich ein Kleid für die Hochzeit gefunden hatte. Ihre bevorstehende Heirat war wichtiger als alles andere, selbst als ein sensationeller Mord beim Parkplatz. Wie ich gehofft hatte, stellte Michele mir eine Million Fragen und wollte bald mal zu mir kommen, um einen Blick darauf zu werfen. Und sie erzählte mir, dass die Baptisten von der Großen Liebe (der Kirche von Micheles Dad) bereit waren, ihnen Klapptische und -stühle für den Empfang in Jasons Garten zu leihen, bei dem jeder etwas zum Büfett mitbringen sollte. Eine Freundin von Michele wollte für das glückliche Paar als Hochzeitsgeschenk gern den Hochzeitskuchen backen, und die Mutter einer anderen Freundin würde zum Selbstkostenpreis die Blumen besorgen. Als die beiden ihre Mahlzeiten verspeist und ihre Rechnung bezahlt hatten, war das Wort »erwürgt« in unserem Gespräch nicht ein einziges Mal gefallen.


  Das war die einzige Atempause, die ich den ganzen Abend hatte. Am Tag zuvor war die Anzahl der Gäste überschaubar gewesen, doch heute erzählten mir erstaunlich viele Leute, dass sie Arlene durch die Vordertür des Merlotte’s hatten hereinkommen sehen. Sie alle hatten persönlich mit ihr gesprochen, bevor sie sie ins Büro gehen sahen. Und sie hatten sie alle wieder hinausgehen sehen (entweder fünf oder fünfzehn Minuten später), so wütend, dass ihr quasi Dampf aus den Ohren quoll. Egal, wie sehr ihre Geschichten in anderen interessanten Einzelheiten voneinander abwichen, für mich war dies die wichtige Erinnerung: dass sie lebend und unverletzt gegangen war. Und wütend.


  »Ist sie hergekommen, um sich bei dir zu entschuldigen?«, fragte Maxine Fortenberry. Maxine war hier, um mit zweien ihrer Freundinnen zu Abend zu essen, die auch Freundinnen meiner Großmutter gewesen waren.


  »Nein, sie wollte einen Job«, erzählte ich so offen und ehrlich, wie mein Gesichtsausdruck es nur hergeben wollte.


  Alle drei Frauen sahen erfreulich schockiert aus. »Nicht doch«, hauchte Maxine. »Sie besaß die Frechheit zu fragen, ob sie ihren Job wiederhaben kann?«


  »Sie konnte nicht verstehen, warum nicht«, sagte ich, als ich ihre schmutzigen Teller abräumte. »Soll ich allen noch Eistee nachschenken?«


  »Gern, bring uns doch den Krug«, sagte Maxine. »Du lieber Gott, Sookie. Das schlägt ja dem Fass den Boden aus.«


  Damit hatte sie absolut recht.


  Den nächsten freien Augenblick verbrachte ich damit, mir das Hirn darüber zu zermartern, wann ich mein blaugrünes Halstuch zuletzt gesehen hatte. Sam konnte sich daran erinnern, dass ich es mal zu einem schwarzen Kleid zur Kirche getragen hatte. Das musste eine Beerdigung gewesen sein, denn ich trug nicht gern Schwarz und reservierte es für die ernsten Anlässe. Aber wessen Beerdigung? Vielleicht Sid Matt Lancasters? Oder Caroline Bellefleurs? Ich war auf einigen Beerdigungen gewesen in den letzten paar Jahren, da Grannys Freunde immer älter wurden, doch auf diese beiden wäre Sam nicht gegangen.


  Jane Bodehouse kam um die Zeit des Abendessens ins Merlotte’s und kletterte auf ihren üblichen Barhocker am Tresen. Ich spürte, wie meine Gesichtszüge sich anspannten und ich wütend wurde bei ihrem Anblick. »Du hast wirklich Nerven, Jane«, sagte ich unverblümt. »Warum willst du denn hier was trinken, wenn du von dem Brandbombenanschlag noch so beeinträchtigt bist? Ich kann gar nicht glauben, dass du’s erträgst, hier zu sein, nachdem du so gelitten hast.«


  Einen Moment lang war sie überrascht, bis die Zahnräder in ihrem Hirn sich so weit gedreht hatten, dass sie sich wieder erinnerte, einen Rechtsanwalt angeheuert zu haben. Geflissentlich wandte sie den Blick ab und versuchte, das Ganze einfach zu leugnen.


  Als ich das nächste Mal an ihr vorbeikam, bat sie Sam gerade, ihr noch mehr Salzbrezeln hinzustellen. Sam griff nach der Schale. »Beeil dich lieber«, warf ich gehässig ein. »Wir wollen die gute Jane doch nicht verärgern, sodass sie wieder ihren Rechtsanwalt anrufen muss.« Sam sah mich überrascht an. Er hatte die Post noch nicht gesehen. »Jane verklagt uns nämlich, Sam«, sagte ich, schon auf dem Weg zur Küchendurchreiche, um Antoine die nächsten Bestellungen zu geben. »Wegen ihrer Krankenhauskosten und wohl auch noch wegen psychischer Schäden«, fügte ich über die Schulter hinweg hinzu.


  »Jane!«, rief Sam hinter mir ehrlich erstaunt aus. »Jane Bodehouse! Wo willst du trinken, wenn du uns verklagst? Wir sind die einzige Bar in der Gegend, die dich überhaupt noch reinlässt!« Sam sagte nichts weiter als die Wahrheit. Über die Jahre hinweg hatten die meisten Bars in der Gegend sich geweigert, Jane noch zu bedienen, weil sie dazu neigte, den Männern in ihrer nächsten Umgebung schlüpfrige Angebote zu machen. Nur die Betrunkensten gingen darauf ein, da Jane sich nicht mehr so sorgfältig um ihre äußere Erscheinung kümmerte wie noch vor einem Jahr.


  »Du kannst nicht einfach aufhören, mich zu bedienen«, meinte sie empört. »Sagt Marvin. Und dieser Anwalt.«


  »Ich glaube doch«, erwiderte Sam. »Und zwar ab sofort. Weißt du überhaupt, was in dieser Klage steht?« Das war eine kluge Frage.


  Als hätte er uns gehört, stürmte Marvin durch die Tür herein, äußerst aufgebracht. »Mama!«, rief er. »Was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt, dass du hier nicht mehr hergehen kannst.« Er fing meinen Blick auf und sah verlegen weg. Alle im Merlotte’s hielten inne in dem, was sie gerade taten, und hörten zu. Es war beinahe so gut wie Reality-Fernsehen.


  »Marvin«, sagte ich, »ich bin wirklich verletzt, dass du uns derart behandelst. Wie oft habe ich dich angerufen, statt deine Mutter selbst nach Hause fahren zu lassen? Wie oft haben wir hinter ihr hergewischt, wenn ihr übel wurde? Und von dem Abend, als ich sie davon abhielt, mit einem Mann auf die Damentoilette zu verschwinden, will ich gar nicht erst reden. Willst du deine Mutter jeden Abend zu Hause festhalten? Wie willst du das schaffen?«


  Ich sagte nichts, was nicht der Wahrheit entsprach. Und Marvin Bodehouse wusste das.


  »Dann wenigstens die Hälfte der Krankenhausrechnung?«, erwiderte er kläglich.


  »Ich zahle ihre Rechnung«, bot Sam großzügig an. Klar, er hatte sie ja noch nicht gesehen. »Aber erst, wenn wir von deinem Rechtsanwalt einen Brief bekommen haben, in dem er uns versichert, dass du sonst nichts weiter verlangst.«


  Marvin starrte einen Moment lang finster auf seine Schuhe hinab. Dann sagte er: »Ich glaube, du kannst bleiben, Mama. Versuch, nicht zu viel zu trinken, hörst du?«


  »Aber sicher, mein Schatz«, sagte Jane, klopfte auf den Tresen und rief dann Sam zu, so als wäre sie die Wirtin des Hauses: »Immer her mit dem Bier.«


  »Das kommt auf deinen Deckel«, sagte Sam. Und plötzlich lief das Leben in der Bar wieder in normalen Bahnen. Marvin trottete hinaus, und Jane trank. Sie taten mir beide leid, aber ich war nicht verantwortlich für ihr Leben. Ich konnte einzig und allein Jane von der Straße fernhalten, wenn sie betrunken war.


  An und ich arbeiteten hart. Weil alle, die hereinkamen, hungrig waren (vielleicht mussten sie auftanken, um sich ihre Gerüchte auszudenken), hatte Antoine so viel zu tun, dass er ein paar Mal die Nerven verlor, ein ungewöhnliches Ereignis. Sam versuchte, sich die Zeit zu nehmen, die Leute lächelnd zu begrüßen, aber er musste sich beeilen, um mit den Getränkebestellungen Schritt zu halten. Mir taten die Füße weh, und ich musste mein Haar aus dem Pferdeschwanz lösen, es bürsten und neu hochbinden. Ich freute mich aufs Duschen mit einem Verlangen, das in seiner Intensität fast schon etwas Sexuelles hatte. Es gelang mir sogar, meinen Termin – ich würde es nicht Verabredung nennen – mit Eric, den ich am späteren Abend noch hatte, zu vergessen. Doch als er mir wieder einfiel, bemerkte ich, dass ich bislang weder eine Uhrzeit noch einen Ort von ihm genannt bekommen hatte.


  »Scheißegal«, sagte ich zu der Platte knuspriger Pommes frites, die ich an einen Tisch voller Automechaniker trug. »Bitte schön. Und hier ist noch scharfes Ketchup, falls Sie’s gefährlich mögen. Guten Appetit zusammen.«


  Kurz darauf glitt Karin durch die vordere Tür herein und sah sich um, als wäre sie im Affenhaus eines Zoos gelandet. Ihre Augenbrauen hoben sich leicht. Dann entdeckte sie mich und kam mit einer Geschmeidigkeit und Sparsamkeit in den Bewegungen auf mich zu, um die ich sie beneidete.


  »Sookie«, begann sie leise, »du sollst jetzt sofort zu Eric kommen.« Die Aufmerksamkeit, die wir erregten, war beträchtlich. Karins Schönheit, ihre Totenblässe und ihr gruseliges Gleiten in Kombination addierten sich auf zu einem: Schaut her, wie schön und tödlich gefährlich ich bin.


  »Karin, ich arbeite«, zischte ich, wie man so zischt, wenn man total genervt, aber darum bemüht ist, die Stimme gesenkt zu halten. »Geld verdienen? Schon mal gehört?«


  Sie sah sich um. »Hier? Ehrlich?« Sie verzog ihre kleine weiße Nase.


  Ich hielt meine Wut im Zaum, stemmte aber beide Hände in die Hüften. »Ja, hier. Das ist mein Job.«


  Sam trat zu uns und versuchte, so beiläufig wie möglich zu fragen: »Sookie, wer ist denn deine Freundin?«


  »Sam, das ist Karin die … das ist Karin Schlächter, mein Alibi für letzte Nacht. Sie ist hier, um mir zu sagen, dass Eric mich in Shreveport braucht. Jetzt.«


  Sam versuchte, sich freundschaftlich zu geben, doch es gelang ihm nicht richtig. »Karin, nett Sie kennenzulernen. Wir haben ziemlich viel zu tun. Kann Eric nicht noch eine Stunde warten?«


  »Nein.« Karin wirkte weder starrsinnig noch wütend oder ungeduldig, nur sachlich.


  Einen langen Augenblick lang sahen wir alle einander schweigend an.


  »Okay, Sook, ich übernehme deine Tische«, sagte Sam. »Mach dir keine Sorgen. Wir kommen schon klar.«


  »Sie sind der Boss, Sam.« Karins arktisch blaue Augen musterten meinen Boss – meinen Geschäftspartner – mit Laserblick.


  »Ich bin der Boss«, bestätigte er. »Sook, ich komme mit, wenn du mich brauchst …«


  »Mir wird schon nichts passieren«, sagte ich, auch wenn ich nicht wusste, ob das stimmte. »Wirklich, mach dir keine Sorgen.«


  Sam wirkte hin- und hergerissen. Eine Gruppe Frauen Mitte dreißig, die eine Scheidung feierten, begannen, lautstark nach einem frischen Krug Bier zu verlangen. Sie gaben den Ausschlag. »Sind Sie für ihre Sicherheit verantwortlich?«, fragte Sam Karin.


  »Mit meiner Existenz«, antwortete Karin gelassen.


  »Ich hole nur noch meine Handtasche«, sagte ich zu Karin und eilte nach hinten zu den Spinden. Ich nahm die Schürze ab, warf sie in die Schmutzwäsche und zog ein sauberes T-Shirt aus meinem Spind an. In der Damentoilette bürstete ich mir noch das Haar, aber weil es von dem Haargummi eine Eindellung hatte, musste ich es wieder zum Pferdeschwanz hochbinden. Wenigstens sah es jetzt ordentlicher aus.


  Keine Dusche, kein frisches Kleid, keine hübschen Schuhe. Immerhin hatte ich meinen Lippenstift dabei.


  Ich streckte meinem Spiegelbild die Zunge raus und schlang mir die Handtasche über die Schulter. Auf zum Tanz, auch wenn ich keine Ahnung hatte, welche Musik gespielt werden würde.


  Ich wusste nicht, wie Karin ins Merlotte’s gekommen war; vielleicht konnte sie fliegen, so wie Eric. Jedenfalls fuhr sie mit mir in meinem Auto zurück nach Shreveport. Erics älteres Geschöpf war nicht allzu gesprächig. Ihre einzige Frage lautete: »Wie lange hat es gedauert, bis Sie Auto fahren konnten?« Sie schien einen Anflug von Interesse zu zeigen, als ich sagte, dass ich in der Highschool einen Fahrschulkurs gemacht hatte. Doch danach starrte sie nur weiter geradeaus. Vielleicht machte sie sich tiefschürfende Gedanken über die Weltwirtschaft, oder vielleicht war sie auch eingeschnappt, weil sie Begleitschutz machen musste. Ich konnte es einfach nicht wissen.


  »Karin«, sagte ich schließlich, »Sie sind vermutlich erst vor Kurzem nach Louisiana gekommen. Wie lange hatten Sie Eric nicht mehr gesehen?«


  »Ich bin vor zwei Tagen angekommen. Und ich hatte meinen Schöpfer zweihundertdreiundfünfzig Jahre nicht gesehen.«


  »Er hat sich vermutlich nicht allzu sehr verändert«, fuhr ich fort, vielleicht etwas sarkastisch. Vampire änderten sich nie.


  »Nein«, erwiderte sie und verfiel wieder in Schweigen.


  Sie würde mir keine Gelegenheit geben, beiläufig auf das Thema zu sprechen zu kommen, das ich anschneiden musste. Da half also nur kopfüber hinein. »Karin, ich weiß nicht, ob Mustapha es Ihnen ausgerichtet hat. Aber es könnte sein, dass die Polizei von Bon Temps mit Ihnen darüber sprechen will, wo ich letzte Nacht war.«


  Da drehte Karin sich zu mir herum. Obwohl ich auf die Straße sah, konnte ich die Bewegung ihres Kopfes aus dem Augenwinkel heraus erkennen.


  »Mustapha hat mir Ihre Nachricht ausgerichtet, ja. Was soll ich sagen?«, fragte sie.


  »Dass Sie mich um halb zwölf oder um Mitternacht, oder wie spät es auch war, in meinem Haus aufgesucht und das Haus bis Tagesanbruch überwacht haben und deshalb wissen, dass ich es nicht verlassen habe«, sagte ich. »Entspricht das nicht der Wahrheit?«


  »Könnte sein«, sagte Karin. Und dann sagte sie kein einziges Wort mehr.


  Karin war wirklich scheiß nervtötend. ’tschuldigung.


  Ich war geradezu froh, als wir beim Fangtasia ankamen. Gewöhnt daran, hinten bei den Angestellten zu parken, wollte ich schon um den Häuserblock herumfahren, als Karin sagte: »Dort ist gesperrt. Sie müssen Ihr Auto hier vorne abstellen.«


  Seit ich mit Bill zum ersten Mal hierhergekommen war, hatte ich nur höchst selten vorne bei den Gästen geparkt. Ich war immer eine bevorzugte Besucherin gewesen, hatte gemeinsam mit den Angestellten des Fangtasia gekämpft und geblutet und hatte einige von ihnen zu meinen Freunden gezählt, oder zumindest zu meinen Verbündeten. Jetzt war ich offenbar nur noch eine unter den vielen Menschen, die hier den besonderen Thrill suchten. Das schmerzte schon ein wenig.


  Aber das würde sich bestimmt als der geringste Schmerz für mich herausstellen.


  Während ich mir selbst Mut zusprach, fuhr ich durch die Reihen parkender Autos auf der Suche nach einer Lücke. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich etwas fand. Als wir aus dem Auto ausstiegen, konnte ich leise Musik hören und wusste daher, dass heute Abend eine Live-Band spielen würde (»live« in dem Sinne, dass überhaupt Leute auf der Bühne standen).


  Gelegentlich spielte mal eine Vampir-Band ein paar ihrer Songs in Shreveports einziger Vampir-Bar, und heute schien einer jener Abende zu sein. Neue Vampire spielten Covers der Songs, die sie im Leben geliebt hatten, die Popmusik der Menschen, aber die alten Vampire spielten Sachen, die lebende Menschen noch nie gehört hatten, vermischt mit ein paar berühmten Songs der Menschen, die ihnen gefielen. Ich hatte zum Beispiel noch nie einen Vampir getroffen, der »Thriller« nicht mochte.


  Wenigstens durften Karin und ich an der langen Schlange an der Eintrittskasse vorbeigehen, die heute von einer fauchenden Thalia besetzt war. Ich freute mich, dass ihr Arm wieder vollständig angewachsen war, hob meinen eigenen rechten Arm und gratulierte ihr mit einem Daumen-hoch. Ihre Miene entspannte sich einen Augenblick lang, was für Thalia quasi schon einem Lächeln nahe kam, wenn kein fließendes Blut involviert war.


  Im Fangtasia selbst war der Geräuschpegel moderat. Wegen des empfindlichen Gehörs der Vampire bewegte sich die Lautstärke immer in einem Rahmen, den ich ertragen konnte. Auf dem kleinen Musikpodium standen dicht zusammengedrängt ein paar Männer und Frauen mit äußerst wilden Haarmähnen, die bestimmt in den Sechzigern zu Vampiren gemacht wurden, darauf hätte ich gewettet. In den Neunzehnsechzigern. An der Westküste. Es war ziemlich verräterisch, dass sie nach »Honky Tonk Women« nahtlos zu »San Francisco« übergingen. Verstohlen warf ich einen Blick auf ihre verschlissenen Jeans. Genau, Schlaghosen. Und Stirnbänder. Und geblümte Hemden. Und wallende Lockenmähnen. Ein Stück Geschichte hier in Shreveport.


  Und dann stand Eric neben mir, und mein Herz machte einen kleinen Satz. Keine Ahnung, ob es Freude über seine Nähe war, die Ahnung, dass wir uns heute vielleicht zum letzten Mal sahen, oder einfach Furcht. Seine Hand berührte mein Gesicht, als er sich zu mir herunterbeugte und mir gerade so laut, dass ich es verstehen konnte, ins Ohr flüsterte: »Dies muss getan werden, aber zweifle nie an meiner Liebe.«


  Er kam mir sogar noch näher. Ich dachte schon, er würde mich küssen, doch er wollte nur meinen Duft ganz aufnehmen. Vampire atmen nur dann ein, wenn sie einen Geruch wirklich genießen wollen, und genau das tat er.


  Dann nahm Eric mich bei der Hand und führte mich in den geschäftlichen Teil der Bar, zu seinem Büro. Einmal drehte er sich nach mir um, nur um mich noch einmal wortlos daran zu erinnern, dass alles, was nun folgen würde, reine Show war.


  Jeder einzelne Muskel in meinem Körper war angespannt.


  Erics Büro war nicht groß, und es war nicht prächtig, aber es war zweifellos überfüllt. Pam lehnte an der Wand und strahlte einen wunderbaren Vorstadt-Chic aus in ihren rosa Caprihosen und dem geblümten Trägershirt. Doch alle Erleichterung, die ich beim Anblick dieses mir vertrauten Gesichts verspürt haben mochte, wurde sogleich wieder hinweggefegt von noch mehr Anspannung, als ich Felipe de Castro – den König von Nevada, Louisiana und Arkansas – und Freyda, die Königin von Oklahoma, erkannte. Ich war sicher gewesen, dass sie da sein würden, der eine oder die andere, aber beide zusammen … mein Herz sank.


  Die Anwesenheit gekrönter Häupter bedeutete nie etwas Gutes.


  Felipe saß hinter dem Schreibtisch, natürlich in Erics Stuhl, flankiert von seiner rechten Hand Horst Friedmann und seiner Gemahlin Angie Weatherspoon. Angie war eine langbeinige Rothaarige, mit der ich kaum mehr als zwei Worte gewechselt hatte. Und ich würde sie auf ewig hassen, weil sie in spitzen High Heels auf Erics Lieblingstisch herumgetanzt hatte.


  Vielleicht würde ich mal einen Rap-Song mit dem Titel »Flankiert von seinen Faktoten« schreiben.


  Vielleicht war Erics Tisch gar nicht mehr mein Problem.


  Vielleicht sollte ich besser zur Vernunft kommen anstatt durchzudrehen.


  Felipe de Castro saß, wir standen. Eric und ich waren buchstäblich vor den König zitiert worden.


  »Ganz in Schlicht heute, Sookie«, sagte Pam. Klar, sie musste natürlich eine Bemerkung über mein Kellnerinnen-Outfit abgeben. Vermutlich roch ich auch nach Pommes frites.


  »Ich hatte keine Wahl«, erwiderte ich.


  »Miiis Stekhass«, begann Felipe de Castro freundlich. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«


  »Hmmm«, machte Freyda in ihrem Stuhl an der Wand der Tür gegenüber. Sie war anscheinend anderer Meinung.


  Ich sah mich um und bemerkte, dass eine ausdruckslose Karin die Tür blockierte. Pam war Emo-Emma verglichen mit Karin. »Ich werde direkt vor der Tür warten«, verkündete Erics älteres Geschöpf, trat einen Schritt zurück und schloss dann sehr vernehmlich die Tür.


  »Tja, da wären wir also, eine große weitläufige Familie«, sagte ich. Da sieht man mal, wie nervös ich war.


  Pam verdrehte die Augen. Sie schien nicht der Ansicht zu sein, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für Humor war.


  »Sookie«, sagte Felipe de Castro, und ich sah, dass wir hier in allen Ehren einbestellt worden waren. »Eric hat Sie herbeigerufen, um Sie aus der Ehe mit ihm zu entlassen.«


  Es war, als wäre mir mit einem großen toten Fisch ins Gesicht geschlagen worden.


  Ich zwang mich, reglos zu bleiben, und ließ meine Miene erstarren. Etwas halberlei wollen, vermuten oder sogar erwarten ist das eine – etwas wissen das andere. Wissen hat wenigstens eine bestimmte Klarheit an sich, aber auch einen heftigeren, tieferen Schmerz.


  Sicher, ich hatte gemischte Gefühle gehabt, was meine Beziehung mit Eric anging. Sicher, ich hatte mehr oder weniger die Schrift an der Wand gesehen. Aber trotz Erics kurzem Besuch um Mitternacht und seiner hastigen Warnung vorhin war diese unverblümte Verkündung ein Schock – ein Schock, den ich mir nicht anmerken lassen würde, nicht vor diesen Geschöpfen. Ich begann, in meinem Inneren kleine Räume meiner selbst abzutrennen – genau solche wie jene, die theoretisch dafür sorgen sollten, dass die »Titanic« unsinkbar war.


  Ich sah Freyda nicht ein Mal an. Wenn ich Mitleid in ihrem Gesicht entdeckt hätte, hätte ich mich auf sie gestürzt und versucht sie zu verprügeln, ob das nun Selbstmord bedeutet hätte oder nicht. Ich hoffte, dass sie spöttisch grinste in ihrem Triumph, das wäre erträglicher gewesen.


  Eric ins Gesicht zu sehen kam auch nicht infrage.


  All diese Wut und dieses Leid fegten durch mich hindurch wie ein Unwetter. Als ich sicher war, dass meine Stimme nicht zittern würde, fragte ich: »Ist irgendein Papier zu unterzeichnen, irgendeine Zeremonie durchzuführen? Oder soll ich einfach gehen?«


  »Es gibt eine Zeremonie.«


  Natürlich. Vampire hatten für alles ein Ritual.


  Pam kam mit einem vertrauten schwarzen Samtbündel in der Hand zu mir. Zu meiner seltsam unbestimmten Überraschung – denn eigentlich empfand ich kaum irgendwelche Gefühle – beugte sie sich vor, setzte mir einen kalten Kuss auf die Wange und sagte: »Du ritzt dir nur selbst den Arm ein und sagst ›Dies ist nicht länger dein‹ zu Eric. Dann gibst du ihm den Dolch.« Sie schlug den Samt zurück, und der Dolch kam zum Vorschein.


  Der Zeremoniendolch glänzte, war reich verziert und sehr scharf, genau so wie ich ihn in Erinnerung hatte. Einen Augenblick lang verspürte ich den Drang, ihn in eins dieser reglosen Herzen um mich herum zu stoßen. Ich wusste nicht, auf wen ich zuerst zielen würde: Felipe? Freyda? Oder sogar Eric? Bevor ich diesen Gedanken zu sehr vertiefen konnte, griff ich mit der rechten Hand nach dem Dolch und ritzte meinen linken Unterarm. Ein winziges Rinnsal Blut lief meinen Arm hinunter, und ich spürte, wie jeder einzelne Vampir im Zimmer reagierte.


  Felipe schloss sogar die Augen, um das Bouquet des Duftes zu genießen. »Du gibst mehr auf, als ich je für möglich gehalten habe«, murmelte er Eric zu. (Felipe stieg sofort an die Spitze meiner Dolchstoß-ins-Herz-Liste auf.)


  Ich drehte mich zu Eric um, hielt den Blick jedoch auf seine Brust geheftet. Ihm ins Gesicht zu sehen wäre zu riskant gewesen. »Dies ist nicht länger dein«, sagte ich deutlich mit einem gewissen Maß an Befriedigung. Ich hielt den Dolch in seine Richtung, und ich spürte, wie er ihn meinem Griff entwand. Dann entblößte Eric seinen eigenen Unterarm und schnitt sich – nicht nur mit einem kleinen Ritzer so wie ich, sondern richtig tief. Dunkles Blut rann träge seinen Arm hinab bis auf seine Hand und tropfte zu Boden.


  »Dies ist nicht länger dein«, sagte Eric leise.


  »Sie dürfen jetzt gehen, Sookie«, sagte Felipe. »Und Sie werden nie wieder ins Fangtasia kommen.«


  Es gab nichts mehr zu sagen.


  Ich drehte mich um und ging hinaus aus Erics Büro. Die Tür öffnete sich wie von Zauberhand vor mir. Karins helle Augen blickten kurz in meine. Es war kein Ausdruck in ihrem schönen Gesicht. Und keiner sagte ein Wort. Kein »Tschüss«, oder »War ’ne tolle Zeit«, oder »Alles Gute«.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die tanzende Menge.


  Und zurück zu meinem Auto.


  Und dann fuhr ich nach Hause.
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  Kapitel 8


  Bill saß in einem Liegestuhl in meinem Garten. Ich stieg aus dem Auto aus und sah über die Motorhaube hinweg zu ihm hinüber. Zwei widerstreitende Eingebungen beherrschten mich.


  Die erste war, ihn ins Haus zu bitten zum Rachesex.


  Die zweite, klügere, war so zu tun, als hätte ich ihn nicht gesehen.


  Offenbar wollte er nichts sagen, wenn ich es nicht tat, was nur zeigte, wie klug Bill gelegentlich handeln konnte. Ich war überzeugt, schon allein wegen seiner Anwesenheit und der Intensität, mit der er mich ansah, dass er ganz genau Bescheid wusste über das, was heute Nacht geschehen war. Mein klügeres Selbst gewann nach einem kurzen inneren Kampf die Oberhand, und so drehte ich mich herum und ging ins Haus.


  Die Notwendigkeit, mich aufs Fahren zu konzentrieren, bestand nicht mehr. Der Druck durch die Anwesenheit der Vampire bestand nicht mehr. Ich war froh, allein zu sein, sodass niemand zusah, wie mein Gesicht sich in Tränen auflöste.


  Ich konnte die Schuld nicht allein Eric geben. Aber ich tat es größtenteils. Eric hatte die Wahl gehabt, ob er es sich selbst gegenüber nun eingestand oder nicht. Mochte die Vampirkultur von ihm auch verlangen, dass er den Vertrag seines Schöpfers respektierte und die Königin von Oklahoma heiratete; ich glaubte, dass Eric einen Weg hätte finden können, um sich aus diesem Vertrag herauszuwinden. Ich akzeptierte seine Behauptung, dass er Appius’ Wunsch hilflos ausgeliefert sei, nicht. Sicher, Appius hatte den Fortgang der Ereignisse mit Freyda schon in Gang gesetzt, ehe er das Ganze mit Eric besprach. Vielleicht hatte er auch schon einen Finderlohn von der Königin von Oklahoma kassiert. Aber Eric hätte sich mit irgendwelchen Finten daraus befreien können. Er hätte einen anderen Kandidaten für die Position als Freydas Prinzgemahl finden können. Er hätte eine finanzielle Entschädigung anbieten können. Er hätte … irgendetwas tun können.


  Vor die Wahl gestellt, mich während meiner kurzen Lebensspanne zu lieben oder an der Seite der reichen und schönen Freyda einen Aufstieg zu beginnen, hatte er sich für die pragmatische Lösung entschieden.


  Ich hatte immer gewusst, dass Eric ein Pragmatiker ist.


  An der Hintertür war ein leises Klopfen zu hören. Bill, der wissen wollte, wie es mir geht. Ich ging auf die Veranda hinaus, stieß die Tür auf und sagte: »Ich kann jetzt einfach nicht reden …«


  Eric stand auf den Stufen, mit goldblond leuchtender Mähne und silbrig schimmerndem Gesicht. Na klar, der Mondschein schmeichelte ihm.


  »Was willst du hier, verdammte Scheiße?« Ich sah über seine Schulter hinweg. Bill war nirgends zu sehen. »Ich bin nicht mehr deine Ehefrau, schon vergessen? Solltest du nun nicht mit Freyda … deine neue Beziehung vollziehen?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du nichts auf das geben sollst, was passiert ist«, entgegnete Eric und trat einen kleinen Schritt vor. »Ich habe dir gesagt, dass es mir nichts bedeutet.«


  Ich bat ihn nicht herein. »Ziemlich schwer zu glauben, dass es deinem König nichts bedeutet hat. Und Freyda.«


  »Ich kann dich behalten«, versicherte er mit absolutem Selbstvertrauen. »Ich werde einen Weg finden. Du bist in vampirgesetzlicher Hinsicht vielleicht nicht mehr meine Ehefrau, aber in meinem Herzen.«


  Ich fühlte mich wie ein Pfannkuchen, der gerade in der Pfanne gewendet wurde. Ich sollte das Ganze noch einmal durchmachen? Ich wurde sauer.


  »Nicht nur Nein, sondern zum Teufel Nein. Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du belügst mich und dich selbst.« Ich hätte ihm am liebsten eine so schallende Ohrfeige verpasst, dass meine Hand geschmerzt hätte.


  »Sookie, du bist mein.« Er wurde langsam wütend.


  »Bin ich nicht. Das hast du vor allen ausgesprochen.«


  »Aber ich habe es dir gesagt. Ich kam in der Nacht vorher zu dir und habe dir gesagt, dass ich …«


  »Du hast gesagt, dass du mich liebst, soweit es dir möglich ist«, sagte ich und hüpfte vor lauter Erregung fast auf den Fußballen. »Und es scheint ja ziemlich klar zu sein, dass es dir nicht möglich ist.«


  »Sookie, ich hätte dich niemals so zurückgewiesen, so öffentlich, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass du verstehst, dass diese Zeremonie nur dazu gedacht war, die anderen zufriedenzustellen.«


  »Warte, warte, warte«, entgegnete ich und hob eine Hand. »Willst du mir hier etwa erzählen, dass du einen Weg finden wirst, mich irgendwie heimlich hinter Freydas Rücken zu behalten, damit du dich von Zeit zu Zeit davonschleichen und mit mir zusammen sein kannst? Und dass ich, um deine heimliche Nebenfrau zu sein, nach Oklahoma umziehen und mein Haus, meine Freunde und meinen Job aufgeben soll?«


  Dem Ausdruck in seinem Gesicht sah ich an, dass er genau das geplant hatte. Aber ich war genauso sicher, dass er nie wirklich geglaubt haben konnte, dass ich zu einem solchen Arrangement Ja sagen würde. Und wenn doch, dann hatte er mich wirklich nie gekannt.


  Jetzt wurde Eric wütend. »Du hast unsere Ehe nie ernst genommen! Du hast immer geglaubt, ich würde dich verlassen! Ich hätte dich zur Vampirin machen sollen, ohne lange zu fragen, so wie Karin und Pam! Oder besser noch, dich von Pam zur Vampirin machen lassen! Dann hätten wir uns nicht trennen müssen, niemals.«


  Und dann starrten wir einander an – er wütend, ich entsetzt. Wir hatten irgendwann einmal nachts im Bett darüber geredet, ob ich zur Vampirin werden wollte, nach überirdischem Sex, und das Thema war auch bei anderen Gelegenheiten noch mal aufgekommen. Doch ich hatte immer deutlich gemacht, dass ich das nicht wollte.


  »Du hast daran gedacht, es zu tun. Ohne meine Zustimmung.«


  »Natürlich«, erwiderte er nachdrücklich, ungeduldig und so, als wäre es geradezu irrwitzig, dass ich seine Absicht nicht verstand. »Das ist doch wohl klar. Ich wusste, wenn du erst eine Vampirin bist … würdest du dich freuen. Es gibt nichts Besseres als das Vampirdasein. Aber dich schien die Idee abzustoßen. Anfangs dachte ich noch: ›Na ja, sie liebt eben die Sonne – aber sie liebt auch mich.‹ Doch dann begann ich, mich zu fragen, ob du tief in deinem Herzen nicht eigentlich verachtest, was ich bin.« Er zog die Augenbrauen zusammen; Eric war nicht nur wütend, er war verletzt.


  Da waren wir schon zwei.


  »Und trotzdem dachtest du daran, mich zu etwas zu machen, das ich verachte.« Das deprimierte mich unglaublich. Meine Energie verließ mich, ich sackte in mich zusammen und fügte resigniert hinzu: »Nein, ich verachte nicht, was du bist. Ich will nur mein menschliches Leben leben.«


  »Auch wenn das bedeutet ohne mich.«


  »Ich wusste nicht, dass ich eine Entscheidung treffen muss.«


  »Sookie, das muss dir doch allein schon der gesunde Menschenverstand – und davon hast du jede Menge – gesagt haben. Da bin ich mir sicher.«


  Ich warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Eric, du hast mich mit einem Trick in eine Ehe hineinmanövriert. Damit habe ich mich abgefunden, weil ich verstand, dass du es zu meinem Schutz getan hast, und vielleicht hast du es auch aus deinem eigenen Sinn für … Unsinn heraus getan. Ich liebte dich. Und ich war geschmeichelt, dass du uns in den Augen deiner Welt vereint sehen wolltest. Aber du hast recht, wenn du sagst, dass unsere Vampirehe für mich nie ebenbürtig war mit einer kirchlichen Ehe unter Menschen – über die du dich, als ich ein einziges Mal davon sprach, übrigens lustig gemacht hast.«


  Er gestikulierte mit den Armen, so als wollte er mit Gesten unterstreichen, was er verbal nicht auszudrücken vermochte.


  Ich hob erneut die Hand. »Ich bin vollkommen ehrlich mit dir. Lass mich ausreden, dann kannst du sagen, was immer du sagen musst. Ich habe dich lange Zeit geliebt, mit … mit Überschwang und Hingabe. Aber ich glaube nicht, dass wir das irgendwie lösen können. Denn du musst wissen, dass all dieses ›Ich dachte, es gäbe einen Weg für uns, trotzdem zusammen zu sein‹ einfach Schwachsinn ist. Du weißt, dass ich mein Zuhause nie verlassen würde, um irgendein halbgares Leben als deine Nebenfrau zu führen, die von Zeit zu Zeit etwas Sex abkriegt, bis Freyda herausbekommt, dass es mich noch gibt, und mich umbringt. Da würde ich genau die gleiche Demütigung durchmachen wie heute Nacht. Immer und immer wieder.«


  »Ich hätte wissen müssen, dass du Sam nie verlässt«, sagte Eric mit großer Bitterkeit.


  »Lass Sam aus dem Spiel. Hier geht’s um dich und mich.«


  »Du hast nie daran geglaubt, dass wir für immer zusammenbleiben. Du warst sicher, dass ich dich eines Tages verlassen würde, wenn du alt bist.«


  Ich dachte darüber nach. »Da ich versuche, hier ehrlich zu sein, solltest du es auch sein. Du hättest es nicht mal in Erwägung gezogen, mit mir zusammenzubleiben, wenn ich alt bin. Du bist immer davon ausgegangen, dass du mich zur Vampirin machst, und das obwohl ich dir gesagt habe, dass ich keine Vampirin werden möchte.« Jetzt waren wir wieder am Ausgangspunkt dieses schrecklichen Gesprächs angelangt. Ich trat einen Schritt zurück und schloss die Verandatür. Und um dem Schmerz ein Ende zu bereiten, fügte ich hinzu: »Ich entziehe dir die Erlaubnis, mein Haus zu betreten.«


  Damit ging ich zurück ins Haus, und ich sah nicht aus dem Fenster. Die Liebe, die wir füreinander empfunden hatten, war irreparabel zerbrochen. Sie verblutete gerade irgendwo auf den Stufen zu meiner Hintertür.


  Der Tag hatte schon hart begonnen mit dem Mord an Arlene und dem darauffolgenden Aufruhr und war mit dem Besuch im Fangtasia noch härter weitergegangen, doch dieses Gespräch mit Eric war das härteste von allem. Ich saß in meinem Wohnzimmer im Lehnstuhl meiner Großmutter, die Hände auf den Knien, und starrte ins Leere. Ich wusste nicht, ob ich weinen oder schreien oder mit etwas werfen oder mich übergeben wollte. Ich saß da wie eine Sphinx, während mir Gedanken und Bilder durch den Kopf purzelten.


  Ich war sicher, das Richtige getan zu haben, auch wenn ich einiges von dem, was ich gesagt hatte, bitter bereute. Doch es war alles wahr gewesen. Die Stunde, nachdem Eric gegangen war, war wie die Sekunde, nachdem ich mich selbst so weit gebracht hatte, einen Verband abzureißen, um in der offenen Wunde stochern zu können.


  Wie konnte man Eric nicht lieben? Er war buchstäblich überlebensgroß. Selbst als Toter war er noch vitaler als fast alle Männer, die ich kannte. Klug und pragmatisch, einer, der seine Leute schützte, ein berühmter Kämpfer, und dennoch war er voller Lebenslust – oder vielleicht sollte ich es Todeslust nennen. Und er hatte Sinn für Humor und Abenteuer, Qualitäten, die ich immer unglaublich attraktiv gefunden hatte. Und er war sexy, und wie! Erics wunderbarer Körper stand seiner Fähigkeit, ihn einzusetzen, in nichts nach.


  Dennoch … ich würde nicht zur Vampirin werden für ihn. Ich liebte es, Mensch zu sein. Ich liebte den Sonnenschein. Ich liebte den hellen Tag. Ich liebte es, mich in meinem Garten auf dem Liegestuhl auszustrecken, umgeben von Licht. Und auch wenn ich keine gute Christin war, so war ich doch gläubig. Ich wusste nicht, was aus meiner Seele werden würde, wenn ich zur Vampirin wurde, und ich wollte es nicht darauf ankommen lassen – vor allem nicht, da ich einige ziemlich schlimme Dinge getan hatte. Ich wollte einige Jahre der Buße.


  Ich gab nicht Eric die Schuld an den schlimmen Dingen, die ich getan hatte. Diese Grenzüberschreitungen gingen auf mein Konto. Aber ich wollte nicht den Rest meines Lebens so bleiben. Ich wollte eine Chance, das alles zu bewältigen, all die Leben, die ich ausgelöscht hatte, die Gewalt, die ich erlebt und ausgeübt hatte, und ich wollte ein besserer Mensch werden … auch wenn ich im Augenblick nicht wusste, wie ich das bewerkstelligen sollte.


  Ein Leben als Erics heimliche Geliebte war aber mit Sicherheit nicht der Weg zu diesem Ziel.


  Ich stellte mir vor, wie ich in einem kleinen Apartment in Oklahoma saß, ohne Familie oder Freunde, und lange Tage und noch längere Nächte damit verbrachte, auf Eric zu warten, der sich ein, zwei Stunden lang zu mir stehlen würde. Und jede Nacht würde ich darauf warten, dass die Königin oder ihre Mörder mich finden und töten würden … oder noch Schlimmeres.


  Wenn Eric mich zur Vampirin machte oder Pam dazu brächte, es zu tun, wäre zumindest klar, womit meine Tage ausgefüllt wären: damit, in einem schmalen dunklen Kasten zu liegen. Und in den Nächten würde ich vielleicht mit Pam und Karin herumhängen und darauf warten, auf Abruf zu Erics Verfügung zu stehen – auf ewig. Ich schauderte. Das geistige Bild, wie ich mit Karin und Pam herumhing – wie Draculas Frauen, die in einem Gruselschloss auf einen arglos vorübergehenden Passanten warteten –, war einfach abscheulich. Da würde ich mich glatt selbst pfählen. (Nach ein, zwei Jahren wäre Pam wahrscheinlich nur allzu froh, mir dabei behilflich sein zu dürfen.) Und was, wenn Eric mir befahl, jemanden zu töten, jemanden, der mir etwas bedeutete? Dann würde ich gehorchen müssen.


  Und das alles vorausgesetzt, dass ich die Wandlung zur Vampirin überlebte, was beileibe nicht sicher war. Ich las jede Woche von Leichen, die in eilig ausgehobenen Gräbern gefunden worden waren, Leichen, die sich nie als Untote erhoben, sich nie den Weg an die Oberfläche freigeschaufelt hatten. Leute, die geglaubt hatten, dass es cool wäre, ein Untoter zu sein, und einen Vampir überredet oder bezahlt hatten, sie zu wandeln. Aber sie hatten sich nicht erhoben.


  Ich schauderte erneut.


  Es gab noch mehr zu überdenken und noch mehr von Grund auf zu erneuern, doch plötzlich war ich ganz benommen vor Erschöpfung. Ich hätte nie gedacht, dass ich nach einem Tag wie diesem jemals wieder ins Bett gehen und meine Augen schließen könnte … doch mein Körper dachte da anders, und so überließ ich es ihm.


  Vielleicht würde es mir leidtun, was ich in dieser Nacht gesagt hatte, wenn ich am Morgen aufwachte. Vielleicht würde ich mich selbst einen Dummkopf schimpfen und meine Koffer für Oklahoma packen. Doch jetzt, in diesem Moment musste ich all mein Bedauern und meine Mutmaßungen loslassen. Als ich mir im Badezimmer am Waschbecken das Gesicht wusch, fiel mir ein, dass ich ein Versprechen gegeben hatte. Statt Sam anzurufen und Fragen beantworten zu müssen, schrieb ich ihm nur eine SMS. »Bin zu Hause, war schlimm, aber es ist vorbei.«


  Ich schlief traumlos und wachte an einem Morgen auf, der erneut verregnet war.


  Die Polizei stand vor meiner Tür, und sie verhaftete mich wegen Mordes.


  Anderswo

  in einem Motel an der Autobahn,

  fünfzehn Meilen entfernt von Bon Temps


  Der große Mann lag auf dem Rücken auf dem Doppelbett, die großen Hände über dem Bauch gefaltet und im Gesicht einen vollkommen zufriedenen Ausdruck. »Gott sei gepriesen«, sagte er gen Zimmerdecke. »Manchmal werden die Übeltäter genau so bestraft, wie sie es verdienen.«


  Sein Zimmergenosse ignorierte ihn. Er telefonierte schon wieder. »Ja«, sagte der Durchschnittsmann, »bestätigt. Sie wurde verhaftet. Sind wir hier jetzt fertig? Wenn wir noch länger bleiben, riskieren wir, bemerkt zu werden, und im Fall meines Begleiters …« Er sah hinüber zu dem anderen Bett. Der große Mann war aus seinem Bett aufgestanden, um ins Badezimmer zu gehen, und er hatte die Tür geschlossen. Der Durchschnittsmann fuhr mit gesenkter Stimme fort. »In seinem Fall, erkannt zu werden. Wir konnten den Wohnwagen nicht benutzen, da die Polizei ihn durchsucht hat, und wir konnten nicht riskieren, Spuren zu hinterlassen, nicht mal, wenn es nur um die Polizei von Bon Temps geht. Wir haben jede Nacht das Motel gewechselt.«


  Die volle männliche Stimme sagte: »Ich werde morgen da sein. Dann unterhalten wir uns.«


  »Persönlich?« Der Durchschnittsmann klang sachlich, doch da er allein war, ließ er in seinem Gesichtsausdruck seine Anspannung erkennen.


  Er hörte den Mann am anderen Ende der Leitung lachen, es klang aber eher wie ein Husten. »Ja, persönlich«, sagte der Mann.


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, starrte der Durchschnittsmann einige Minuten lang die Wand an. Diese Wendung der Ereignisse gefiel ihm nicht, und er fragte sich, ob die Sorgen, die er sich machte, so groß waren, dass er auf das restliche Geld für diesen Job verzichten würde.


  Er hätte nie so lange überlebt in diesem Geschäft ohne eine gewisse Gerissenheit und das Wissen, wann man den Schaden begrenzen musste. Würde sein Auftraggeber ihn wirklich aufspüren können, wenn er jetzt verschwand?


  Mit finsterer Miene kam Johan Glassport zu dem Schluss, dass er es könnte.


  Als Steve Newlin, sich den Reißverschluss hochziehend, aus dem Badezimmer zurückkam, konnte Glassport ihm von dem Telefongespräch erzählen, ohne auch nur mit einem Zucken des Augenlids zu verraten, wie zuwider ihm die Idee war, ihren Auftraggeber noch einmal zu treffen. Glassport wollte das Licht ausmachen und ins Bett gehen, doch Newlin wollte einfach nicht den Mund halten.


  Steve Newlin war außergewöhnlich guter Laune, weil er sich verschiedene Dinge ausmalte, die dieser Stackhouse während ihres Gefängnisaufenthalts widerfahren könnten. Keins dieser Dinge war erfreulich, und einige waren sogar pornografisch, doch alle waren in Formulierungen gekleidet, die in Steve Newlins persönlicher Bibel gleichbedeutend waren mit Höllenfeuer und Verdammnis.
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  Kapitel 9


  Ich hätte nie gedacht, dass ich mal froh sein würde, dass meine Großmutter tot war, doch an diesem Sonntagmorgen war ich es. Es hätte Gran umgebracht, dabei zusehen zu müssen, wie ich verhaftet und in ein Polizeiauto verfrachtet wurde.


  Ich hatte nie mit Bondage experimentiert, und jetzt würde ich es bestimmt auch niemals mehr ausprobieren. Ich hasste Handschellen.


  Ich erlebte einen unwirklichen, aber sehr realen Moment, als Alcee Beck mir erklärte, dass er mich wegen Mordes festnahm. Ich wache gleich auf, dachte ich. Ich bin gar nicht richtig wach geworden, als ich die Türklingel gehört habe. Das träume ich alles bloß. Das ist nicht wirklich wahr, weil es gar nicht real sein kann. Und was überzeugte mich davon, dass ich doch wach war? Der Ausdruck in Andy Bellefleurs Gesicht. Er stand hinter Alcee Beck und wirkte betroffen. Und ich konnte direkt in seinen Gedanken lesen, wie er dachte, dass ich es nicht verdiente, verhaftet zu werden. Nicht aufgrund der Beweise, die ihnen vorlagen. Alcee Beck hatte lange hartnäckig auf den Sheriff einreden müssen, um ihn zu überzeugen, dass ich verhaftet werden sollte.


  Alcee Becks Hirn war seltsam – ganz schwarz. So etwas hatte ich noch nie erlebt, ich bekam keinen Zugriff auf seine Gedanken. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich spürte seine Entschlossenheit, mich ins Gefängnis zu werfen. Alcee Becks Meinung nach hätte ich genauso gut ein »SCHULDIG« auf die Stirn tätowiert haben können.


  Als Andy mir die Handschellen anlegte, sagte ich: »Zu Halleighs Baby-Party bin ich jetzt vermutlich nicht mehr eingeladen.«


  »Ach, Sookie«, erwiderte er, was kaum angemessen war.


  Um gerecht gegen Andy zu sein, muss ich allerdings sagen, dass ihm das alles sehr unangenehm war. Doch ich war nicht unbedingt in der Stimmung, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wenn er mir keine angedeihen ließ. »Ich glaube, du weißt, dass ich Arlene nie etwas angetan habe«, sagte ich zu Andy sehr sachlich. Ich war stolz auf mich, dass ich so eine verschlossene und ernste Miene zeigte, denn innerlich starb ich quasi vor Demütigung und Entsetzen.


  Er sah aus, als wollte er etwas sagen. (Er wollte sagen: Ich hoffe, dass du ihr nichts angetan hast. Doch es gibt ein kleines Indiz, das das Gegenteil beweist, auch wenn es meiner Meinung nach nicht ausreicht, um Alcee gleich einen Haftbefehl zu geben.) Doch er schüttelte den Kopf und sagte nur: »Ich muss es tun.«


  Mein Empfinden der Unwirklichkeit dauerte während der ganzen Verhaftungsprozedur an. Mein Bruder, Gott segne ihn, stand an der Gefängnistür, als sie mich einlieferten, weil er über die Gerüchteküche sofort gehört hatte, was passiert war. Er wollte schon loslegen, doch noch ehe er all die wütenden Tiraden loslassen konnte, die sich in seinem Kopf angestaut hatten, begann ich zu reden. »Ruf Beth Osiecki an, Jason, sie soll so schnell wie möglich hierherkommen. Dann geh in mein Haus, such nach Desmond Cataliades’ Telefonnummer und ruf auch ihn an. Und ruf Sam an und sag ihm, dass ich nicht zur Arbeit kommen kann«, fügte ich noch hastig an, während ich ins Gefängnis hineingeführt und die Tür vor dem besorgten Gesicht meines Bruders geschlossen wurde. Der Ärmste.


  Wenn all das eine Woche, oder auch zwei Wochen, zuvor passiert wäre, hätte ich zuversichtlich darauf vertrauen können, dass Eric oder sogar mein Urgroßvater Niall (der Elfenprinz) mich im Nu wieder herausholen würden. Doch zwischen Eric und mir waren alle Brücken verbrannt, und Niall hatte sich aus vielerlei Gründen in die Elfenwelt zurückgezogen und alle Portale geschlossen.


  Jetzt hatte ich nur noch Jason.


  Ich kannte jeden einzelnen Menschen, den ich während des Verhaftungsprozesses sah. Es war das demütigendste Erlebnis meines Lebens, und das wollte schon etwas heißen. Man sagte mir, dass ich wegen Mordes mit bedingtem Vorsatz verhaftet wurde, und aus den Gesprächen über Kennedy Keyes’ Zeit im Gefängnis wusste ich, dass auf Mord mit bedingtem Vorsatz eine lebenslängliche Freiheitsstrafe stand.


  Und dabei steht Orange mir nicht mal besonders.


  Es gibt Schlimmeres als Demütigung und Schlimmeres als orangefarbene Gefängniskluft (weite Kittel und Hosen mit Tunnelzug), das stimmt. Aber ich muss sagen, dass mein Fass wirklich bis zum Überlaufen voll war und ich etwas Güte und Gnade brauchen konnte. Ich war so aufgewühlt, dass ich froh war, endlich die Tür der Gefängniszelle zu sehen, hinter der ich allein zu sein hoffte. Doch diese Hoffnung trog. Ausgerechnet Jane Bodehouse lag besinnungslos schnarchend auf der unteren Liege des Stockbetts. Sie musste noch ein paar Abenteuer erlebt haben, nachdem das Merlotte’s gestern Abend geschlossen hatte.


  Wenigstens war sie nicht bei sich, sodass ich viel Zeit hatte, mich an die neuen Umstände zu gewöhnen. Nach zehn Minuten Eingewöhnung langweilte ich mich bereits tödlich. Wenn man mich gefragt hätte, wie es so wäre ohne Arbeit, ohne ein Buch, ohne Fernseher und sogar ohne ein Telefon, hätte ich losgelacht, weil ich mir eine solche Situation gar nicht hätte vorstellen können.


  Die Langeweile – und meine Unfähigkeit, mich von meinen eigenen ängstlichen Mutmaßungen zu lösen – war schrecklich. Vielleicht war es für Jason nicht so schlimm gewesen, als er im Gefängnis saß? Mein Bruder las nicht gern, und mit dem Nachdenken hatte er es auch nicht so. Ich musste ihn gleich bei nächster Gelegenheit mal fragen, wie er damit klargekommen war.


  Tja, jetzt hatten Jason und ich mehr gemeinsam als je zuvor in unserem Leben. Wir waren beide Knastis.


  Jason war vor ein paar Jahren auch wegen Mordes verhaftet worden und wie ich unschuldig gewesen, obwohl die Beweise in seine Richtung deuteten. Oh, die arme Gran! Das wäre so schrecklich gewesen für sie. Hoffentlich konnte sie mich vom Himmel aus nicht sehen.


  Jane schnarchte vor sich hin, doch ihr vertrautes Gesicht hatte etwas Heimeliges. Ich benutzte die Toilette, während sie schlief. Meine Zukunft würde furchtbar genug werden, und so versuchte ich, sie noch ein wenig aufzuschieben.


  Ich war noch nie zuvor in einer Gefängniszelle gewesen. Es war ziemlich abscheulich. Winzig, ramponiert, zerkratzt, Betonboden, Stockbetten. Nach einer Weile hatte ich es satt, auf dem Boden zu hocken. Weil Jane auf der unteren Liege fläzte, kletterte ich unter einigen Schwierigkeiten auf die obere. Ich dachte an all die Gesichter, die ich auf dem Weg zu meiner Zelle hinter den Gittern gesehen hatte: erschreckte, neugierige, gelangweilte, harte Gesichter. Und ich hatte nicht nur alle Leute auf der freien Seite der Gitter gekannt, sondern auch fast alle Männer und Frauen auf der anderen. Manche waren nur Störenfriede, so wie Jane, andere jedoch richtig schlechte Menschen.


  Ich konnte kaum atmen, so viel Angst hatte ich.


  Und das Schlimmste von allem – okay, nicht das Schlimmste, aber richtig schlimm – war, dass ich schuldig war. Oh, nicht an Arlenes Tod. Aber ich hatte andere Leute getötet, und noch viel öfter hatte ich Leute von der Hand anderer sterben sehen. Ich war nicht mal sicher, ob ich mich noch an alle erinnerte.


  In einer Art Panik versuchte ich, mich an ihre Namen zu erinnern und daran, wie sie starben. Doch je mehr ich es versuchte, desto stärker purzelten mir die Erinnerungen durcheinander. Ich sah die Gesichter von Leuten, die ich hatte sterben sehen, deren Tod ich aber nicht verursacht hatte. Und ich sah auch die Gesichter jener Leute (oder Geschöpfe), die ich selbst getötet hatte. Den Elfen Murry zum Beispiel und den Vampir Bruno. Die Werfüchsin Debbi Pelt. Nicht dass ich mich auf die Jagd nach ihnen gemacht hätte, weil ich Streit mit ihnen hatte; sie alle hatten vorgehabt, mich zu ermorden. Ich sagte mir immer, dass es okay gewesen sei, mein Leben zu verteidigen, doch indem mein Bewusstsein mir jetzt die Szenen ihres Todes wieder vor Augen führte, ließ es mich wissen, dass das Gefängnis (obwohl ich nicht schuld war an dem Verbrechen, das mich hierhergebracht hatte) ein Ort war, an dem ich nicht völlig fehl am Platze war.


  Dies war wirklich der Tiefpunkt meines bisherigen Lebens. Ich war mir sehr deutlich im Klaren über meinen eigenen Charakter; und ich hatte mehr Zeit, als ich haben wollte, um darüber nachzudenken, wie ich dort gelandet war, wo ich war. Und so unerfreulich die ersten Stunden in der Zelle auch gewesen waren, sie wurden noch schlimmer, als Jane aufwachte.


  Zuerst war ihr übel, und es kam an beiden Enden zugleich aus ihr heraus, und da die Toilette völlig frei dastand, war das einfach … ekelerregend. Als Jane diese Phase überstanden hatte, war ihr hundeelend zumute und ihr Kater so schlimm, dass ihre Gedanken nur von dumpfer Reue und Gewissensbissen beherrscht wurden. Sie schwor sich wieder und wieder, dass sie sich bessern würde, dass sie nicht mehr so viel trinken wollte, dass ihr Sohn sie nicht noch einmal abholen müsste und dass sie an diesem Abend schon damit anfangen würde, die Anzahl der Biere und Schnäpse radikal zu begrenzen. Oder vielleicht würde auch morgen noch reichen, weil sie sich heute so miserabel fühlte. Das wäre doch sehr viel praktischer.


  Ich ertrug noch ein paar weitere geistige und verbale Zirkelschlüsse wie diesen, ehe Jane bemerkte, dass sie nicht allein war in ihrer Zelle und ihre neue Gefährtin keine ihrer üblichen Zellenfreundinnen.


  »Sookie, was machst du denn hier?«, fragte Jane. Sie klang immer noch ziemlich kümmerlich, auch wenn ihr Körper weiß Gott frei war von allen Giftstoffen.


  »Ich bin genauso überrascht wie du«, sagte ich. »Sie glauben, ich hätte Arlene ermordet.«


  »Sie ist also doch raus aus dem Gefängnis. Dann hab ich sie wirklich gesehen, nicht gestern Abend, aber am Abend vorher«, sagte Jane, und ihre Miene hellte sich ein wenig auf. »Ich dachte, das wär ein Traum gewesen oder so was, weil ich sicher war, dass sie hinter Gittern sitzt.«


  »Du hast sie gesehen? Woanders als im Merlotte’s?« Ich glaube, Jane war gar nicht im Merlotte’s gewesen, als Arlene kam und mit mir sprach.


  »Ja, das wollt ich dir gestern schon erzählen, aber dann hat mich dies Anwaltsgerede abgelenkt.«


  »Wo hast du sie gesehen, Jane?«


  »Oh, wo hab ich sie nur gesehen? Sie war …« Das Ganze bereitete Jane offenbar große Mühen. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das strähnige Haar. »Sie war mit zwei Männern zusammen.«


  Vermutlich die beiden Freunde, an die Arlene gedacht hatte. »Wann war das?« Ich versuchte, sehr sanft zu fragen, da ich Jane nicht vom Kurs abbringen wollte. Sie war nicht die Einzige, der es schwerfiel, die Spur zu halten. Ich musste mich stark konzentrieren, um gleichzeitig zu atmen und vernünftige Fragen zu stellen. Nach Janes Übelkeitsattacken roch es furchtbar in unserer Zelle.


  Jane versuchte, sich an Zeit und Ort ihrer Begegnung mit Arlene zu erinnern, doch es war so schwierig und es gab so viele weniger anstrengende Dinge zu bedenken, dass es sie eine Weile kostete. Doch im Grunde ihres Herzens war Jane ein freundlicher Mensch, und so wühlte sie sich durch ihre Erinnerungen, bis sie Erfolg hatte. »Ich hab sie draußen bei … erinnerst du dich noch an diesen großen Kerl, der Motorräder repariert hat?«


  Ich musste die Luft anhalten, um mit gelassener Stimme sprechen zu können. »Tray Dawson. Er hatte eine Werkstatt und ein Haus dort, wo die Court Street in die Clarice Road mündet.« Trays große Werkstatt stand zwischen Trays Haus und dem von Brock und Chessie Johnson, wo Coby und Lisa lebten. Hinter diesen Häusern lag nur noch der Wald, und weil Trays Haus das letzte an der Straße war, war es ein ziemlich abgelegener Ort.


  »Ja. Sie war da draußen, hinter seinem Haus. Das steht jetzt schon ’ne Weile leer, deshalb wusste ich nicht, was sie da wollte.«


  »Kennst du die Männer, mit denen sie dort war?« Ich war so sehr darum bemüht, gelassen zu klingen, so sehr darum bemüht, nicht zu atmen, dass meine Stimme wie das Quieken einer Maus klang, die gewürgt wurde.


  »Nein, die hab ich vorher noch nie gesehen. Einer von denen war so ’n großer Dünner, Knochiger, und der andere sah einfach bloß normal aus.«


  »Wie kommt’s, dass du sie gesehen hast?«


  Wenn Jane noch Kraft genug gehabt hätte, peinlich berührt dreinzusehen, hätte sie es wohl getan. Immerhin wirkte sie etwas beschämt. »Nun, an dem Abend wollt ich ins Altenheim und Tante Martha besuchen, aber unterwegs hatte ich noch haltgemacht und mir ’nen kleinen Drink genehmigt, und als ich schließlich zum Altenheim kam, hieß es, dass sie keine Besucher mehr reinlassen, weil’s schon ziemlich spät war und alles. Aber ich bin dort Hank Clearwater über den Weg gelaufen, du weißt doch, der Handwerker? Er ging grad nach ’nem Besuch bei seinem Dad. Na ja, Hank kenn ich schon seit Ewigkeiten, und er sagte, er will noch einen trinken in seinem Auto, und eh man sich’s versah, führte eins zum andern. Wir dachten, dass er das Auto lieber ’n bisschen abseits parken sollte, also ist er in den Wald gegenüber vom Altenheim rein. Da ist so ’n Trampelpfad durch den Wald, wo die Teenager mit Quads herumfahren. Wir konnten die Rückseiten der Häuser an der Clarice Road sehen. Die haben alle diese großen Sicherheitslampen. Half auch uns, besser zu sehen, was wir tun!« Sie kicherte.


  »Deshalb konntest du Arlene also sehen«, sagte ich, da ich über Hank und Jane nicht mal ansatzweise nachdenken wollte.


  »Ja, so kam’s, dass ich sie gesehen hab. Ich dachte noch: ›Verdammt, das ist doch Arlene, die hat versucht, Sookie zu ermorden, und ist wieder draußen. Was ist das denn?‹ Diese Männer standen ganz dicht bei ihr. Sie hat ihnen irgendwas gegeben, und dann haben Hank und ich … angefangen … zu reden, und danach hab ich sie nicht mehr gesehen. Als ich das nächste Mal hinsah, waren sie weg.«


  Janes Information war sehr wichtig für mich, wenn auch etwas zweischneidig. Einerseits könnte mir das helfen, mich zu entlasten oder wenigstens rechtlich begründete Zweifel daran zu schüren, dass ich an dem Mord an Arlene beteiligt war. Andererseits war Jane nicht gerade das, was man eine zuverlässige Zeugin nannte, und ihre Geschichte könnte von der Polizei jederzeit zerpflückt werden.


  Ich seufzte. Und als Jane einen Monolog über ihre lange »Freundschaft« mit Hank Clearwater begann (den ich nach dieser Geschichte nie wieder zu Klempnerarbeiten ins Haus bestellen könnte), widmete ich mich meinen eigenen Gedanken.


  Meine Zeugin, Karin die Schlächterin, würde sich nicht vor Einbruch der Dunkelheit erheben, die erst ziemlich spät eintrat. (Nicht zum ersten Mal sagte ich mir, wie sehr ich die Sommerzeit hasste.) Karin war eine bessere Zeugin als Jane, weil sie definitiv klug, aufmerksam und bei klarem Verstand war. Okay, sie war tot. Vampire als Zeugen über den eigenen Verbleib galten nicht gerade als glühendes Zeugnis der Glaubwürdigkeit. Sie waren mittlerweile zwar Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika, wurden aber immer noch nicht wie Menschen behandelt oder betrachtet, nicht im Entferntesten. Ich fragte mich, ob die Polizei es schaffen würde, Karin heute Abend zu befragen. Vielleicht würden sie schon jemanden ins Fangtasia schicken, bevor sie dorthin kam.


  Ich dachte noch mal über das nach, was Jane mir erzählt hatte. Ein großer dünner Mann und ein normaler Mann, nicht aus der Gegend, sonst hätte Jane sie erkannt. Zusammen mit Arlene. Auf dem Grundstück hinter dem Haus neben jenem, in dem ihre Kinder bei Brock und Chessie Johnson lebten. Und später in dieser Nacht wurde Arlene ermordet. Das war ein wichtiger Schritt vorwärts.


  Eine Stunde später brachte uns Kevin, in sauberer, frisch gebügelter Uniform, das Mittagessen. Gebratene Mortadella, Kartoffelbrei und in Scheiben geschnittene Tomaten. Er sah mich mit genauso viel Abscheu an wie ich das Essen.


  »Das lassen Sie mal gleich wieder bleiben, Kevin Pryor«, sagte ich. »Ich habe Arlene genauso wenig ermordet, wie Sie Ihrer Mutter erzählen können, mit wem Sie zusammenwohnen.«


  Kevin wurde knallrot, und da wusste ich, dass ich zu weit gegangen war. Kevin und Kenya wohnten inzwischen seit einem Jahr zusammen, und die meisten Leute wussten Bescheid. Aber Kevins Mutter konnte immer noch so tun, als wüsste sie es nicht, weil er es ihr nicht ins Gesicht sagte. Dabei war überhaupt nichts verkehrt mit Kenya, nur dass sie in den Augen von Kevins Mutter die verkehrte Hautfarbe hatte, um Kevins Freundin zu sein.


  »Halten Sie einfach die Klappe, Sookie«, sagte er. Kevin Pryor hatte mir gegenüber noch nie im Leben ein unhöfliches Wort verloren. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich für Kevin nicht mehr dieselbe war, jetzt, da ich Orange trug. Ich war von einem Menschen, dem er mit Respekt begegnete, abgesunken zu einem Menschen, dem er sagen durfte, dass er die Klappe halten sollte.


  Ich stand da und sah ihm durch die Gitterstäbe hindurch ins Gesicht. Einen langen Augenblick. Er wurde noch röter. Es wäre völlig sinnlos, ihm Janes Geschichte zu erzählen. Er würde mir gar nicht zuhören.


  Alcee Beck kam am Nachmittag. Gott sei Dank hatte er keinen Schlüssel zu unserer Zelle. Er lungerte bedrohlich davor herum, schweigend und mit finsterem Blick. Ich sah, wie er seine großen Hände auf äußerst nervtötende Weise immer wieder zu Fäusten ballte und entspannte. Er wollte mich nicht nur wegen Mordes ins Gefängnis wandern sehen, sondern hätte mich am liebsten auch verprügelt. Er suchte Streit. Seine Selbstbeherrschung hing eindeutig am seidenen Faden.


  In seinem Kopf war immer noch diese schwarze Wolke, doch nun war sie nicht mehr so undurchdringlich. Seine Gedanken schienen hindurch.


  »Alcee«, begann ich, »Sie wissen, dass ich es nicht war, stimmt’s? Jane kann bezeugen, dass Arlene sich an dem Abend mit zwei Männern getroffen hat.« Ich wusste, dass Alcee Beck mich nicht leiden konnte, aus persönlichen wie aus beruflichen Gründen, doch ich war überzeugt, dass er mich nicht aus privaten Gründen verfolgen (oder strafrechtlich belangen) würde. Er war zwar zu einiger Korruption und Bestechung fähig, doch Alcee war noch nie in den Verdacht geraten, Selbstjustiz zu üben. Ich wusste aus zwei Gründen, dass er keine persönliche Beziehung zu Arlene gehabt hatte: Alcee liebte seine Frau Barbara, die Bibliothekarin von Bon Temps, und Arlene war Rassistin gewesen.


  Der Detective antwortete nicht auf meine Worte, doch ich bekam mit, dass ihm ein, zwei Fragen zur Rechtschaffenheit seiner Aktionen durch den Kopf geisterten. Dann ging er wieder, das Gesicht immer noch voller Wut.


  Irgendetwas war absolut falsch tief drinnen in Alcee Beck. Und dann erkannte ich es plötzlich: Alcee verhielt sich wie jemand, der besessen war. Ha, wenn das kein Schlüsselgedanke war! Endlich etwas Neues, worüber es sich lohnte, nachzudenken; ich hatte schließlich unendlich viel Zeit, um sie an diesen Gedanken zu verschwenden.


  Der Rest des Tages verging in qualvoller Langsamkeit. Es ist immer schlecht, wenn das Interessanteste, was einem den lieben langen Tag passiert, die eigene Verhaftung ist. Die Gefängnisaufseherin der Frauen, Jessie Schneider, kam den Gang entlanggetrottet, um Jane zu sagen, dass ihr Sohn sie nicht vor morgen früh abholen konnte. Mit mir sprach Jessie nicht, aber das musste sie auch nicht. Sie warf mir einen langen Blick zu, schüttelte den Kopf und ging zurück in ihr Büro. Sie hatte noch nie etwas Schlechtes über mich gehört, und es machte sie traurig, dass jemand, der eine so gute Großmutter gehabt hatte, im Gefängnis endete. Mich machte es auch traurig.


  Ein Aufseher brachte uns das Abendessen, das so ziemlich das Mittagessen in Grün war. Immerhin, die Tomaten waren frisch, da das Gefängnis einen eigenen Garten hatte. Ich hätte nie gedacht, dass ich frische Tomaten mal satthaben würde, aber zuerst meine eigenen üppigen Stauden und nun die Gefängnisfrüchte – wäre ganz schön, wenn die Saison langsam mal zu Ende ginge.


  Unsere Zelle hatte kein Fenster, aber auf der anderen Seite des Gangs hoch oben in der Wand war eins. Als das Fenster dunkel wurde, konnte ich nur noch an Karin denken. Ich betete aufrichtig darum, dass die Polizei Kontakt zu ihr aufnehmen möge (wenn sie es nicht schon getan hatte), dass Karin die Wahrheit sagen und dass diese Wahrheit mich buchstäblich befreien möge. Ich fand nicht viel Schlaf in dieser Nacht, nachdem das Licht gelöscht worden war. Jane schnarchte, und drüben im Männertrakt schrie irgendwer von Mitternacht an etwa eine Stunde lang.


  Ich war so dankbar, als der Morgen kam und die Sonne durch das Fenster auf der anderen Gangseite brach. Der Wetterbericht hatte vor zwei Tagen einen sonnigen Montag vorhergesagt, was bedeutete, dass die Temperaturen sehr hoch werden würden. Das Gefängnis hatte eine Klimaanlage, was gut war, weil es bedeutete, dass ich nicht entnervt genug sein würde, um Jane umzubringen, auch wenn ich ein paar Mal sehr nahe daran war.


  Ich saß mit überkreuzten Beinen auf meiner oberen Liege und bemühte mich, an nichts zu denken, bis Jessie Schneider kam und uns holte.


  »Sie müssen jetzt vor den Richter treten«, sagte sie. »Mitkommen.« Sie schloss die Zelle auf und führte uns mit Gesten hinaus. Ich hatte schon gefürchtet, wir würden an den Füßen gefesselt, doch dem war nicht so. Handschellen wurden uns allerdings angelegt.


  »Wann kann ich wieder nach Hause, Jessie?«, fragte Jane. »Hey, Sie wissen doch, dass Sookie Arlene nichts angetan hat. Ich hab Arlene mit zwei Männern gesehen.«


  »Aber klar doch. Wann haben Sie sich denn daran erinnert? Als Sookie es Ihnen erzählt hat?« Jessie, eine große dicke Frau Mitte vierzig, schien nichts gegen uns beide zu haben. Sie war nur so sehr daran gewöhnt, angelogen zu werden, dass sie einfach gar nichts mehr glaubte von dem, was ein Insasse sagte, und auch nur sehr wenig von dem, was andere ihr erzählten.


  »Ohhh, Jessie, jetzt seien Sie doch nicht so fies. Ich hab Arlene gesehen. Die Männer hab ich nicht gekannt. Sie müssen Sookie gehen lassen. Und mich auch.«


  »Ich werde Andy sagen, dass Sie sich an etwas erinnert haben«, sagte Jessie. Aber ich konnte sehen, dass sie Janes Worten keine Bedeutung beimaß.


  Wir gingen nach draußen und stiegen direkt in einen Transportbus des Landkreises ein. Jessie hatte noch zwei weitere Häftlinge im Schlepptau: Ginjer Hart (Mel Harts Exehefrau), eine Werpantherin, die die Angewohnheit besaß, mit gefälschten Schecks zu bezahlen, und Diane Porchia, eine Versicherungsvertreterin. Ach ja, ich hatte gehört, dass Diane wegen Versicherungsbetrug abgeholt worden war (was besser klang als »verhaftet«), aber ich hatte ihren Fall irgendwie aus den Augen verloren. Die Frauen wurden getrennt von den Männern transportiert, und Jessie fuhr uns, begleitet von Kenya, hinüber zum Gerichtsgebäude. Ich sah nicht einmal aus dem Fenster, so peinlich war es mir, dass man mich in diesem Transportbus sitzen sehen könnte.


  Schweigen breitete sich aus, als wir den Gerichtssaal betraten. Ich sah nicht zu den Zuschauerreihen hinüber, doch als die Rechtsanwältin Beth Osiecki winkte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, weinte ich beinahe vor Erleichterung. Sie saß vorne in der ersten Reihe. Und als ich sie erst bemerkt hatte, sah ich über ihre Schulter hinweg noch ein weiteres vertrautes Gesicht.


  Tara saß hinter den für die Rechtsanwälte reservierten Plätzen. JB begleitete sie. Und die Babys saßen in zwei Kinderstühlen zwischen ihnen.


  In der Reihe dahinter saß Alcide Herveaux, der Leitwolf des Reißzahn-Rudels aus Shreveport und Eigentümer der Baufirma Herveaux & Son. Neben ihm sah ich meinen Bruder Jason und seinen Rudelanführer Calvin Norris. Jasons Freund und Trauzeuge Hoyt Fortenberry saß ganz in der Nähe. Chessie Johnson, die Arlenes Kinder zu sich genommen hatte, sprach flüsternd mit Kennedy Keyes und deren Freund Danny Prideaux, der nicht nur im Baumarkt arbeitete, sondern auch Bill Comptons Mann für tagsüber war. Und direkt neben Danny hockte mit finsterer Miene Mustapha Khan, Erics Mann für tagsüber, und Mustaphas Freund Warren, der mir ein schmales Lächeln zuwarf. Terry Bellefleur stand hinten an der Wand, unbehaglich von einem Fuß auf den anderen tretend, mit seiner Ehefrau Jimmie an der Seite. Und dann kam Maxine Fortenberry herein, mit donnernden Schritten und einer Miene so wütend wie Gewittergrollen, zusammen mit einer Freundin meiner Großmutter, Everlee Mason. Maxine trug ihr rechtschaffenstes Gesicht zur Schau, und es war überdeutlich, dass sie es noch nie im Leben nötig gehabt hatte, in einem Gerichtssaal zu erscheinen, doch heute, zum Donnerwetter noch mal!, da musste sie es tun.


  Einen Augenblick lang war ich einfach nur überwältigt. Warum waren all diese Leute hier? Was brachte sie in den Gerichtssaal, ausgerechnet an dem Tag, an dem ich meine Anhörung hatte? Es schien einer der unglaublichsten Zufälle zu sein.


  Doch dann fing ich die Gedanken in ihren Köpfen auf, und ich begriff, dass es mitnichten ein Zufall war. Sie waren alle meinetwegen hier.


  Den Blick plötzlich tränenverschleiert, folgte ich Ginjer Hart zur Bank der Angeklagten. Ich sah in dem Gefängnis-Orange ja schon fürchterlich aus, doch Ginjer tat die Farbe auch keinen Gefallen. Ginjers leuchtend rotes Haar war ein echter Schlag ins Gesicht des neonfarbenen Ensembles. Diane Porchia mit ihren neutraleren Tönen ging es da besser.


  Doch eigentlich war es mir ganz egal, wie wir in unserer Gefängniskluft aussahen. Bloß nicht über den Augenblick nachdenken, sagte ich mir. Ich war so gerührt, dass meine Freunde gekommen waren, so entsetzt, dass sie mich in Handschellen sehen mussten, so voll Hoffnung, dass ich herauskommen würde … und so voll Angst, dass es nicht klappen könnte.


  Ginjer Hart musste bis zum Prozess im Gefängnis bleiben, weil niemand eine Kaution für sie anbot. War Calvin Norris, der Anführer der Werpanther, denn nicht hergekommen, um für sein Rudelmitglied die Kaution zu zahlen, fragte ich mich, erfuhr aber später, dass dies schon Ginjers dritte Straftat war und er sie beim ersten und zweiten Mal gewarnt hatte, dass seine Geduld Grenzen habe. Diane Porchia kam aber auf Kaution raus; ihr Ehemann saß traurig und niedergeschlagen in der letzten Reihe.


  Dann musste ich vortreten. Ich sah zur Richterin hinauf, einer freundlich, aber sehr scharfsinnig wirkenden Frau. »Richterin Rosoff« stand auf ihrem Namensschild, und sie war wohl etwa Mitte fünfzig. Ihr Haar trug sie in einem Dutt, und ihre überdimensionierte Brille ließ ihre Augen aussehen wie die eines Chihuahuas.


  »Miss Stackhouse«, sagte sie nach einem Blick auf die Unterlagen vor sich. »Dies ist die Anklageerhebung gegen Sie wegen Mordes an Arlene Daisy Fowler. Sie werden des Mordes mit bedingtem Vorsatz beschuldigt, auf den eine lebenslängliche Freiheitsstrafe steht. Sie haben einen Rechtsbeistand, wie ich sehe. Miss Osiecki?«


  Beth Osiecki holte einmal tief Luft. Plötzlich verstand ich, dass sie noch nie jemanden vertreten hatte, der des Mordes angeklagt war. Ich hatte so große Angst, dass ich dem Hin und Her zwischen Richterin und Anwältin kaum folgen konnte, doch ich hörte, wie die Richterin sagte, sie habe es noch nie erlebt, dass so viele Freunde eines Angeklagten erschienen seien. Beth Osiecki erklärte der Richterin, dass ich auf Kaution zu entlassen sei, vor allem im Hinblick auf die sehr dünne Beweislage, die mich mit dem Mord an Arlene Fowler in Verbindung brachte.


  Die Richterin wandte sich an den Bezirksstaatsanwalt Eddie Cammack, der nie ins Merlotte’s kam, im Tabernakel der Baptisten zum Gottesdienst ging und Maine-Coon-Katzen züchtete. Eddie Cammack blickte so entsetzt drein, als wäre Richterin Rosoff von meiner Rechtsanwältin aufgefordert worden, Charles Manson aus dem Gefängnis zu entlassen.


  »Euer Ehren, Miss Stackhouse wird des Mordes an einer Frau beschuldigt, die viele Jahre lang ihre Freundin war, an einer Frau, die Mutter war und …« Sehr viel mehr Gutes konnte Eddie Cammack über Arlene nicht anführen. »Detective Beck sagt, Miss Stackhouse habe handfeste Gründe gehabt, Arlene Fowlers Tod zu wünschen, und Fowler wurde mit Miss Stackhouses Halstuch um den Hals gefunden, hinter Miss Stackhouses Arbeitsplatz. Die Staatsanwaltschaft vertritt die Auffassung, dass sie nicht auf Kaution entlassen werden sollte.« Ich fragte mich, wo Alcee Beck war. Dann entdeckte ich ihn. Er starrte die Richterin so finster an, als hätte jemand vorgeschlagen, draußen vor dem Gerichtsgebäude seine Ehefrau Barbara auspeitschen zu lassen. Die Richterin warf Alcee Beck einen kurzen Blick zu und verbannte ihn gleich wieder aus ihren Gedanken.


  »Ist bewiesen, dass das Halstuch Miss Stackhouse gehört?«, fragte Richterin Rosoff.


  »Sie gibt zu, dass das Halstuch aussieht wie eins, das sie mal hatte.«


  »Niemand hat Miss Stackhouse das Halstuch in letzter Zeit tragen sehen?«


  »Wir haben niemanden gefunden, aber …«


  »Niemand sah Miss Stackhouse mit dem Opfer um die Zeit des Mordes herum. Es gibt also keine zwingenden Beweise. Und soweit ich weiß, hat Miss Stackhouse eine Zeugin, die ihren Verbleib in der Nacht des Mordes bestätigt?«


  »Ja, aber …«


  »Dann wird Kaution gewährt. In Höhe von dreißigtausend Dollar.«


  Oh, wow! Dank der Erbschaft von Claudine hatte ich so viel Geld. Aber … da war immer noch diese seltsame Sache mit der eingefrorenen Auszahlung. Mist. So rasch wie ich in Gedanken dieses Auf und Ab durchlief, sagte die Richterin: »Mr Khan, Sie leisten die Kautionszahlung in diesem Fall?«


  Mustapha Khan stand auf. Irgendwie schien es Mustapha zu widerstreben, sich in einem Gerichtssaal aufzuhalten (er hatte selbst ein paar ernsthafte Konflikte mit dem Gesetz gehabt), denn er war in voller »Blade«-Montur erschienen: schwarze Lederweste und Lederhose (wie hielt er das bei der Hitze bloß aus?), schwarzes T-Shirt, dunkle Sonnenbrille, kahl rasierter Schädel. Alles, was noch fehlte, waren ein Schwert, verschiedene Schusswaffen und blitzende Messer, und weil ich ihn kannte, wusste ich, dass diese nicht weit weg waren.


  »Mein Boss tut es. Ich bin hier, um seine Interessen zu vertreten, da er Vampir ist und tagsüber nicht kommen kann.« Mustapha klang gelangweilt.


  »Meine Güte«, rief Richterin Rosoff leicht amüsiert. »Das erlebe ich auch zum ersten Mal. Nun gut, Ihre Kaution wurde auf dreißigtausend Dollar festgesetzt, Miss Stackhouse. Da Sie hier Familie, ein Zuhause und einen Job haben und Sie in Ihrem Leben noch nie woanders gewohnt haben, schätze ich Ihr Fluchtrisiko als niedrig ein. Sie scheinen gut in der Gemeinde verankert zu sein.« Sie warf einen Blick auf die Unterlagen vor sich und nickte. Für Richterin Rosoff war alles hieb- und stichfest. »Sie werden bis zu Ihrem Prozess auf Kaution entlassen. Jessie, bringen Sie Miss Stackhouse zurück ins Gefängnis und erledigen Sie die Formalitäten.«


  Ich musste natürlich noch warten, bis alle anderen, einschließlich der männlichen Gefangenen, vor die Richterin getreten waren. Am liebsten wäre ich sofort aufgesprungen und weggelaufen von der Bank, auf der ich mit den anderen Häftlingen saß – doch alles, was ich tun konnte, war, mich davon abzuhalten, Alcee Beck die Zunge rauszustrecken, der aussah, als stünde er kurz vorm Herzinfarkt.


  Andy Bellefleur war inzwischen auch gekommen und hatte sich neben seinen Cousin Terry gestellt. Terry flüsterte ihm etwas ins Ohr, und ich wusste, dass er Andy von meiner Kaution erzählte. Andy wirkte erleichtert. Terry knuffte Andy in den Arm, aber nicht auf so eine »Hey, Kumpel«-Art. »Hab ich’s nicht gesagt, Arschloch«, sagte er vernehmlich.


  »Lag nicht an mir«, zischte Andy etwas zu laut. Richterin Rosoff sah gequält auf.


  »Bellefleurs, vergessen Sie nicht, wo wir uns befinden«, mahnte sie, und beide standen absurderweise stramm. Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel der Richterin.


  Als endlich alle Häftlinge angehört worden waren, nickte Richterin Rosoff, und Jessie Schneider führte uns zusammen mit Kenya wieder hinaus zum Transportbus. Eine Sekunde später schon wurden auch die männlichen Häftlinge in ihren Transporter geladen. Und schließlich waren wir auf dem Weg zurück ins Gefängnis.


  Eine Stunde später trug ich wieder meine eigene Kleidung und trat als freie Frau hinaus in den Sonnenschein. Mein Bruder wartete auf mich. »Ich hätt ja nie gedacht, dass ich mich mal dafür revanchieren kann, dass du zu mir gehalten hast, als ich im Gefängnis saß«, sagte er, und ich zuckte zusammen. Ich selbst hätte mir auch nie vorstellen können, dass so etwas passieren würde. »Aber hier bin ich und hol dich aus dem Knast ab. Wie fandst du die Klos denn so?«


  »Oh, ich denk schon dran, mir zu Hause solche einbauen zu lassen, um mich immer an die schöne Zeit zu erinnern.« Da er mein Bruder war, rieb er es mir noch ein paar Mal hin. Mein Spitzname lautete jetzt »Knasti«, und mein Profilbild bei Facebook hatte Gitterstäbe. Und so weiter und so fort.


  »Michele?«, fragte ich, als Jason die witzigen Kommentare ausgingen. Da wir unser ganzes Leben miteinander verbracht hatten, verstand er auch ohne vollständigen Satz, was ich meinte.


  »Sie konnte nicht frei kriegen«, sagte er und sah mir in die Augen, damit ich wusste, dass er nicht log. Als ob ich das nicht durchs Lesen seiner Gedanken herausbekommen hätte. »Sie wär gern gekommen, aber ihr Boss wollte sie nicht gehen lassen.«


  Ich nickte, bereit zu glauben, dass Michele mich nicht für schuldig hielt.


  »Als wir das letzte Mal über Eric geredet haben, hattet ihr grad Krach«, sagte Jason. »Aber er muss ja echt noch was für dich übrighaben, wenn er so ’ne Kaution für dich hinlegt. Das ist ein Riesenhaufen Geld.«


  »Ich bin selbst überrascht«, meinte ich. Was eine große Untertreibung war. Aus Erfahrung wusste ich, dass Eric es mir immer zeigte, wenn er wütend auf mich war. Als er mal fand, dass ich mich während eines Gemetzels zu zimperlich angestellt hatte beim Töten von Feinden, hatte er mich gebissen, ohne sich darum zu kümmern, mir den Schmerz zu nehmen. Ich hatte es geschehen lassen, ohne einen Aufstand zu machen – ein Fehler meinerseits. Doch ich hatte es nicht vergessen. Nach unserer schrecklichen Konfrontation in der Nacht vor meiner Verhaftung hatte ich diese Großzügigkeit von Eric nicht erwartet. Und eine sentimentale Anwandlung seinerseits passte nicht zu dem, was ich von Eric wusste. Ich hätte Mustapha Khan definitiv gern einige Fragen gestellt, doch er war nirgends zu sehen. Genauso wenig wie Sam übrigens, was mich irgendwie noch mehr erstaunte.


  »Wohin willst du, Schwesterherz?« Jason versuchte so zu tun, als hätte er es nicht eilig, doch das stimmte nicht. Er musste zurück zur Arbeit, denn er hatte einfach seine Mittagspause verlängert, um ins Gericht zu kommen.


  »Nach Hause«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Ich muss duschen, mir was Frisches anziehen und dann … zur Arbeit, denke ich. Das heißt, wenn Sam mich dort haben will. Ich bin jetzt vermutlich keine allzu tolle Werbung mehr fürs Merlotte’s.«


  »Soll das ’n Witz sein? Er ist total durchgedreht, als er hörte, dass du verhaftet wurdest«, erzählte Jason, so als hätte ich wissen müssen, was passiert war, während ich im Gefängnis saß. Tja, manchmal warf Jason meine Fähigkeiten einfach mit dem durcheinander, was unter »hellseherisch« oder »allwissend« lief.


  »Ehrlich?«


  »Ja, er ist am Sonntag auf die Polizeiwache marschiert und hat Andy und Alcee Beck zusammengeschrien. Dann hat er etwa ’ne Million Mal im Gefängnis angerufen, um zu fragen, wie’s dir geht. Und er hat die Richterin gefragt, wer der beste Anwalt für Strafsachen im Landkreis ist. Übrigens, Holly ist für dich eingesprungen, als du krank warst und auch heute Morgen, um ’n bisschen Extrageld für die Hochzeit zu verdienen. Aber sie sagt, mach dir bloß keine Sorgen! Sie will nicht wieder regulär anfangen.«


  Als wir die Hummingbird Road erreicht hatten, dachte ich: Ich bin wirklich wieder frei. Ich wusste noch nicht, ob ich mich je von meiner Demütigung erholen würde, aber vermutlich würde ich wohl eine Lektion gelernt haben, die Gott mich lehren wollte, wenn ich erst über das beklemmende Gefühl dieser Gefängniserfahrung hinweg war.


  Einen Moment lang dachte ich an unseren Herrgott, wie er durch die Straßen geschleift und mit Unrat beworfen wurde und danach in aller Öffentlichkeit seine Anhörung vor dem Gericht erdulden musste. Und schließlich gekreuzigt wurde.


  Nicht dass ich mich mit Jesus vergleichen will, sagte ich mir hastig, aber irgendwie hatte ich das doch andersherum durchgemacht, stimmt’s? Fast gekreuzigt, dann verhaftet. Wir beide hatten etwas gemeinsam, Jesus und ich! Doch den Gedanken verbannte ich ganz schnell wieder aus meinem Kopf, nicht nur weil es eine unerhörte Übertreibung war, sondern vermutlich sogar Blasphemie. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, was ich mit meiner neuen Freiheit anfangen wollte.


  Zuerst auf jeden Fall mal eine Dusche. Ich wollte den Gefängnisgeruch abspülen, und außerdem hatte ich mich seit Samstagmorgen nicht mehr ordentlich gewaschen. Wenn ich nach der gerichtlichen Anhörung wieder in meine Zelle geführt worden wäre, hätte ich mit den anderen weiblichen Insassen duschen dürfen. Wie verlockend.


  Jason hatte geschwiegen auf der Fahrt zu mir nach Hause, was aber nicht hieß, dass auch in seinen Gedanken nichts los war. Er war froh, dass Michele meine Verhaftung locker nahm, weil es natürlich unangenehm geworden wäre, wenn sie seine Schwester für schuldig gehalten hätte, vielleicht wäre sogar die Hochzeit verschoben worden. Jason wollte wirklich heiraten.


  »Sag Michele, dass sie sich jederzeit das Kleid ansehen kommen kann, das mich zur Brautjungfer adeln wird«, sagte ich, als Jason hinter meinem Haus parkte. Ich hatte meine Handtasche wiederbekommen bei der Entlassung, hatte also meinen Schlüssel dabei.


  Jason sah mich verständnislos an.


  »Das Kleid, das ich für eure Hochzeit gekauft habe. Ich ruf sie später an.«


  Jason war daran gewöhnt, dass ich in seine Gedanken hineinsah. »Okay, Sook«, erwiderte er. »Erhol dich heut erst mal. Ich hab nie geglaubt, dass du es warst. Aber irgendwie hat Arlene es geradezu rausgefordert.«


  »Danke, Jason.« Ich war wirklich gerührt, denn ich wusste natürlich, dass er es vollkommen ernst meinte.


  »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte er noch, und dann fuhr er zurück zur Arbeit. Ich war so froh, die Tür aufschließen zu können und wieder in meinem eigenen Haus zu sein, dass ich beinahe zu weinen anfing. Und wenn man mit einer verkaterten Jane Bodehouse zusammengepfercht in einer Gefängniszelle gehockt hatte, war es eine Wohltat, allein zu sein. Ich warf einen Blick auf den Anrufbeantworter, der wild blinkte, und es warteten sicher auch so einige E-Mails auf mich. Doch zuerst kam die Dusche.


  Während ich mir das Haar mit einem Handtuch trocknete, sah ich aus dem Fenster auf die schimmernde Landschaft hinaus. Alles sah wieder staubig aus, doch dank des Regens kürzlich würde es noch ein paar Tage dauern, bis ich wieder gießen musste. Ich freute mich schon richtig darauf, in den Garten hinauszukommen, denn nach dem Gefängnis wirkte er unglaublich schön. Und das verschwenderische Wachstum und all die Üppigkeit hatten noch zugenommen, während ich weg gewesen war.


  Ich schminkte mich, weil ich das Bedürfnis hatte, mich attraktiv zu fühlen. Und ich cremte ungefähr eine Tonne Feuchtigkeitslotion in meine frisch rasierten Beine und sprühte einen kleinen Spritzer Parfüm auf. Das war schon besser. Mit jeder Sekunde fühlte ich mich wieder mehr wie ich selbst, Sookie Stackhouse, die Bar-Teilhaberin und Telepathin, und weniger wie Sookie, der Knasti.


  Dann drückte ich die Play-Taste des Anrufbeantworters.


  Hier waren sie alle, die Leute, die glaubten, dass ich nie hätte verhaftet werden dürfen: Maxine, India, JB du Rhones Mutter, Pastor Jimmy Fullenwilder, Calvin, Bethany Zanelli (Trainerin des Highschool-Softballteams) und noch mindestens sieben weitere. Ich war wirklich gerührt, dass sie sich die Mühe gemacht hatten, mir telefonisch ihr Mitgefühl auszudrücken, obwohl ich im Gefängnis saß und die Möglichkeit bestand, dass ich ihre aufmunternden Worte nie zu hören bekäme. Sollte ich jedem Anrufer eine Dankeskarte schreiben? Meine Großmutter hätte es getan.


  Während ich Kennedy Keyes’ Stimme zuhörte, die erzählte, dass Sam gesagt habe, ich bräuchte heut nicht zur Arbeit zu kommen und solle mich erst mal ausruhen, sah ich am Zähler, dass ich nur noch eine weitere Nachricht hatte. Die Stimme eines Mannes, den ich nicht kannte, erklang: »Sie hatten kein Recht, mir die letzte Chance zu nehmen. Dafür werden Sie bezahlen, dafür sorge ich.« Ich sah auf die Nummer. Auch die kannte ich nicht. Schockierte mich die Entschlossenheit in seiner Stimme? Ja. Aber ich war nicht überrascht. Die Gedanken von Personen, die mir telefonisch eine Nachricht hinterlassen, kann ich nicht lesen, aber ich erkannte einen Vorsatz, wenn ich einen hörte. Mein anonymer Anrufer hatte jedes seiner Worte ernst gemeint.


  Jetzt war es an mir, einen Anruf zu machen. »Andy, du musst zu mir kommen und dir etwas anhören«, sagte ich, als er an sein Handy ging. »Du hast vielleicht keine Lust, aber wenn ich in Gefahr schwebe, musst du mich beschützen, oder? Das habe ich doch nicht verloren, als ich verhaftet wurde?«


  »Sookie«, erwiderte Andy. Er klang enorm müde. »Bin schon auf dem Weg.«


  »Und tu mir einen Gefallen, ja? Es klingt verrückt, und ich weiß, dass du’s nicht tun willst, aber sag Alcee Beck, er soll sein Auto ausmisten. Ich bin ziemlich sicher, dass irgendetwas in seinem Auto ist, das da nicht hineingehört.« Ich hatte im Gefängnis so viel Zeit zum Nachdenken gehabt, dass ich mich an einen kleinen Zwischenfall erinnert hatte: Alcee Becks Auto, das am Rande des Waldes parkte. Die seltsame Bewegung, die ich im Augenwinkel wahrgenommen hatte. Die Tatsache, dass Alcee Beck es so verbissen darauf angelegt hatte, mich zu verhaften und vor Gericht zu sehen, dass ich dachte: Es ist fast so, als würde er unter einem Zauberbann stehen.


  Das schien so gut zu passen, dass es sicher stimmte.


  


  [image: Fledermaus]


  Kapitel 10


  Sam hatte nicht gewollt, dass ich am Tag meiner Entlassung aus dem Gefängnis zur Arbeit komme, doch am nächsten Morgen ging ich hin. Einerseits war es so normal, dass mir meine Vorbereitungen ganz alltäglich vorkamen. Andererseits hatte ich im Gefängnis zeitweise gedacht, dass ich das Merlotte’s vielleicht nie wieder betreten würde, und so war ich doch recht nervös vor meinem ersten öffentlichen Auftritt nach einer solch schlimmen Anschuldigung.


  Andy Bellefleur hatte sich die Drohung auf meinem Anrufbeantworter angehört und die Minikassette mitgenommen. Warum nur war ich nicht klug genug gewesen, mir eine Kopie davon zu machen, ehe er wegfuhr, dachte ich jetzt. Ob er Alcee Beck meinen Vorschlag ausgerichtet hatte, hatte ich ihn gar nicht erst fragen müssen. Aus Andys Gedanken erfuhr ich, dass er es nicht getan hatte und dass Andy mit Alcee bereits auf schlechtem Fuß stand, weil er standhaft gegen meine Verhaftung gewesen war, während Alcee immer weiter darauf gedrängt hatte. Darum würde ich mich also selbst kümmern müssen.


  Da Jason mir erzählt hatte, wie sehr Sam sich über meine Verhaftung aufgeregt hatte, erwartete ich ein herzliches Willkommen bei meiner Rückkehr ins Merlotte’s. Ich hatte sogar erwartet, dass Sam mich am Abend zuvor anrufen würde, doch das hatte er nicht getan. Als ich ihn jetzt hinter dem Tresen stehen sah, ging ich lächelnd auf ihn zu, um ihn in die Arme zu schließen.


  Sam sah mich einen langen Augenblick lang an, und ich spürte den Konflikt in seinem Inneren. Wäre ein Feuerwerk aus seinem Kopf hervorgeschossen, er hätte nicht stärker strahlen können. Doch dann verfinsterte sich seine Miene, und er wandte mir den Rücken zu und begann wie wild, eins der Gläser zu polieren. Ich wunderte mich nur, dass es nicht in seinen Händen zersprang.


  Zu behaupten, ich war verletzt und verblüfft, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sam auf mich wütend war, weil ich verhaftet worden war; er war über irgendetwas anderes wütend. Alle anderen in der Bar und mindestens sechs der Gäste umarmten mich, nur Sam mied mich, als wäre ich der Ansteckungsherd einer gefährlichen Krankheit.


  »Das Gefängnis ist kein Bazillus«, sagte ich säuerlich, als ich zum dritten Mal an ihm vorbei zur Küchendurchreiche ging, um fertige Bestellungen abzuholen. Sam hatte sich abgewandt und studierte die Liste mit den Notfallnummern, so als würde dort irgendeine neue Information stehen, die er in den nächsten fünf Minuten auswendig lernen musste.


  »Ich … ich weiß«, erwiderte er und verkniff sich, was immer er hatte sagen wollen. »Schön, dass du wieder da bist.« An Norr kam, um einen Krug Bier zu holen, und das setzte unserem Gespräch ein vorzeitiges Ende … wenn man unseren Wortwechsel denn ein Gespräch nennen konnte. Ich tat meine Arbeit, kochte aber innerlich. Nicht zum ersten Mal hätte ich zu gern gewusst, was Sam dachte. Doch ich konnte nur spüren, dass seine Gedanken dunkel und frustriert waren.


  Da waren wir schon zwei.


  Positiv war, dass die Gäste der Bar sich nichts anmerken ließen, selbst wenn sie sich davor fürchteten, von einer Frau bedient zu werden, die wegen Mordes verhaftet worden war. Okay, sie waren an Kennedy Keyes gewöhnt, die nicht nur wegen des Todschlags an ihrem gewalttätigen Exfreund verhaftet worden war, sondern den Todschlag tatsächlich begangen und auch die Gefängnisstrafe dafür abgesessen hatte.


  Sam hatte quasi ein Wiedereingliederungsprogramm laufen.


  Beim Gedanken an Kennedy ging’s mir gleich besser, zumal sie eine der freundlichen Leute gewesen war, die am Morgen zuvor im Gerichtssaal erschienen waren. Und da ich schon von Kennedy spreche (wenn auch nur mit mir selbst), zwei Stunden später kam sie mit ihrem Schatz Danny Prideaux im Schlepptau herein. Wie immer sah Kennedy aus, als wäre sie gerade an der Rezeption eines Hotels eingetroffen, in dem am Wochenende ein Schönheitswettbewerb stattfinden würde: gepflegt von Kopf bis Fuß und bekleidet mit einem türkis-braun gemusterten Tanktop und braunen Shorts. Ihre türkisen Sandaletten machten sie noch einmal fünf Zentimeter größer. Wie machte sie das bloß? Ich konnte nur staunen.


  Nach kurzem Innehalten, damit auch alle ihren Auftritt registrierten (etwas, das sie fast immer tat), lief Kennedy quer durch die ganze Bar und schloss mich begeistert in die Arme, was sie vorher noch nie getan hatte. Offenbar waren wir jetzt Schwestern im Geiste. Auch wenn dieser Vergleich mir etwas unbehaglich war, konnte ich schlecht päpstlicher sein als der Papst – also erwiderte ich die Umarmung und dankte ihr für ihr Mitgefühl.


  Kennedy und Danny kamen auf einen Drink, bevor Danny zu seinem zweiten Job als Bill Comptons Mann für tagsüber aufbrach. Danny traf sich jeden zweiten Abend mit Bill, erzählte er mir, um seine Aufträge entgegenzunehmen und über die erledigten Aufgaben des Vortags zu berichten. Heute sollte er bei Bill zu Hause ein paar Handwerker beaufsichtigen.


  »Bill hält dich also auf Trab?« Ich fragte mich, was Danny für Bill wohl alles tun musste.


  »Oh, es läuft nicht schlecht«, sagte Danny, den Blick auf Kennedy gerichtet. »Heute muss ich nicht in den Baumarkt zum Arbeiten. Deshalb lass ich nachher die Typen von diesem Sicherheitsdienst in sein Haus und zeig ihnen, wo Bill die Alarmsensoren hin haben will. Und dann wart ich, bis die Dinger eingebaut sind.«


  Es kam mir komisch vor, dass Bill ein Sicherheitssystem anschaffte. Menschen brauchten doch eher eine Alarmanlage als Vampire, oder? Vielleicht sollte ich selbst mal daran denken, wenn Claudines Bank das Geld endlich rausrückte. Ein Sicherheitssystem war gar keine so schlechte Idee.


  Kennedy begann über die Ganzkörperenthaarung zu reden, die sie in Shreveport hatte machen lassen, und Dannys neuer Boss wurde zugunsten dieses viel interessanteren Themas ad acta gelegt. Doch im nächsten freien Augenblick, den ich hatte, ertappte ich mich bei der Frage, ob Bill sich eine Alarmanlage einbauen ließ, weil irgendein Ereignis ihn von der Notwendigkeit überzeugt hatte. Da er mein nächster Nachbar war, sollte ich Bescheid wissen, fand ich, wenn irgendjemand versucht hatte, in sein Haus einzubrechen. Meine eigenen vielschichtigen Schwierigkeiten ließen mich nur allzu leicht vergessen, dass auch andere Leute Probleme hatten.


  Außerdem war ich verdammt neugierig. Und es tat gut, mal über etwas anderes nachzudenken als darüber, dass ich des Mordes verdächtigt wurde und mit meinem Freund Schluss gemacht hatte.


  »Was sagt denn dein Vampirfreund zu diesem Mordverdacht, Sookie?«, fragte Kennedy.


  Ihr Timing hätte nicht perfekter sein können.


  »Er hat zwar meine Kaution bezahlt, aber wohl nur wegen der guten alten Zeiten«, erwiderte ich und sah sie direkt an, damit die Info auch bei ihr ankam.


  »Oh, tut mir leid«, sagte sie nach einem Moment, denn es hatte etwas gedauert, bis sie begriffen und die Tiefe meines Trennungselends ausgelotet hatte. »Oh, wow.«


  Ich zuckte die Achseln. Und in Kennedys Gedanken konnte ich die Frage lesen, ob ich jetzt, da ich meinen zweiten Vampirfreund verloren hatte, zu Bill Compton zurückkehren würde.


  Ach, du liebe Güte. Aber so dachte Kennedy eben. Ich tätschelte ihr die Hand und kümmerte mich dann um einen anderen Gast.


  Um sieben Uhr herum wurde ich müde, so richtig müde. Ich hatte die erste Schicht längst hinter mir und war schon weit in der zweiten, und an diesem Dienstagabend war nicht viel los. Ich ging hinter den Tresen, um mit Sam zu reden, der auf eine sehr Sam-untypische Weise herumhantierte.


  »Ich geh jetzt, Sam, denn ich fall gleich um«, sagte ich. »Ist das okay?«


  Ich konnte die Anspannung in seiner Körpersprache sehen. Aber er war nicht wütend auf mich.


  »Keine Ahnung, warum du so verärgert bist, Sam, aber du kannst es mir gern erzählen«, sagte ich und sah ihm in die Augen.


  »Sook, ich …« Und er hielt abrupt inne. »Du weißt, dass ich immer da bin, wenn du mich brauchst. Du kannst dich auf mich verlassen, Sook.«


  »Auf meinem Anrufbeantworter ist so eine richtig üble Nachricht, Sam. Das macht mir wirklich Angst.« Ich verzog das Gesicht, um ihm zu zeigen, wie sehr ich es hasste, ein solcher Angsthase zu sein. »Die Nummer, von der der Anruf kam, kenne ich nicht. Andy Bellefleur sagt, er schaut sich das mal genauer an. Ich meine nur … mit dem und allem anderen … ich bin echt dankbar, dass du das gesagt hast. Es bedeutet mir sehr viel. Du warst immer für mich da.«


  »Nein«, erwiderte Sam. »Nicht immer. Aber jetzt.«


  »Okay«, sagte ich skeptisch. Irgendetwas nagte so richtig an meinem Freund, und ich fand keine Möglichkeit, es ihm aus der Nase zu ziehen, was normalerweise kein Problem für mich gewesen wäre.


  »Geh nach Hause und ruh dich aus«, sagte Sam und legte mir die Hand auf die Schulter.


  Ich brachte ein Lächeln zustande. »Danke, Sam.«


  Es war immer noch glühend heiß, als ich das Merlotte’s verließ, und so musste ich gute fünf Minuten lang beide vorderen Autotüren öffnen und warten, bis ich es ertragen konnte, einzusteigen. Ich hatte das eklige Gefühl, als würde mir der Schweiß in die Poritze rinnen, und meine Füße konnten es kaum noch erwarten, aus den Socken und Sneakers herauszukommen, die ich zur Arbeit trug. Und während ich darauf wartete, dass das Auto abkühlte – okay, weniger heiß wurde –, nahm ich eine Bewegung bei den Bäumen rund um den Eingang der Angestellten wahr.


  Zuerst dachte ich, es wäre aufblitzendes Sonnenlicht, das von den Chromleisten meines Autos reflektiert wurde. Doch dann war ich sicher, dass ich eine Person im Wald gesehen hatte.


  Niemand hatte einen vernünftigen Grund, sich dort draußen herumzutreiben. Jenseits der Rückseite des Merlotte’s mit Blick auf eine andere Straße standen die kleine katholische Kirche und drei weitere Geschäfte: ein Geschenkeladen, eine Genossenschaftsbank und die Versicherungsagentur Liberty South. Doch keines davon hatte Kunden, die freiwillig am Waldrand entlangspazieren würden, und schon gar nicht an einem so heißen Abend. Ich fragte mich, was ich tun sollte. Ich könnte wieder ins Merlotte’s gehen oder in mein Auto steigen und so tun, als hätte ich nichts gesehen, oder ich könnte in den Wald rennen und denjenigen, der mich beobachtete, verprügeln. Fünfzehn Sekunden lang vielleicht dachte ich darüber nach. Aber ich hatte nicht genug Energie zum Rennen, auch wenn ich jede Menge Wut für eine Prügelei verspürte. Und Sam wollte ich auch um nichts bitten. Ich hatte ihn schon um so viel gebeten, und er benahm sich so seltsam heute.


  Also, Möglichkeit zwei. Aber nur damit jemand wusste, dass etwas vor sich ging … und sehr viel spezifischer wurde ich nicht … rief ich Kenya an. Sie nahm nach dem ersten Klingeln ab, und da sie sehen konnte, dass ich sie anrief, nahm ich das als gutes Zeichen.


  »Kenya, ich komme gerade aus der Arbeit, und hinter dem Merlotte’s schleicht irgendwer zwischen den Bäumen herum«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, was jemand dort hinten will – außer Sams Wohnwagen ist da nichts –, aber ich werde nicht versuchen, auf eigene Faust etwas zu unternehmen.«


  »Richtig so, Sookie, da Sie weder bewaffnet sind noch Polizistin«, sagte Kenya in schroffem Ton. »Oh … Sie sind doch nicht bewaffnet, oder?«


  Viele Leute besaßen eigene Waffen in unserer Gegend, und fast jeder hatte eine Schrotflinte für Kleintiere. (Man musste immer damit rechnen, dass ein tollwütiges Stinktier im Garten auftauchte.) Ich selbst hatte ein Gewehr und die alte Schrotflinte meines Vaters zu Hause. Kenyas Frage war also nicht aus der Luft gegriffen.


  »Ich habe keine Waffe dabei«, erwiderte ich.


  »Wir kommen und sehen uns das mal an«, sagte sie. »Klug von Ihnen, anzurufen.«


  Es tat gut, das zu hören. Eine Polizistin fand, dass ich etwas Kluges getan hatte. Ich war froh, die Abzweigung auf meine Auffahrt ohne weiteren Zwischenfall zu erreichen.


  Als ich meine Post aus dem Briefkasten genommen hatte, fuhr ich weiter zum Haus. Ich dachte an nichts Besonderes und freute mich schon auf mein selbst zubereitetes Essen nach dem unbeschreiblichen Fraß, den wir im Gefängnis bekommen hatten. (Ja, ich wusste, der Landkreis hat kein großes Budget zur Ernährung der Gefangenen, aber Herrgott noch mal.)


  Trotz meiner Vorfreude sah ich mich sorgfältig um, ehe ich aus dem Auto stieg, und den Schlüssel hatte ich auch schon in der Hand. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es besser war, misstrauisch zu sein und sich lächerlich vorzukommen, als einen Schlag auf den Kopf zu kriegen oder entführt zu werden oder welchen Plan des Tages auch immer der Feind haben mochte.


  Ich flog die Stufen hinauf, überquerte die Veranda und schloss die Hintertür schneller auf, als irgendwer »Jack Robinson« sagen konnte.


  Ein bisschen ängstlich ging ich zum Anrufbeantworter im Wohnzimmer und drückte die Play-Taste. Andy Bellefleur sagte: »Sookie, wir haben den Anruf zurückverfolgt. Er kam aus einem Haus in New Orleans, das einer Leslie Gelbman gehört. Sagt dir das irgendetwas?«


  Ich erreichte Andy in der Arbeit. »Ich kenne mehrere Leute in New Orleans«, erzählte ich. »Aber der Name sagt mir nichts.« Und ich glaubte auch nicht, dass irgendeiner von ihnen einen Drohanruf bei mir hinterlassen würde.


  »Das Gelbman-Haus steht zum Verkauf. Irgendwer ist durch die Hintertür dort eingebrochen. Das Telefon funktionierte noch, und das hat der Anrufer benutzt, um die Nachricht zu hinterlassen. Tut mir leid, dass wir nicht herausfinden konnten, wer den Mist gesagt hat. Hast du dich inzwischen an irgendeinen Zwischenfall erinnert, der dieser Nachricht einen Sinn verleihen könnte?«


  Es klang, als täte es ihm wirklich leid, was nett war. Meine Meinung über Andy schwankte stets hin und her, und ich glaube, seine Meinung über mich auch. »Danke, Andy. Nein, mir ist nichts eingefallen. Ich habe nie etwas getan, das so aufgefasst werden könnte, als hätte ich jemandem die letzte Chance genommen.« Ich hielt inne. »Hast du Alcee Beck meine Nachricht ausgerichtet?«


  »Ahhhh … nein, Sookie. Mit Alcee stehe ich zurzeit nicht auf bestem Fuß. Er glaubt immer noch …« Andys Stimme verlor sich. Alcee Beck glaubte immer noch, dass ich schuldig war, und war sauer, dass ich auf Kaution entlassen wurde. Ob es wohl Alcee gewesen war, den ich im Wald hinter dem Merlotte’s gesehen hatte, fragte ich mich. Und würde er zu Gewalttätigkeiten greifen, weil ich frei war?


  »Okay, Andy, verstehe«, sagte ich. »Und vielen Dank fürs Überprüfen des Anrufs. Grüß Halleigh schön von mir.«


  Nachdem ich aufgelegt hatte, dachte ich an jemanden, den ich in meiner misslichen Lage anrufen sollte. Jason hatte gesagt, dass er den Halbdämon Desmond Cataliades nicht erreicht hatte. Ich zog mein Adressbuch hervor, fand die Nummer, die Mr Cataliades mir gegeben hatte, und tippte sie ein.


  »Ja?«, sagte eine leise Stimme.


  »Diantha, hier ist Sookie.«


  »Oh! Was-is-dir-passiert?« Diantha sprach wie üblich mit der Geschwindigkeit eines Schnellfeuergewehrs und zog die Worte in ihrer Hast zusammen. »Deine-Numma-war-aufm-Display-vom-Onkel.«


  »Woher weißt du, dass etwas passiert ist? Könntest du etwas langsamer sprechen?«


  Diantha bemühte sich, deutlich zu artikulieren. »Der Onkel packt gerade, um dich zu besuchen. Er hat ein paar Dinge erfahren, die ihm große Sorgen machen. Er hatte so ein warnendes Stechen. Und der Onkel hat meistens recht, wenn er ein Stechen hat. Und er muss Geschäftliches mit dir besprechen, sagt er. Er wäre schon früher gekommen, aber er musste sich noch mit Leuten beraten, die ziemlich schwer zu erreichen sind.« Sie atmete aus. »Wars-bessa-so?«


  Ich hätte beinahe gelacht, tat es aber lieber nicht, da ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte und ich nicht wollte, dass sie mein Amüsement falsch verstand. »Er hatte absolut recht mit seinem Stechen«, sagte ich. »Ich wurde wegen Mordes verhaftet.«


  »An-ner-rothaarign-Frau?«


  »Ja. Woher weißt du das? Noch ein Stechen?«


  »Diese-Hexnfreundin-von-dir-hat-angerufn.«


  Nachdem ich diesen Satz in seine Einzelteile zerlegt hatte und sicher war, dass ich ihn verstand, sagte ich: »Amelia Broadway.«


  »Sie-hatte-ne-Vision.«


  Verdammt. Amelia wurde stärker und stärker.


  »Ist Mr Cataliades auch da?«, fragte ich und achtete darauf, dass ich seinen Namen auch richtig aussprach. Ka-TAL-ii-ah-diiz.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und dann sagte eine freundliche Stimme: »Miss Stackhouse. Wie schön, von Ihnen zu hören, selbst unter diesen Umständen. Ich breche in Kürze zu Ihnen auf. Benötigen Sie meine Dienste als Rechtsanwalt?«


  »Ich bin zurzeit auf Kaution draußen«, erzählte ich. »Und weil ich ziemlich schnell einen Rechtsvertreter brauchte, habe ich Beth Osiecki angerufen, eine Anwältin hier in Bon Temps.« Ich schlug einen entschuldigenden Ton an, so gut ich konnte. »Ich habe natürlich an Sie gedacht, und wenn ich mehr Zeit gehabt hätte … Ich hoffe, Sie tun sich mit ihr zusammen?« Ich war ziemlich sicher, dass Mr Cataliades sehr viel mehr Erfahrung in der Verteidigung von Mördern hatte als Beth Osiecki.


  »Ich werde mich mit ihr beraten, während ich in Bon Temps bin«, sagte Mr Cataliades. »Wenn Sie eine Spezialität aus New Orleans haben möchten – Beignets oder so etwas –, kann ich Ihnen etwas mitbringen.«


  »Diantha sagt, Sie wollten mich sowieso besuchen kommen?« Meine Stimme stockte, als ich mir den Grund vorzustellen versuchte. »Ich freue mich natürlich, dass Sie zu Besuch kommen, und Sie können gern hier im Haus wohnen. Aber ich werde auch zur Arbeit gehen müssen.« Ich konnte schlecht noch mehr Schichten freinehmen im Merlotte’s, ob ich nun Teilhaberin war oder nicht. Außerdem war Arbeiten besser als Grübeln. Ich hatte meine Tage der Grübelei gehabt, nachdem ich Sam wiederauferweckt hatte, und was war dabei herausgekommen?


  »Verstehe vollkommen«, erwiderte der Rechtsanwalt. »Ich glaube, Sie werden uns in Ihrem Haus eventuell brauchen.«


  »Uns? Kommt Diantha mit?«


  »Höchstwahrscheinlich, und auch Ihre Freundin Amelia und eventuell ihr junger Mann«, sagte er. »Laut Amelia brauchen Sie alle Hilfe, die Sie bekommen können. Ihr Vater hat sie Ihretwegen angerufen und ihr erzählt, dass er einen Artikel über Sie in der Zeitung gelesen hat.«


  Das war wirklich rührend, da ich Copley Carmichael nur einmal getroffen hatte, und Amelias Verhältnis zu ihm war alles andere als einvernehmlich. »Wunderbar«, sagte ich, bemüht darum, ernst zu klingen. »Übrigens, Mr Cataliades, kennen Sie jemanden namens Leslie Gelbman?«


  »Nein«, sagte er sofort. »Warum fragen Sie?«


  Ich beschrieb den Telefonanruf und erzählte ihm, was Andy herausgefunden hatte.


  »Interessant und beunruhigend«, erwiderte er kurz und bündig. »Ich werde bei diesem Haus noch vorbeifahren, ehe wir aufbrechen.«


  »Wann werden Sie denn hier sein?«


  »Morgen früh«, sagte er. »Seien Sie äußerst vorsichtig, bis wir da sind.«


  »Ich werd’s versuchen«, erwiderte ich und legte auf.


  Die Sonne war gerade untergegangen, nachdem ich einen Salat gegessen und eine Dusche genommen hatte. Ich hatte ein Handtuch um den Kopf gewickelt (und sonst nichts an), als mein Telefon klingelte, und hob im Schlafzimmer ab.


  »Sookie«, sagte Bill mit seiner kühlen, weichen und beruhigenden Stimme. »Wie geht es dir heute Abend?«


  »Bestens, danke«, erwiderte ich. »Aber ich bin enorm müde.« Der Wink mit dem Zaunpfahl.


  »Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich für einen Augenblick bei dir zu Hause vorbeikomme? Ich habe einen Besucher, einen Mann, dem du schon mal begegnet bist. Er ist Journalist und Autor.«


  »Oh, der kam mal mit Kym Rowes Eltern hierher, stimmt’s? Harp irgendwas?« An seinen letzten Besuch hatte ich keine guten Erinnerungen.


  »Harp Powell«, sagte Bill. »Er schreibt an einem Buch über Kyms Leben.«


  Biografie eines toten Halbbluts: Das kurze Leben einer jungen Stripperin. Wie Harp Powell Kym Rowes deprimierende Geschichte in literarisches Gold verwandeln wollte, konnte ich mir wirklich nicht vorstellen. Doch Bill hielt viel von den Leuten der schreibenden Zunft, selbst von so kleinen Lichtern wie Harp Powell.


  »Dürften wir ein paar Minuten deiner Zeit beanspruchen?«, hakte Bill sanft nach. »Ich weiß, dass die letzten Tage sehr schrecklich für dich waren.«


  Es klang, als hätte die Neuigkeit über meinen kurzen Gefängnisaufenthalt auch ihn erreicht, vermutlich über Danny Prideaux.


  »Okay«, sagte ich, »gib mir zehn Minuten, und dann könnt ihr mich kurz besuchen kommen.« Als mein Urgroßvater Niall dieses Land verließ, hatte er den Erdboden mit viel Magie gesättigt. Es war zwar herrlich, den Garten blühen, reiche Früchte tragen und grünen zu sehen, doch jetzt ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ich all die Pflanzen im Garten sofort für einen richtig guten Schutzzauber eingetauscht hätte. Zu spät! Niall hatte meinen Cousin und Wachhund Claude mit zurück in die Elfenwelt genommen, um ihn für seine Rebellion und den Versuch, mich zu bestehlen, zu bestrafen, und mich stattdessen mit einer Unmenge Tomaten zurückgelassen. Der Letzte, der Schutzzauber um mein Haus herum angebracht hatte, war der Kobold Bellenos gewesen, und obwohl er sich über die Schutzmaßnahmen anderer Leute lustig gemacht hatte, traute ich denen von Bellenos nicht richtig. Mir wäre eine Waffe jederzeit lieber als Magie, aber vielleicht sprach da nur die Amerikanerin in mir. Ich hatte ein Gewehr im Wandschrank bei der Vordertür und die wiederaufgetauchte Schrotflinte meines Vaters in der Küche. Als Michele und Jason zur Vorbereitung von Micheles Einzug alle Wandschränke und Stauräume in Jasons Haus ausgemistet hatten, war alles Mögliche aufgetaucht, lauter Sachen, über deren Verbleib ich mich schon seit Jahren wunderte, wie zum Beispiel das Hochzeitskleid meiner Mutter. (So wie ich nach Grannys Tod ihr Haus bekam, hatte Jason das meiner Eltern geerbt.)


  Ich sah das Hochzeitskleid hinten in meinem Schrank, als ich ihn öffnete, um mich für meine ziemlich unwillkommenen Gäste anzuziehen. Jedes Mal, wenn ich den Volantrock sah, wurde ich daran erinnert, wie sehr ich mich von meiner Mutter unterschied; aber ich wünschte mir auch jedes Mal, ich hätte die Gelegenheit gehabt, sie als Erwachsene zu kennen.


  Ich schüttelte mich, griff nach einem T-Shirt und Jeans und hielt mich nicht lange mit Schminken auf. Mein Haar war noch feucht, als die beiden Männer an meiner Hintertür klopften. Bill hatte mich bereits in jedem Stadium der Bekleidung und der Nacktheit gesehen, das es gab, und was Harp Powell dachte, war mir egal.


  Der Journalist stürmte geradezu in meine Küche herein. Er wirkte aufgebracht.


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte er mich.


  »Was? Hallo, übrigens. ›Vielen Dank, Miss Stackhouse, dass Sie mich am Ende eines langen, anstrengenden Tages noch bei sich zu Hause empfangen.‹« Doch er begriff meinen Sarkasmus nicht, obwohl er so dick aufgetragen war wie Sand in der Wüste.


  »Wir wurden im Wald von einer Vampirin aufgehalten«, erzählte er aufgeregt. »Von einer wunderschönen Vampirin! Und sie wollte wissen, warum wir zu Ihrem Haus gehen und ob wir bewaffnet sind. Es war wie bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen.«


  Wow. Großartig. Karin schob in meinem Wald Dienst! Ich hatte einen Schutzwall, und nicht nur einen magischen. Ich hatte eine echte Vampir-Nachtpatrouille.


  »Die Freundin eines Freundes«, erklärte ich lächelnd. Bill erwiderte mein Lächeln. Er sah schick aus heute Abend in seinen Stoffhosen und dem langärmeligen karierten und frisch gebügelten Baumwollhemd. Hatte er das etwa selbst gebügelt? Wahrscheinlicher war, dass er all seine Hemden und Hosen von Danny in die Wäscherei hatte bringen lassen. In traurigem Kontrast dazu trug Harp Powell Khakishorts und ein uraltes Hemd.


  Ich musste meinen Besuchern etwas zu trinken anbieten. Harp Powell wollte gern ein Glas Wasser haben, und Bill nahm eine Flasche TrueBlood. Ich unterdrückte ein weiteres Seufzen und brachte ihnen ihre Drinks. Harp Powells Glas voll klirrendem Eis und Bills Flasche angewärmt.


  Ich hätte auch noch etwas Smalltalk bieten sollen, um den ersten Moment zu überbrücken, doch mir wollte kein leichtes Geplauder einfallen. Ich saß da mit übereinandergeschlagenen Beinen, die gefalteten Hände auf den Knien, und wartete, bis sie ihren ersten Schluck genommen und sich bequem auf dem Sofa zurückgelehnt hatten.


  »Ich habe dich am Sonntagabend angerufen«, sagte Bill, der das Gespräch schließlich eröffnete, »aber du warst wohl ausgegangen.«


  Das war als Einstiegsbemerkung gedacht, doch mich überlief ein kleiner Schauder.


  »Oh, nein«, erwiderte ich und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Er starrte mich an. Und Bill kann wirklich starren.


  »Du weißt doch, wo ich Sonntagabend war.« Ich versuchte, diskret zu bleiben.


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  Verdammt. Warum war Danny kein größeres Klatschmaul? »Ich war im Gefängnis. Wegen Mordes an Arlene.«


  Man hätte meinen können, ich hätte die Unterhose fallen lassen und mich vornübergebeugt, so schockiert waren sie. Es war irgendwie unwürdig, aber auch ziemlich komisch. »Ich hab’s nicht getan«, versicherte ich ihnen, als ich merkte, dass sie mich missverstanden hatten. »Ich wurde nur des Mordes beschuldigt.«


  Harp Powell tupfte sich mit der Serviette den Schnurrbart ab, der nach dem Schluck Wasser etwas feucht war. Er musste mal gestutzt werden. »Darüber würde ich, offen gestanden, gern mehr erfahren«, sagte er. Und das meinte er völlig ernst.


  »Geben Sie gar keine Seminare mehr?«, fragte ich. Nach meinem letzten Zusammentreffen mit Harp Powell hatte ich ihn gegoogelt. Bill hatte mir erzählt, dass Harp an einem College Seminare gab und bei einem der Universitätsverlage mehrere Bücher veröffentlicht hatte, historische Romane zu Regionalthemen. In letzter Zeit hatte Harp Powell jedoch begonnen, Vampirerinnerungen herauszugeben, die besonders die historischen Ereignisse ihrer Lebenszeit beleuchteten.


  »Nein, ich schreibe jetzt nur noch.« Er lächelte mich an. »Ich lasse mich vom Schicksal treiben.«


  »Sie wurden gefeuert«, sagte ich.


  Er sah mich entsetzt an, aber nicht so entsetzt wie Bill. Tja, das hatte Bill nicht gewusst, da war ich sicher.


  »Ja«, gab Harp Powell zu, »es hieß, mein Interesse daran, Bücher über die privaten Lebensgeschichten von Vampiren zu schreiben, würde zu viel von meiner Zeit und Konzentration in Anspruch nehmen. Aber ich vermute, es lag daran, dass ich mich mit ein, zwei Vampiren angefreundet hatte.« Ein Versuch, sich an meine Liebe für Vampire heranzuwanzen, nehme ich an. »Letztes Semester habe ich ein Abendseminar in Journalismus am Staatlichen Clarice College gegeben und meine untoten Freunde einmal zu einem Besuch eingeladen. Die Fakultät hat sich bei meinem Chef beschwert, doch die Studenten waren fasziniert.«


  »Und das hat wie zum Schreiben von Zeitungsartikeln dazugehört?«


  »Das hat den Horizont der Studenten erweitert, und davon können sie zehren, wenn sie schreiben. Es hat ihr Wissen von der Welt vertieft, ihre emotionale Palette farbiger gestaltet.«


  »Sie sind süchtig nach Vampiren.« Ich verdrehte die Augen und warf Bill einen kurzen Blick zu. »Sie sind buchstäblich ein Vampirsüchtiger.« Ich konnte es alles in Harp Powells Gedanken lesen: die Begierde, die Faszination, die schiere Freude, die es ihm bereitete, diesen Abend zusammen mit Bill zu verbringen. Sogar ich war interessant für ihn, nur weil er aus meiner Vergangenheit folgerte, dass ich Sex mit Vampiren gehabt hatte. Und er hatte den Eindruck gewonnen, dass ich irgendeine kuriose Supra-Existenz ganz eigener Art war. Er wusste nicht genau, wie ich mich von anderen Leuten unterschied, aber er wusste, dass es einen Unterschied gab. Ich neigte den Kopf und überprüfte seine Gedanken. Er war selbst ein wenig anders. Vielleicht ein winziger Tropfen vom Blut der Elfen? Oder der Dämonen?


  Ich streckte den Arm aus und griff nach seiner Hand, und er sah mich mit Augen groß wie Untertassen an, während ich seinen Kopf durchstöberte. Ich fand nichts, das moralisch abstoßend oder anzüglich gewesen wäre. Na gut, ich würde Bill den Gefallen tun.


  »Okay«, sagte ich und ließ seine Hand los. »Weshalb sind Sie also hier, Mr Autor?«


  »Was haben Sie da gerade gemacht?«, fragte er aufgeregt, aber auch misstrauisch.


  »Ich habe nur beschlossen, mit Ihnen zu reden, worüber auch immer«, sagte ich. »Also reden Sie. Was wollen Sie wissen?«


  »Was ist Kym Rowe passiert? Ihrer Ansicht nach?«


  Ich kannte die Wahrheit darüber, was Kym Rowe passiert war, und ich hatte gesehen, wie Kyms Mörderin geköpft wurde.


  »Meiner Ansicht nach war Kym Rowe eine verzweifelte junge Frau ohne große Moral. Außerdem ging es ihr finanziell sehr schlecht. Soweit ich weiß«, erzählte ich vorsichtig, »wurde sie von jemandem angeheuert, um Eric Northman zu verführen, und dieselbe Person hat sie in Erics Vorgarten ermordet. Und diese Person war eine Frau, die den Mord der Polizei gegenüber gestanden und dann das Land verlassen hat. Kym Rowes Tod ist traurig und sinnlos in meinen Augen.«


  Ich konnte nicht verstehen, was Bill davon hatte, sich mit diesem Kerl abzugeben. Vermutlich hatte ihn sein Respekt vor dem geschriebenen Wort blind gemacht für Harp Powells Neugierde und Aufdringlichkeit. Als Bill aufwuchs, waren Bücher noch etwas ziemlich Seltenes und Kostbares gewesen. Oder brauchte Bill etwa so dringend einen Freund, dass er bereit war, Harp Powell zu einem solchen zu machen? Ich hätte gern einen Blick auf Harp Powells Hals geworfen und nachgesehen, ob da Fangzahn-Einstiche waren, doch bei seinem Hemdkragen war das nicht möglich. Verdammt.


  »Das ist die offizielle Geschichte«, sagte Harp Powell und nahm noch einen Schluck Wasser. »Aber soweit ich weiß, wissen Sie mehr.«


  »Wer hat Ihnen das denn erzählt?« Ich sah Bill an. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf, um seine Unschuld zu beteuern. »Wenn Sie glauben, dass Sie von mir eine andere Geschichte, eine davon abweichende, zu hören bekommen … dann irren Sie sich aber gewaltig.«


  Der frühere Journalist ruderte zurück. »Nein, nein, ich wollte nur etwas Farbe, um meine Schilderung ihres Lebens anzureichern. Das ist alles. Wie es war, an diesem Abend tatsächlich dort zu sein, auf der Party, und Kym in den letzten Minuten ihres Lebens zu sehen.«


  »Es war abscheulich«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  »Weil Ihr Freund Eric Northman Blut von Kym Rowe trank?«


  Ach, wirklich! Das war doch wohl öffentlich bekannt. Aber das hieß nicht, dass es mir Freude machte, daran erinnert zu werden. »Die Party war nicht nach meinem Geschmack«, sagte ich sachlich. »Ich kam spät dort an, und mir gefiel nicht, was ich sah, als ich hineinging.«


  »Warum nicht Sie, Miss Stackhouse? Ich meine, warum hat er nicht von Ihnen getrunken?«


  »Das geht Sie wirklich nichts an, Mr Powell.«


  Er beugte sich über den Couchtisch, ganz vertraulich und ernsthaft. »Sookie, ich versuche, die Lebensgeschichte dieses armen Mädchens zu schreiben. Um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, brauche ich alle Einzelheiten, die ich in Erfahrung bringen kann.«


  »Mr Powell – Harp –, sie ist tot. Sie wird nie erfahren, was Sie über sie schreiben. Um Gerechtigkeit muss sie sich keine Sorgen mehr machen.«


  »Sie meinen also, nur die Lebenden zählen, und die Toten nicht.«


  »In diesem Fall, ja. Genau das meine ich.«


  »Es gibt also doch Geheimnisse um ihren Tod«, sagte er besserwisserisch.


  Hätte ich Energie genug gehabt, hätte ich die Arme in die Luft geworfen. »Ich weiß nicht, was Sie versuchen mir aus der Nase zu ziehen. Sie kam auf die Party, Eric trank von ihr, sie verließ die Party, und die Detectives haben mir erzählt, dass eine Frau, deren Namen sie mir nicht nennen wollten, bei ihnen angerufen und gestanden hat, dass sie Kym das Genick gebrochen hat.«


  Ich hielt einen Moment inne, um mich auch richtig zu erinnern. »Sie trug ein sehr buntes Kleid, vor allem grün und rosa gemustert, ziemlich tief ausgeschnitten, mit Spaghettiträgern. Und Sandaletten mit hohen Absätzen. An deren Farbe kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern.« Und keine Unterwäsche, doch das würde ich nicht erwähnen.


  »Und haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Nein.« Soweit ich mich erinnerte, hatte ich sie nicht direkt angesprochen.


  »Aber dieses unangemessene Verhalten, dieses Bluttrinken, war doch eine Beleidigung für Sie. Es gefiel Ihnen nicht, dass Eric Northman von Kym trank.«


  Zum Teufel mit der Höflichkeit. Mittlerweile hatte Bill seine Flasche abgestellt und war an die Sofakante gerückt, so als wollte er jeden Moment aufspringen.


  »Ich wurde von der Polizei sehr ausführlich dazu befragt. Ich will nicht mehr über Kym Rowe reden, nie wieder.«


  »Es stimmt also«, fuhr Harp Powell fort, als hätte ich gar nichts gesagt, »dass Kyms Mörderin nie gefasst wurde, obwohl sie der Polizei gegenüber am Telefon gestanden hat. Und inzwischen könnte sie tot sein, genau wie Kym Rowe. Sie haben Kym Rowe gehasst, und sie starb. Sie haben Arlene Fowler gehasst, und sie starb. Was ist eigentlich mit Jannalynn Hopper?«


  Bills Augen flammten von innen heraus auf wie zwei braune Fackeln. Er zog Harp Powell an dessen Hemdkragen in die Höhe und marschierte mit ihm auf eine Weise aus dem Haus hinaus, die ich ziemlich komisch gefunden hätte, wenn ich nicht so wütend und entsetzt gewesen wäre.


  »Das ist hoffentlich das Ende von Bills Begeisterung für Autoren«, sagte ich laut heraus. Am liebsten wäre ich auf der Stelle ins Bett gegangen, doch ich vermutete, dass Bill noch einmal wiederkommen würde. Und tatsächlich, keine zehn Minuten später klopfte es an der Hintertür. Er war allein.


  Ich ließ ihn herein, und ich sah sicher genauso verärgert aus, wie ich war.


  »Es tut mir wirklich leid, Sookie«, sagte er. »Ich wusste das alles nicht: dass Harp gefeuert wurde, dass er eine Fixierung auf Vampire entwickelt hat, dass du verhaftet wurdest. Ich muss mal mit Danny reden, dass er mich besser über die lokalen Ereignisse auf dem Laufenden halten soll. Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Finde heraus, wer Arlene ermordet hat, das wäre wirklich eine Hilfe.« Es kann sein, dass ich ein wenig sarkastisch geklungen habe. »Sie hatte mein Halstuch um, Bill.«


  »Wie bist du herausgekommen, beim Verdacht eines solchen Verbrechens?«


  »Es fehlt nicht nur an absolut zwingenden Beweisen, die mich mit dem Mord in Verbindung bringen, sondern Eric hat außerdem auch Mustapha geschickt, um die Kaution für mich zu bezahlen. Was ich nicht verstehe. Wir sind nicht mehr verheiratet, und er verlässt Bezirk Fünf mit Freyda. Warum kümmert er sich darum? Ich meine, ich glaube nicht, dass er mich hasst, aber eine solch hohe Summe aufzubringen …«


  Bill sagte: »Er hasst dich doch nicht«, aber er sagte es ein wenig geistesabwesend, so als wäre es ihm gerade eben erst eingefallen. »Obwohl ich mit anderen im Fangtasia in Kontakt stehe, hat er mich nicht kommen lassen, das wundert mich. Es sieht so aus, als sollte ich meinem Sheriff einmal einen Besuch abstatten … und in Erfahrung bringen, wann er uns verlässt.« Einen langen Augenblick stand Bill in Gedanken versunken da. »Wer wird der nächste Sheriff werden?«, fragte er, sein ganzer Körper war angespannt.


  Verständlicherweise hatte ich so weit noch nicht gedacht. Bei all dem Trennung-von-meinem-Freund-Herzschmerz und der Mordanklage.


  »Gute Frage«, sagte ich ohne großes Interesse. »Frag mal nach und sag mir Bescheid, wenn du es weißt. Felipe wird vermutlich einen seiner Leute berufen.« Darüber würde ich mir später Sorgen machen, wenn ich die Energie dazu hatte. Ein treuer Gefolgsmann von Felipe de Castro würde mir das Leben sicher noch schwerer machen, aber darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken.


  »Gute Nacht, Liebste«, sagte Bill zu meiner Überraschung. »Ich bin froh, dass Karin ihr Geld wert ist, auch wenn ich nicht erwartet habe, dass Eric sie auf Dauer draußen vor deinem Haus postieren würde.«


  »Ich auch nicht, aber ich finde es wunderbar.«


  »Ich dachte, Harp wäre ein Gentleman. Da habe ich mich geirrt.«


  »Mach dir nichts draus.« Mir fielen langsam die Augen zu.


  Er küsste mich auf den Mund. Und plötzlich waren meine Augen wieder ganz weit offen. Dann trat er einen Schritt zurück, und ich musste erst mal Atem schöpfen. Bill hatte immer wie ein Champion geküsst. Wenn es eine Kuss-Olympiade gegeben hätte, wäre er auf jeden Fall ins Finale gekommen. Aber ich würde jetzt nicht irgendetwas anfangen. Ich trat ebenfalls zurück und ließ die Fliegengittertür zwischen uns zufallen.


  »Schlaf gut.« Und damit war Bill verschwunden, durch den Garten Richtung Wald, mit einer so schnellen und lautlosen Bewegung, dass ich quasi einen »Zoom«-Schriftzug hinter ihm zu sehen erwartete.


  Doch an der Baumgrenze blieb er abrupt stehen.


  Jemand war direkt vor ihm aus dem Wald getreten.


  Ich sah die fließende Bewegung langen hellen Haars. Karin und Bill unterhielten sich. Hoffentlich würde Harp Powell nicht noch einmal in meinen Wald zurückkommen und Karin zu »interviewen« versuchen. Der letzte Menschenmann aus meinem Bekanntenkreis, der sich mit einer Vampirin einließ, hatte ein trauriges Ende gefunden.


  Und dann gähnte ich und vergaß die ganze Sache mit dem Journalisten. Ich schloss jedes Schloss an jeder Tür und jedem Fenster ab und kroch ins Bett.
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  Kapitel 11


  Als ich am nächsten Morgen aufstand, regnete es wieder in Strömen – juchu, kein Gießen! –, und ich war immer noch müde. Ich wusste nicht, für welche Schicht ich mich selbst in der Arbeit eingetragen hatte, ich hatte keine einzige saubere Uniform, mein Kaffee war fast alle, und ich stieß mir auch noch den großen Zeh am Küchentisch an. Das alles war nervtötend, so viel steht fest, aber immer noch besser als wegen Mordes verhaftet zu werden oder im Gefängnis aufzuwachen.


  Ich beschloss, mir die Augenbrauen zu zupfen, während meine Arbeitsuniformen im Trockner herumschleuderten. Eins der Härchen war verdächtig hell. Ich riss es heraus und musterte es eingehend. War es etwa grau?


  Da half wohl nur eine Extraschicht Make-up, und als ich meinte, meine Stimme würde ruhig genug klingen, rief ich meinen Co-Boss an.


  »Sam«, sagte ich, als er ans Telefon kam. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich heute da sein soll.«


  »Sookie«, begann er in einem höchst seltsamen Tonfall. »Bleib doch einfach zu Hause heute. Du hast dich gestern echt tapfer geschlagen, aber gönn dir mal eine Pause.«


  »Aber ich möchte arbeiten«, sagte ich und sprach dabei sehr langsam, während ich versuchte herausfinden, was mit meinem Freund eigentlich los war.


  »Sook … heute, nein, komm gar nicht erst.« Und damit legte er auf.


  War die ganze Welt verrückt geworden? Oder bloß ich? Ich stand da mit dem Telefon in der Hand und sah zweifellos aus wie ein Idiot (was schon okay war, da mich sowieso keiner sah), und dann vibrierte es plötzlich in meiner Hand. Ich schrie auf und warf das Gerät beinahe quer durchs Zimmer, riss mich aber noch rechtzeitig zusammen und hielt es ans Ohr.


  »Sookie«, sagte Amelia Broadway, »wir kommen in gut einer Stunde bei dir an. Mr C sagt, ich soll dich anrufen. Und mach dir keine Gedanken wegen eines Frühstücks, wir haben schon gegessen.«


  Es war ein Zeichen dafür, wie beschäftigt mein Hirn war, dass ich vollkommen vergessen hatte, dass meine Freunde aus New Orleans heute Morgen ankommen wollten. »Wer ist denn alles dabei?«


  »Also ich, Bob, Diantha, Mr C und ein alter Freund von dir. Das wird eine echte Überraschung für dich!« Und damit legte Amelia auf.


  Ich hasste Überraschungen. Aber wenigstens hatte ich nun etwas zu tun. Oben in Claudes früherem Schlafzimmer war das Bett frisch bezogen, und die Luftmatratze, die ich für Dermot gekauft hatte, kam in die einstige Dachkammer, die jetzt ein großer leerer Raum mit sehr großem Wandschrank war. Das Feldbett, das Dermot benutzt hatte, bis ich die Luftmatratze angeschafft hatte, konnte leicht im Wohnzimmer des oberen Stockwerks aufgestellt werden. Als oben alles fertig war, sorgte ich noch dafür, dass das große Badezimmer unten geputzt war. Das Gästezimmer in der Diele gegenüber von meinem Schlafzimmer war sowieso bereit, und die Küche war aufgeräumt. Und da ich nicht zur Arbeit gehen würde, zog ich mir zivile schwarze Shorts mit weißen Punkten und ein weißes T-Shirt an.


  Alles sauber genug. Oh, Essen! Ich versuchte, mir einen Speiseplan zu überlegen, aber ich wusste nicht, wie lange sie bleiben würden. Und Mr Cataliades war ein recht guter Esser.


  Als ich schließlich ein Auto auf dem Kies meiner Auffahrt hörte, war ich mehr oder weniger bereit für Gesellschaft, auch wenn ich zugeben muss, dass ich mich nicht allzu sehr freute. Amelia und ich waren nach unserem letzten Gespräch unter vier Augen nicht friedlich auseinandergegangen, auch wenn wir uns über das Internet wieder die Hände gereicht hatten. Mr Cataliades hatte zwar immer etwas Interessantes zu erzählen, doch es waren selten Neuigkeiten, die ich hören wollte. Diantha steckte voller unentdeckter Fähigkeiten, aber es war eigentlich praktisch, sie in der Nähe zu haben. Und dann war da noch der mysteriöse Gast.


  Amelia rauschte als Erste herein, die ganze Bluse voller Regentropfen und ihren Freund Bob direkt auf den Fersen. Bob hasste es besonders, nass zu werden. Keine Ahnung, ob das daran lag, dass er mal eine Zeit lang ein Kater war. Diantha tanzte herein, ihre kleine dürre Gestalt in extrem enge Kleidung in den buntesten Farben gehüllt. Und Mr Cataliades stapfte in seinem üblichen schwarzen Anzug und geschwind wie immer trotz seiner rundlichen Figur gleich hinter ihr die Stufen herauf.


  Und als Letzter kam Barry Bellboy ins Haus, früher auch bekannt als Barry Horowitz.


  Er war einige Jahre jünger als ich und der erste andere Telepath, den ich kennengelernt hatte. Mr Cataliades war Barrys Ururgroßvater, obwohl ich nicht wusste, ob Barry sich dessen bewusst war oder nicht.


  Wie mit Amelia war ich auch mit Barry nicht in bestem Einvernehmen gewesen. Doch wir hatten schwierige Dinge miteinander durchgestanden, und das hatte ein Band zwischen uns geschmiedet, das durch fast nichts zerstört werden konnte, vor allem, da wir dieselbe »Behinderung« teilten. Zuletzt hatte ich gehört, dass Barry für Stan, den König von Texas, arbeitete … obwohl er seit Stans schwerer Verletzung beim Bombenattentat in Rhodes wohl eigentlich eher für Stans Stellvertreter Joseph Velasquez tätig war.


  Seit ich Barry zuletzt in einem Hotel in Rhodes gesehen hatte, war er älter und sein Körper reifer geworden. Seine liebenswerte Unbeholfenheit hatte er völlig verloren. Jetzt wirkte er viel … ernsthafter und irgendwie spinnenartig. Ich reichte ihm ein Handtuch, damit er sich das Gesicht abtrocknen konnte, was er mit großer Energie tat.


  »Wie geht’s dir?«, fragte ich ihn.


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte er. »Später.«


  »Okay«, sagte ich laut und drehte mich um, um die anderen Gäste zu begrüßen. Amelia und ich umarmten einander eher verlegen, unvermeidlich erinnert an unseren Streit, als sie das letzte Mal hier gewesen war und sich total unangemessen in mein Privatleben eingemischt hatte. Sie war rundlicher geworden.


  »Okay«, begann sie. »Nur, um das gleich aus dem Weg zu räumen. Ich hab’s schon mal gesagt und will es hier noch einmal wiederholen. Es tut mir sehr leid. Da ich eine so gute Hexe geworden war, kam ich auf die überkandidelte Idee, dass ich über dein Leben bestimmen könnte, und ich bin mir bewusst, dass ich meine Grenzen überschritten habe. Das wird nicht noch einmal passieren. Ich habe versucht, mich wieder mit allen zu versöhnen. Ich habe versucht, wieder eine Beziehung zu meinem Vater aufzubauen, obwohl sich herausstellte, dass er ganz das Gegenteil von dem ist, was ich erwartet hatte. Und ich versuche, meine spontanen Eingebungen besser zu kontrollieren.«


  Ich sah sie aufmerksam an, etwas verwirrt über das, was ich in ihren Gedanken las. Amelia war immer eine sehr gute Senderin gewesen, und es gingen Wellen der Ernsthaftigkeit und Furcht davor von ihr aus, dass ich ihre Entschuldigung zurückweisen könnte. (Sie hatte allerdings immer noch eine recht hohe Meinung von sich selbst, aber auch nicht ganz zu Unrecht.) Doch es ging auch ein außergewöhnliches Bemühen von ihr aus. »Wir werden’s noch mal miteinander versuchen«, sagte ich, und wir lächelten einander zaghaft an. »Bob, wie geht’s dir?« Ich wandte mich an ihren Begleiter. Bob war nicht der typische Mann. Wenn ich zwei Adjektive aussuchen müsste für ihn, dann »dunkel« und »nerdy«. Aber ich konnte sehen, dass Bob sich, wie Barry, verändert hatte. Er hatte an Gewicht zugelegt, was ihm gut stand. Die Hagerkeit war ihm nicht bekommen. Und Amelia hatte seine Garderobe etwas aufgepeppt, einschließlich der Brille, die nun irgendwie europäisch und kultiviert wirkte.


  »Verdammt, Bob, du hast dich ja rausgemacht«, sagte ich zu ihm, und seine schmalen Lippen öffneten sich zu einem überraschend charmanten Lächeln.


  »Danke, Sookie, du siehst selbst gut aus.« Er sah an seiner Kleidung hinunter. »Amelia fand, ich könnte mal ein Update vertragen.«


  Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, wie Bob Amelia verzeihen konnte, dass sie ihn in einen Kater verwandelt hatte, obwohl sie nicht wusste, wie man den Zauber rückgängig machte. Doch er war zu ihr zurückgekehrt nach seinem ersten hasserfüllten Wüten, als er wieder ein Mensch war und sich nach Hurrikan Katrina auf die Suche nach seiner überlebenden Familie gemacht hatte.


  »Liebe Sookie«, sagte da plötzlich der Halbdämon Desmond Cataliades, und ich schloss ihn in die Arme. Eine ziemlich mühsame Aktion, aber das tat man nun mal mit Freunden. Er fühlte sich nicht menschlich an, obwohl er menschlich genug aussah mit seiner kugelrunden Gestalt und dem spärlichen dunklen Haar, seinen dunklen Augen und dem Gesicht mit den Hängebacken. Doch das irgendwie gummiartige Gefühl seines Körpers war nicht normal. Er atmete tief ein, während er mich in den Armen hielt, und ich musste regelrecht dagegen ankämpfen, nicht zurückzuweichen. Was er natürlich wusste. Er war sehr geübt darin, geheim zu halten, dass er, so wie ich, Gedanken lesen konnte – schließlich war er derjenige, der mich zu dem gemacht hatte, was ich war, und Barry auch.


  »Hey-Sookie«, sagte Diantha. »Ich-muss-mal-pinkeln. Bad?«


  »Aber ja, gleich die Diele runter«, erklärte ich, und weg war sie, das Haar und die Kleidung dunkel vom Regen.


  Ich sorgte dafür, dass jeder ein Handtuch bekam, und es gab ein großes Herumgelaufe, als ich die Zimmer zuteilte: Bob und Amelia unten gegenüber von mir, Mr C und Diantha in Claudes Schlafzimmer und Wohnzimmer oben, und Barry bekam die Luftmatratze in dem unfertigen Schlafzimmer in der einstigen Dachkammer. Mein Haus war voller Stimmen und Aktivitäten. Füße liefen die Treppe hinauf und hinab, die Badezimmertür klappte ständig auf und zu, und es herrschte reges Treiben um mich herum. Es fühlte sich gut an. Claude und Dermot waren zwar alles andere als die perfekten Hausgäste gewesen (vor allem der verräterische Claude), aber ihre Geräusche im Haus hatte ich vermisst – am meisten allerdings Dermots Lächeln und seine Hilfsbereitschaft.


  »Du hättest uns auch oben unterbringen können und den Rechtsanwalt hier unten«, protestierte Amelia.


  »Ja, aber du musst all deine Kräfte für das Baby aufsparen.«


  »Was?«


  »Für das Baby«, sagte ich ungeduldig. »Ich dachte, du würdest nicht allzu gern mehrmals am Tag die Treppe rauf und runter rennen, und außerdem musst du nachts in der Nähe eines Badezimmers sein. Jedenfalls war das bei Tara so.«


  Als sie nicht antwortete, stellte ich die Kaffeekanne ab und sah, dass sie mich ganz merkwürdig anstarrte. Und Bob auch.


  »Willst du damit sagen«, begann Amelia sehr leise, »dass ich schwanger bin?«


  Ich war direkt hineingetappt und stecken geblieben. »Ja«, erwiderte ich verlegen. »Ich kann die Hirnströme spüren. Du hast was Kleines an Bord. Aber ich habe noch nie ein Baby gespürt. Vielleicht irre ich mich auch? Barry?« Er war eben hereingekommen und hatte den letzten Teil unseres Gesprächs gehört.


  »Natürlich. Ich dachte, du weißt es«, sagte er zu Bob, der ziemlich genau so aussah, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. »Ich meine …« Er sah von Bob zu Amelia. »Ich dachte, ihr wisst es beide. Ihr habt doch magische Kräfte, oder nicht? Deshalb können wir das Baby wohl so früh spüren. Ich dachte, ihr wollt nur noch nicht drüber reden. Nicht öffentlich. Ich wollte bloß taktvoll sein.«


  »Komm, Barry«, sagte ich. »Ich glaube, da sollten wir nicht länger stören.« Das hatte ich immer schon mal sagen wollen. Ich ergriff seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer, um den Eltern in spe die Küche zu überlassen. Ich konnte das Murmeln meines Patenonkels hören, der oben mit seiner Nichte sprach. Im Augenblick war ich mit Barry allein.


  »Und was hast du in letzter Zeit so gemacht?«, fragte ich meinen Mit-Telepathen. »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du ziemlich sauer auf mich, und jetzt bist du hier.«


  Er wirkte traurig und ein wenig verlegen. »Ich bin nach Texas zurückgegangen«, erzählte er. »Stan erholte sich nur ziemlich langsam, und ich war Joseph Velasquez unterstellt. Joseph hatte große Mühe, die Macht aufrechtzuerhalten, und drohte allen damit, was passieren würde, wenn Stan wieder bei vollen Kräften sei. Wie eine Mutter, die ihren Kindern droht, dass der Vater ihnen den Hintern versohlt, wenn er nach Hause kommt. Schließlich hat sich ein Vampir namens Brady Burke in die Genesungskrypta geschlichen – frag gar nicht erst danach – und Stan gepfählt. Und Bradys Leute haben auch Jagd auf Joseph gemacht. Doch Joseph hat sie geschlagen, Brady und seine Vampire der Sonne ausgesetzt und dann Bradys Menschenfreunde getötet.«


  »Joseph meinte, du hättest ihn warnen sollen.«


  Barry nickte. »Natürlich, und er hatte recht. Ich wusste, dass irgendwas los war, aber ich wusste nicht, was. Ich war mit einem Mädchen namens Erica befreundet, einer von Bradys Blutspenderinnen.«


  »Befreundet?«


  »Okay, ich habe mit ihr geschlafen. Deshalb meinte Joseph ja, ich hätte es wissen müssen.«


  »Und?«


  Er seufzte und sah mich nicht an. »Und ja … ich wusste, dass sie etwas planen. Aber weil ich nicht wusste, was es war, habe ich’s Joseph nicht erzählt. Ich wusste, dass er sich mit aller Gewalt auf Erica stürzen würde, um es aus ihr herauszupressen, und ich konnte – ich wollte – einfach nicht glauben, dass es etwas so Radikales wie ein Wechsel des Vampirregimes war.«


  »Und was wurde aus Erica?«


  »Sie war tot, noch ehe ich von dem Coup erfahren habe.«


  Es schwang ein Unterton von Selbsthass mit in seiner Stimme.


  »Wir haben unsere Grenzen«, sagte ich. »Wir können nicht ganz akkurat jeden Gedanken in jedem Kopf zu jeder Minute lesen. Du weißt doch, dass die Leute nicht in ganzen Sätzen denken wie: ›Heute um zehn Uhr gehe ich zur Nationalbank, und wenn ich dort bin, stelle ich mich in der Schlange vor Judy Murellos’ Schalter an. Und dann ziehe ich meine .357 Magnum und raube die Bank aus.‹«


  »Das weiß ich.« Der Sturm in seinem Kopf flaute wieder etwas ab. »Aber Joseph meinte, ich hätte es ihm wegen meiner Beziehung mit Erica nicht erzählt. Und dann tauchte Mr Cataliades aus dem Nichts auf. Ich weiß nicht, warum. Und ehe ich mich versah, hatte er mich mitgenommen. Keine Ahnung, warum er mich gerettet hat. Joseph hat ziemlich unmissverständlich deutlich gemacht, dass ich nie wieder für Vampire arbeiten würde. Er hatte schon begonnen, andere vor mir zu warnen.«


  Ja, Mr C hatte Barry von seiner Blutsverwandtschaft mit ihm definitiv nichts erzählt. »Meinst du, Erica wusste von Bradys Plan?«


  »Ja.« Barry klang müde und traurig. »Sie wusste bestimmt genug, um mich zu warnen, doch das hat sie nicht getan. Ich habe den Plan einfach nie in ihren Gedanken gelesen. Und es hat ihr bestimmt leidgetan, dass sie es mir nicht erzählt hat, bevor sie starb. Aber sterben musste sie so oder so.«


  »Hart«, sagte ich etwas unangemessen, aber es war ernst gemeint.


  »Wenn wir schon von hart sprechen, ich habe gehört, dass dein Vampir eine andere heiraten wird.« Barry konnte gar nicht schnell genug das Thema wechseln.


  »Das weiß wohl schon die ganze Vampirwelt«, sagte ich.


  »Klar. Freyda ist was Besonderes. Jede Menge Männer haben sich darum bemüht, bei Freyda eine Chance zu bekommen, seit bekannt ist, dass sie auf der Suche nach einem Prinzgemahl ist. Macht plus Schönheit plus Geld, und Möglichkeiten ohne Ende zur Entfaltung in Oklahoma. Casinos und Ölquellen. Mit einem Egomanen wie Eric hinter sich wird sie ein Imperium aufbauen.«


  »Ist das nicht einfach reizend«, erwiderte ich und klang genauso müde und traurig wie er. Barry schien sehr viel tiefer in die Gerüchteküche der Vampirwelt eingedrungen zu sein, als ich es je war. Vielleicht hatte ich mich doch zu häufig »vor der Tür« herumgetrieben, statt »hineinzugehen«. Vielleicht lag mehr Wahrheit in Erics Vorwürfen, dass ich Vorurteile gegen die Vampirkultur hatte, als ich wahrhaben wollte. Aber Vampire benutzten Menschen nun mal, deshalb war ich vor allem einfach bloß froh, dass ich Eric nie von Hunter, dem Sohn meiner Cousine Hadley, erzählt hatte.


  »Es gibt also noch einen von uns?«, fragte Barry, und die Frage traf mich schwer. Ich war so verdammt daran gewöhnt, die Einzige zu sein, die Gedanken lesen konnte. Im Nu hatte ich ihn am T-Shirt gepackt, und mein Gesicht war keine zwei Zentimeter von seinem entfernt.


  »Wenn du nur ein Sterbenswörtchen über Hunter wem auch immer gegenüber verlierst, sucht dich eines Nachts ein wirklich grausamer Besucher heim, das schwöre ich dir«, drohte ich und meinte es mit jeder Faser meines Körpers. Mein Neffe Hunter würde in Sicherheit leben, und wenn ich selbst dieser grausame Besucher sein müsste. Hunter war erst fünf, und ich würde ihn nicht entführen und dazu abrichten lassen, irgendeinem Vampirherrscher zu dienen. Es war schon schwierig genug, erwachsen zu werden, wenn man ein Telepath war. Dauernd von Leuten umgeben, die ihn sich nur wegen des Vorteils schnappten, den er ihnen verschaffen konnte? Das wäre noch eine Million Mal schlimmer.


  »Hey, lass los!«, rief Barry ärgerlich. »Ich bin hier, um dir zu helfen, nicht, um alles noch schlimmer zu machen. Cataliades muss doch Bescheid wissen.«


  »Halt einfach die Klappe über Hunter«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Du weißt, was es bedeutet. Darüber, dass Mr Cataliades es herumerzählen könnte, mache ich mir keine Sorgen.«


  »Okay«, erwiderte Barry und entspannte sich ein wenig. »Du kannst sicher sein, dass ich die Klappe halte. Ich weiß, wie schwierig es als Kind ist. Ich schwöre, dass ich es niemandem erzähle.« Er stieß einen langen Atemzug aus, um die ganze Aufregung loszuwerden. Ich auch.


  »Weißt du, wen ich vor zehn Tagen in New Orleans gesehen habe?«, fragte Barry mit so leiser Stimme, dass ich mich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Ich hob die Augenbrauen, um ihm zu signalisieren, dass er weitersprechen solle. Johan Glassport, sagte er lautlos, und ich spürte, wie mir ein Schaudern über den Rücken lief.


  Johan Glassport war Rechtsanwalt. Ich habe schon viele nette Anwälte kennengelernt, deshalb werde ich hier keinen Anwaltswitz machen. Doch Johan Glassport war außerdem auch ein Sadist und Mörder. Anscheinend konnte man mit ziemlich viel durchkommen, wenn man ein brillanter Rechtsanwalt war. Ihm war es jedenfalls gelungen. Zuletzt hatte ich Glassport in Rhodes gesehen. Soweit ich wusste, war er nach Mexiko gegangen, um sich dort nach dem schrecklichen Bombenattentat auf das Hotel zu verstecken. Er war im Fernsehen zu sehen gewesen als einer der vielen benommenen und verletzten Überlebenden, und ich hatte immer gedacht, dass er Angst hatte, erkannt zu werden. Es musste Unmengen von Leuten geben, die allein schon seinen Anblick fürchteten. Hat er dich gesehen?, fragte ich.


  »Ich glaube nicht.« Er fuhr in der Straßenbahn, und ich lief auf dem Gehweg.


  »Es ist nie gut, Johan Glassport zu sehen«, murmelte ich. »Warum ist er wieder in den Vereinigten Staaten?«


  »Hoffentlich erfahren wir das nie. Und etwas Merkwürdiges muss ich dir noch erzählen. Glassports Hirn war irgendwie undurchdringlich.«


  »Hast du das Mr Cataliades erzählt?«, fragte ich.


  Ja. Er hat nichts dazu gesagt. Aber er sah grimmig drein. Grimmiger als sonst.


  »Ich habe ihn sogar getroffen«, sagte Desmond Cataliades, der einen seiner plötzlichen Auftritte hinlegte. »In New Orleans sind in letzter Zeit überhaupt lauter unerwartete Geschöpfe aufgetaucht. Aber darüber später mehr. Glassport hat mir erzählt, dass er geschäftlich in Louisiana zu tun hatte. Er wurde von jemandem angeheuert, der über enorme Reichtümer verfügt und von niemandem gesehen werden wollte. Glassport sagte, dass er sogar außer Landes musste, um auf Geheiß dieses Jemands eine weitere Person zu rekrutieren.«


  »Ich frage mich, wen?«


  »Normalerweise hätte ich es Ihnen erzählen können«, sagte der Halbdämon. »Aber wie Barry schon sagte, Glassport hat irgendein Schutzamulett erworben, vielleicht von Elfenart. Ich konnte seine Gedanken nicht lesen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass man so etwas kaufen kann!« Ich war überrascht. »Es ist bestimmt sehr schwierig, so etwas herzustellen, oder?«


  »Menschen können es nicht. Nur einige wenige Supras.«


  Deshalb sahen wir alle ängstlich und besorgt drein, als Amelia Hand in Hand mit Bob aus der Küche kam.


  »Ach, wie reizend! Aber macht euch unseretwegen keine Sorgen«, sagte sie lächelnd. »Bob und ich sind glücklich über das Baby, jetzt, da wir den Schock hinter uns haben.« Ich freute mich über ihr Glück, aber es tat mir auch leid, dass ich das Gespräch über Johan Glassport nun nicht mehr zu Ende führen konnte. Dass er sich irgendwo in Louisiana herumtrieb, war eine schlechte Neuigkeit.


  Amelias Lächeln erstarb, als sie nicht die Reaktion bekam, mit der sie gerechnet hatte.


  »Amelia und Bob bekommen ein Baby!«, rief ich und zwang mich, Mr Cataliades anzustrahlen. Er wusste es natürlich schon.


  »Ja, ich bin schwanger, Mr C!« Ihre Aufregung kehrte zurück, als sie es dem halbdämonischen Anwalt erzählte. Höflich tat er sein Bestes, um verblüfft und erfreut zu wirken.


  »Wir werden das Baby gemeinsam erziehen. Wartet nur, bis wir es meinem Vater erzählen! Er wird so sauer sein, weil wir nicht verheiratet sind«, sagte Amelia. Sie schien sich ziemlich darüber zu freuen, ihren Vater ärgern zu können, der den ganzen Tag lang andere herumkommandierte.


  »Amelia«, sagte ich, »Bob hat keinen Vater mehr, mit dem er dieses Baby teilen könnte. Das Baby würde sich vielleicht über einen Großvater freuen.«


  Amelia war total erstaunt. Ich hatte nicht gewusst, dass ich das sagen würde, bis es mir aus dem Mund purzelte. Mal abwarten, ob sie wütend werden würde. Ich sah einen Anflug von Ärger durch ihre Gedanken blitzen, dann eine reifere Bedachtsamkeit. »Darüber werde ich mal nachdenken«, sagte sie schließlich, und das war auf jeden Fall mehr als genug. »Mein Dad hat sich in letzter Zeit ja wirklich ziemlich verändert.« Auf irgendwie unerklärliche Weise, las ich in ihren Gedanken. Wie ich das verstehen sollte, wusste ich allerdings nicht.


  »Interessant, dass Sie das sagen, Amelia«, bemerkte der halbdämonische Anwalt. »Sprechen wir nun darüber, warum wir hier sind. Vieles wollte ich auf der Fahrt hierher schon erzählen, doch dann war ich zu sehr damit beschäftigt, darauf zu achten, ob wir verfolgt werden, und ich wollte auch nicht alles für Sookie noch einmal wiederholen müssen.«


  Alle setzten sich ins Wohnzimmer. Diantha half mir, Getränke, Kekse und kleine Servietten zu holen. Ich hatte eindeutig zu viel eingekauft für die Baby-Party letztens. Doch keiner schien sich an den grünen und gelben Rassel-Motiven zu stören. Und passende Servietten für ein Supratreffen hatte ich bei Hallmark sowieso noch nie gesehen.


  Mr Cataliades übernahm den Vorsitz dieser Besprechung. »Bevor wir unser Vorgehen im wichtigsten Punkt planen – der Anschuldigung, dass Sookie Arlene Fowler ermordet hat –, gibt es noch etwas anderes anzusprechen. Miss Amelia, ich muss Sie bitten, die Neuigkeit über Ihre Schwangerschaft niemandem außerhalb dieser Gruppe mitzuteilen, jedenfalls vorerst. Bitte erwähnen Sie diese weder in Telefonaten noch in SMS-Nachrichten an Ihre Nächsten und Liebsten, auch wenn ich natürlich weiß, wie aufregend das alles für Sie ist.« Er lächelte sie auf eine Art an, die eindeutig beruhigend wirken sollte.


  Amelia war erschrocken und besorgt, Mienenspiele, die sich seltsam ausnahmen bei jemandem, der immer so frisch und munter daherkam wie sie. Bob richtete seinen Blick zu Boden. Er wusste, was Mr Cataliades meinte, doch Amelia verstand es nicht.


  »Wie lange denn?«, fragte sie.


  »Nur ein, zwei Tage. So lange kann die Neuigkeit doch sicher noch warten?« Wieder lächelte er.


  »Okay«, stimmte sie nach einem Blick auf Bob zu, der nickte.


  »Und nun zum Mord an Arlene Fowler«, fuhr Mr Cataliades so herzlich fort, als hätte er soeben verkündet, dass die Gewinne im letzten Quartal erheblich gestiegen seien.


  Der Rechtsanwalt wusste definitiv sehr viel mehr Dinge als ich und vermied es, diejenigen mitzuteilen, die mich beunruhigten. Doch als er das Wort »Mord« ausgesprochen hatte, war ihm meine ganze Aufmerksamkeit sicher.


  »Sookie, bitte erzählen Sie uns alles, was Sie über die verstorbene Arlene wissen, und erzählen Sie uns, warum Sie sie nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis wiedersahen«, forderte Mr Cataliades mich auf.


  Und so begann ich zu reden.
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  Kapitel 12


  Es dauerte erstaunlich lange, alles zu erzählen, was ich über Arlene und ihre Aktivitäten wusste, einschließlich meiner Sorgen über Alcee Beck. Bob, Amelia, Barry, Diantha und Mr Cataliades sagten offen ihre Meinung, hatten viele Ideen und stellten viele Fragen.


  Amelia konzentrierte sich auf die beiden Männer, an die Arlene gedacht hatte, vermutlich dieselben beiden Männer, mit denen Arlene sich, laut Jane Bodehouse, hinter Tray Dawsons leer stehendem Haus getroffen hatte. Amelia schlug vor, die beiden mit einem Wahrheitszauber zu belegen, um herauszufinden, was Arlene ihnen gegeben hatte. Sie äußerte sich etwas unbestimmt dazu, wie sie die beiden auftreiben wollte, sagte uns aber, dass sie da schon ein paar Ideen habe. Sie bemühte sich, gelassen zu klingen, doch innerlich bebte sie vor Eifer.


  Bob wollte eine mit Handauflegen arbeitende Hellseherin aus New Orleans kommen lassen, die er kannte, und fragte, ob wir die Polizei wohl dazu überreden könnten, dass die Hellseherin das Halstuch berühren dürfe. Definitiv nicht, sagte ich.


  Barry meinte, dass wir mit Arlenes Kindern und Brock und Chessie Johnson reden sollten, um herauszufinden, ob Arlene ihnen irgendetwas über ihre Pläne gesagt hatte.


  Diantha fand, wir sollten das Halstuch einfach stehlen, dann gäbe es überhaupt keine Beweise mehr gegen mich. Ich muss zugeben, diese Möglichkeit sprach mich wirklich an. Ich wusste, dass ich es nicht getan hatte. Ich wusste, dass die Polizei nicht in der richtigen Richtung ermittelte. Und ich wusste, dass mir, ehrlich gesagt, eins sogar noch wichtiger war, als dass Arlenes Mörder gefunden wurde, nämlich dass ich nicht ins Gefängnis gehen musste. Nie wieder. Niemals mehr.


  Und Diantha wollte außerdem Alcee Becks Auto durchsuchen. »Ich erkenne einen magischen Gegenstand, wenn ich ihn sehe«, sagte sie, eine Wahrheit, die niemand bestreiten konnte. Das Problem war nur, dass es etwas verdächtig wirken würde, wenn eine dürre, seltsam gekleidete, weiße junge Frau ein Auto durchsuchte, und erst recht, wenn es sich dabei um das Auto eines afroamerikanischen Detectives handelte.


  Nach der Ansicht von Desmond Cataliades stand die Anklage gegen mich auf schwachen Füßen, da ich jemanden hatte, der bezeugen konnte, dass ich zum mutmaßlichen Zeitpunkt des Mordes in meinem Haus in meinem Bett gelegen hatte. »Es ist nur schade, dass Ihre Zeugin eine Vampirin ist – und auch noch eine, die neu ist in der Gegend und eine Bindung an Ihren Exfreund hat«, sagte er in seiner gewichtigen Art. »Doch Karin ist auf jeden Fall besser als überhaupt kein Zeuge. Ich muss bald mit ihr sprechen.«


  »Sie wird heute Nacht im Wald umherstreifen«, erzählte ich, »wenn sie noch Dienst schiebt.«


  »Und Sie sind wirklich überzeugt, dass Detective Beck mit einem Zauberbann belegt wurde?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Obwohl ich nicht verstand, was ich zu dem Zeitpunkt sah. Ich habe Andy Bellefleur zu überreden versucht, Alcee Beck zu sagen, dass er sein Auto ausmisten soll. In der Hoffnung, dass Alcee das Hexagon, oder wie immer die Dinger heißen, findet und begreift, dass er auf übernatürliche Weise gegen mich aufgehetzt wurde. Aber so hat’s definitiv nicht funktioniert. Falls uns also ein Weg einfällt, wie wir den magischen Gegenstand aus Alcee Becks Auto holen können, sollten wir diesen Plan verfolgen. Wenn das Ding erst mal da raus ist, wird’s für mich viel besser laufen, hoffe ich.« Und ich wollte weiß Gott, dass es besser lief. Ich sah auf die Uhr. Es war ein Uhr mittags.


  »Amelia, es gibt einiges, worüber wir reden müssen«, sagte Mr Cataliades, und Amelia wirkte besorgt. »Doch jetzt wollen wir erst einmal zum Mittagessen in die Stadt fahren. Selbst für reine Besprechungen muss man sich stärken.«


  Wir stiegen in Mr Cataliades’ gemieteten Van für die kurze Fahrt in die Stadt. Als wir schließlich im Lucky’s Barbecue Platz nahmen, erregten wir mehr Aufmerksamkeit, als mir lieb war. Klar, die Leute erkannten mich natürlich, und es gab einige Blicke und Gemurmel – aber damit hatte ich so ziemlich gerechnet. Der eigentliche Blickfang war Diantha, die sich nie wie ein Durchschnittsmensch kleidete, weil sie keiner war. Dianthas Kleidung war knallbunt und wahllos zusammengewürfelt. Grüne Leggings, ein kirschroter Tüllrock, ein orangefarbener Body, Cowboystiefel … tja, ein gewagtes Outfit.


  Wenigstens lächelte sie viel, das war schon mal etwas.


  Sogar abgesehen von Dianthas ungewöhnlichem Kleidungsstil (und das war ein weitreichendes »sogar abgesehen«), sahen wir einfach nicht aus, als würden wir zusammengehören.


  Zum Glück war unser Kellner, ein Highschoolschüler namens Joshua Bee, ein entfernter Cousin von Calvin Norris. Joshua war kein Werpanther, doch als Verwandter des Norris-Clans wusste er sehr viel über die Welt, die die meisten Menschen gar nicht sahen. Er war höflich und flink, und er hatte kein bisschen Angst. Ein Glück.


  Nachdem wir bestellt hatten, erzählte Desmond Cataliades uns von den Fortschritten des Wiederaufbaus in New Orleans nach Hurrikan Katrina. »Und Amelias Vater spielt dabei eine große Rolle. Copley Carmichaels Name steht auf einer Menge von Bauverträgen. Besonders in den letzten paar Monaten.«


  »Er hatte einige Schwierigkeiten«, sagte Bob leise. »Es stand sogar ein Artikel in der Zeitung. Wir sehen Copley nicht oft, da Amelia Probleme mit ihm hat. Aber wir haben uns richtig Sorgen um ihn gemacht. Doch seit das neue Jahr begonnen hat … nun, seitdem läuft alles wieder rund für ihn.«


  »Ja, darüber reden wir noch, wenn wir wieder ganz unter uns sind«, warf Mr Cataliades ein.


  Amelia wirkte beunruhigt, doch sie akzeptierte es.


  Ich wusste, dass sie nicht wirklich hören wollte, dass ihr Vater nichts Gutes im Schilde führte. Sie vermutete so etwas schon, und sie fürchtete es. Die Beziehung von Amelia und ihrem Vater war an vielen Fronten eine feindliche, doch sie liebte ihn … meistens jedenfalls.


  Diantha spielte Fadenspiele mit einer Schnur, die sie aus ihrer Tasche gezogen hatte, Barry und Mr Cataliades führten ein merkwürdiges Gespräch über die Bedeutung des Wortes »Barbecue«, und ich war gerade dabei, mir ein anderes Gesprächsthema auszudenken, als ein alter Freund von mir ins Lucky’s hereinspaziert kam.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. John Quinn war einfach nicht zu übersehen. Natürlich nicht, Quinn war ein Wertiger. Doch selbst wenn die Leute das nicht wussten (und die meisten wussten es nicht), fiel Quinn auf. Er war ein großer kahlköpfiger Mann mit olivfarbener Haut und lilabraunen Augen, der spektakulär aussah in seinem lila Trägershirt und den Khakishorts – ein Mann, den niemand so leicht übersah. Und er war der einzige meiner Exliebhaber, dessen Aussehen seinem wahren Alter entsprach.


  Ich sprang auf, um ihn zu umarmen, und drängte ihn, sich zu uns zu setzen. Er zog einen Stuhl zwischen Mr Cataliades und mich.


  »Ich glaube, ich weiß noch, wer Quinn schon begegnet ist und wer nicht«, sagte ich in die Runde am Tisch. »Barry, du hast Quinn in Rhodes getroffen, glaube ich, und Amelia, du und Bob, ihr kennt ihn aus New Orleans. Und Quinn, du bist Mr Cataliades und seiner Nichte Diantha schon mal begegnet, glaube ich.«


  Quinn nickte allen zu. Diantha ließ ihre Schnur links liegen und konnte den Blick gar nicht mehr abwenden von Quinn. Mr Cataliades, der wusste, dass Quinn ebenfalls ein großes Raubtier war, zeigte sich herzlich, aber doch auf der Hut. »Ich bin zuerst bei dir zu Hause gewesen«, sagte Quinn zu mir. »Eine solche Blumenpracht mitten im Sommer habe ich ja noch nie gesehen. Und diese Tomaten! Die Dinger sind ja verdammt riesig.« Es war, als hätten wir uns gestern erst gesehen, und mich überkam dieses warme und behagliche Gefühl, das ich immer in Quinns Nähe empfand.


  »Mein Urgroßvater hat den Erdboden um mein Haus herum mit Magie gesättigt, bevor er gegangen ist«, erklärte ich. »Es ist wohl irgendein magischer Zauber, der alles so gedeihen lässt. Was auch immer es ist, es funktioniert. Wie geht’s Tij, Quinn?«


  »Alles bestens«, sagte er mit einem breiten Lächeln, und es war, als würde man eine ganz andere Person sehen. »Das Baby wächst wie wild. Willst du ein Bild sehen?«


  »Klar«, sagte ich. Quinn griff nach seiner Brieftasche und zog eins dieser schemenhaften Ultraschallbilder hervor. Auf dem Bild waren zwei Punkte eingezeichnet, die zeigten, wo das Baby anfing und wo es aufhörte, erklärte Quinn.


  Ich hatte viele von Taras Ultraschallbildern gesehen – aber dieses Baby war ziemlich groß für seine paar Monate. »Wird Tijgerin das Baby früher bekommen als ein Mensch?«, fragte ich.


  »Ja. Wertiger sind da eine Ausnahme. Und das ist auch einer der Gründe, warum traditionelle Wertigermütter die Zeit der Schwangerschaft und der Geburt abgeschieden von anderen Leuten verbringen. Einschließlich dem Dad«, sagte Quinn mit grimmiger Miene, »aber wenigstens mailt sie mir alle paar Tage.«


  Zeit, das Thema zu wechseln. »Ich freue mich, dich zu sehen, Quinn«, sagte ich und sah Mr Cataliades demonstrativ an, der sich immer noch nicht entspannt hatte. Und Dianthas Starren aus ihren aufgerissenen Augen bedeutete auch nicht, dass sie sich Quinn am liebsten an den Hals geworfen hätte, sondern dass sie ihm diesen mit dem Messer aufschlitzen würde, sobald sie Gelegenheit dazu bekäme. Diantha hasste Raubtiere. »Was führt dich nach Bon Temps?«, fragte ich und legte ihm eine Hand auf den Arm. Dieser Mann ist mein Freund, sagte ich lautlos, und Mr Cataliades nickte unmerklich, wandte den Blick aber nicht ab.


  »Ich bin hier, um zu helfen«, sagte Quinn. »Sam hat im Onlineforum gepostet, dass irgendwer es auf dich abgesehen hat. Du bist eine Freundin des Shreveport-Werwolfrudels, du bist eine Freundin von Sam, und du bist eine Freundin von mir. Und außerdem war das Halstuch, mit dem diese Lady ermordet wurde, ein Geschenk von Werwölfen an dich.«


  Sam hatte der Geschichte um das Halstuch eindeutig einen guten Dreh gegeben. Die Werwölfe hatten es mir »geschenkt«, indem sie es als Augenbinde benutzten, damit ich nicht sah, wohin sie mich brachten … in der Nacht, in der ich zum ersten Mal einem Werwolf begegnet war. Wie lang das her zu sein schien! Einen flüchtigen Augenblick lang konnte ich gar nicht glauben, dass es je eine Zeit gegeben hatte, in der ich das Ausmaß der Suprawelt nicht gekannt hatte. Und hier saß ich nun in Lucky’s Barbecue, mit einer Hexe, einem Zauberer, zwei Halbdämonen, einem Telepathen und einem Wertiger.


  »Sam war mir immer ein guter Freund«, versetzte ich, und dann fragte ich mich wieder mal, was zum Teufel eigentlich mit meinem guten Freund los war. (Er hatte all diese Hebel für mich in Bewegung gesetzt, um mir in meiner Zeit der Not Hilfe zu verschaffen, doch er selbst konnte mir kaum ins Gesicht sehen. Es war eindeutig etwas faul im Staate Bon Temps.) »Dieses Onlineforum der Zweigestaltigen muss ja bersten vor Neuigkeiten.«


  Quinn nickte. »Alcide hat auch gepostet, deshalb bin ich auf meinem Weg hierher bei ihm im Büro vorbeigefahren. Er will wissen, ob einer aus seinem Rudel in deinem Haus die Fährte aufnehmen darf. Ich habe ihm gesagt, dass ich auch in der Lage bin, die Fährte aufzunehmen, doch er bestand darauf, dass die Werwölfe dir helfen. Du nimmst doch an, dass das Halstuch aus deinem Haus gestohlen wurde?«


  Alle am Tisch hörten aufmerksam zu, sogar Mr Cataliades und Diantha. Sie hatten Quinn schließlich als einen meiner Freunde akzeptiert. »Ja, das glaube ich. Sam erinnert sich daran, dass ich es zur Kirche getragen habe, aber das muss vor Monaten auf einer Beerdigung gewesen sein. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich es gesehen habe, als ich letzte Woche meine Kommodenschubladen aufgeräumt habe. Aber ich hätte es wahrscheinlich eher bemerkt, wenn es nicht da gewesen wäre.«


  »Da kann ich helfen«, warf Amelia ein. »Ich kenne einen Zauberspruch, der dir beim Erinnern hilft, besonders wenn wir ein Bild von dem Halstuch haben.«


  »Ich glaube nicht, dass ich eins habe, aber ich kann ein Bild davon malen«, sagte ich. »Es hat ein Federmuster.« Die ersten Male, als ich es trug, hatte ich gar nicht bemerkt, dass die feinen Farbschwünge Federn darstellten. Man hätte meinen sollen, dass mir das bei den kräftigen Pfauenfarben eher auffällt, aber verdammt noch mal, es war doch bloß ein Halstuch. Irgendein beliebiges Halstuch – das mich jetzt mein Leben oder meine Freiheit kosten könnte.


  »Das könnte funktionieren«, meinte Amelia.


  »Dann bin ich bereit, es zu versuchen«, sagte ich zu ihr. Danach wandte ich mich wieder an Quinn. »Und die Werwölfe dürfen jederzeit kommen und in meinem Haus herumschnüffeln. Ich putze ziemlich oft, deshalb bin ich nicht sicher, was sie aufspüren werden.«


  »Ich werde mal deinen Wald durchstreifen«, sagte Quinn. Er fragte gar nicht erst.


  »Es ist entsetzlich heiß, Quinn«, sagte ich. »Und die Schlangen …« Doch meine Stimme verlor sich, als ich ihm in die Augen sah. Quinn hatte keine Angst, weder vor Hitze noch vor Schlangen noch vor überhaupt irgendetwas.


  Es war ein sehr schönes gemeinsames Mittagessen, und Quinn bestellte sich ein Sandwich, weil unser Essen so gut roch. Ich konnte nicht einmal ansatzweise ausdrücken, wie ungemein und zutiefst dankbar ich allen dafür war, dass sie mir helfen wollten. Wie sehr hatte ich mich doch geirrt, als ich vor drei Tagen dachte, ich hätte nur Jason auf meiner Seite.


  Nach dem Mittagessen fuhren wir bei Wal-Mart vorbei, um für das Abendessen einzukaufen. Mr Cataliades und Diantha blieben zum Glück draußen an der Tankstelle, um den Van aufzutanken, während wir anderen einkaufen gingen. Ich hätte mir die beiden einfach nicht im Wal-Mart vorstellen können. Ich teilte die Liste unter uns auf, und so waren wir in null Komma nichts wieder draußen.


  Während wir unseren Einkaufswagen füllten, erzählte mir Quinn, Eventmanager für Supraveranstaltungen, von der Party zur ersten Verwandlung eines Werwolfteenagers, die sich zu einem wüsten Gelage entwickelt hatte. Ich lachte noch, als wir um eine Ecke bogen und auf Sam trafen.


  Nach seinem seltsamen Verhalten gestern im Merlotte’s und heute am Telefon wusste ich kaum, was ich sagen sollte, doch ich freute mich, ihn zu sehen. Er wirkte ziemlich grimmig, und seine Miene wurde sogar noch grimmiger, als ich ihm Quinn noch einmal vorstellte.


  »Ach ja, genau, ich erinnere mich an Sie«, sagte Sam und bemühte sich zu lächeln. »Sie sind hergekommen, um Sookie moralische Unterstützung zu geben?«


  »Jede Art der Unterstützung, die sie braucht«, erwiderte Quinn mit nicht gerade der glücklichsten Wortwahl.


  »Sam, von Mr Cataliades habe ich dir ja schon erzählt. Und er hat Diantha mitgebracht und Barry und Amelia und Bob«, sagte ich hastig. »Du erinnerst dich sicher noch an Amelia und Bob, auch wenn Bob, als du ihn das letzte Mal gesehen hast, vielleicht noch ein Kater war. Komm uns doch besuchen!«


  »Ich erinnere mich«, stieß Sam hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber ich kann nicht kommen.«


  »Was hält dich davon ab? Ich vermute, Kennedy arbeitet hinterm Tresen.«


  »Ja, sie hat den Nachmittag übernommen.«


  »Dann komm doch raus zu uns.«


  Sam schloss die Augen, und ich konnte spüren, wie Worte gegen seine Schädeldecke prallten, die hinauswollten. Doch er wiederholte nur: »Ich kann nicht«, und damit schob er seinen Einkaufswagen weiter und verließ den Supermarkt.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Quinn. »Ich kenne Sam ja nicht allzu gut, aber er hat immer hinter dir gestanden, Sookie, immer auf deiner Seite. Irgendetwas zwingt ihn, zur Seite zu treten.«


  Ich war so verwirrt, dass mir die Worte fehlten. Während wir bezahlten und die Lebensmittel in den Van einluden, ging ich das Problem mit Sam noch mal durch. Was war nur los mit ihm? Er wollte zu mir kommen, aber er würde es nicht tun. Weil …? Tja, warum tat man etwas nicht, was man tun wollte? Weil man davon abgehalten wurde.


  »Er hat irgendwem versprochen, dass er ’s nicht tut«, murmelte ich. »Das muss es sein.« Konnte es Bernie sein? Ich dachte, sie mochte mich, aber vielleicht hatte ich ihre Gedanken auch falsch verstanden. Vielleicht fand sie, dass ich ihrem Sohn nur Schwierigkeiten machte. Tja, sollte Sam ihr – oder irgendwem sonst – das versprochen haben, konnte ich daran auch nichts ändern. Angesichts all der Dinge, die mich zurzeit belasteten, würde ich die Sache erst einmal hinten auf kleiner Flamme köcheln lassen. Wenn vorne mehr Platz war, würde ich sie wieder vorziehen. Doch das Ganze tat richtig weh.


  Als die Lebensmittel eingeräumt waren, versammelten wir uns wieder im Wohnzimmer. Ich war es nicht gewohnt, den ganzen Tag herumzusitzen, und wurde etwas ruhelos, als wir alle uns wieder dorthin setzten, wo wir zuvor gesessen hatten. Quinn nahm die einzige Sitzgelegenheit, die noch übrig war, eine Art klobiger Stuhl, den ich schon immer gegen etwas Besseres austauschen wollte … aber das hatte nie geklappt. Ich warf ihm ein Kissen zu, und er versuchte tapfer, es sich in den Rücken zu stopfen, um den Stuhl etwas bequemer zu machen.


  »Ich habe Ihnen allen ein paar Dinge zu sagen«, begann Mr Cataliades. »Und später dann Sookie noch einiges unter vier Augen … doch zunächst muss ich Ihnen erzählen, was ich mit eigenen Augen gesehen habe und welchen Verdacht ich hege.«


  Das klang so unheilvoll, dass wir alle dem Halbdämon unsere Aufmerksamkeit zuwandten.


  »Ich hatte gehört, dass ein Teufel in New Orleans war«, sagte er.


  »Der Teufel? Oder ein Teufel?«, fragte Amelia.


  »Was für eine ausgezeichnete Frage!«, rief Mr Cataliades. »Ein Teufel, genau gesagt. Der Teufel selbst tritt nur sehr selten in Erscheinung. Sie können sich die Menschenmenge vorstellen.«


  Keiner von uns wusste, was er sagen sollte, vielleicht weil wir es uns nicht vorstellen konnten.


  Diantha lachte, als würde sie sich an etwas sehr Lustiges erinnern. Ich wollte lieber gar nicht wissen, was es war.


  »Und das Interessanteste kommt nun«, fuhr Mr Cataliades präzisierend fort. »Der Teufel speiste mit Ihrem Vater zu Abend, Miss Amelia.«


  »Er speiste nicht von meinem Dad, sondern mit ihm?« Einen Moment lang lachte sie, doch dann begriff sie plötzlich die Bedeutung von Mr Cataliades’ Worten. Amelias Gesicht verlor alle Farbe. »Wollen Sie mich verscheißern?«, fragte sie leise.


  »Ich versichere Ihnen, dass ich so etwas nie tun würde«, sagte er leicht angeekelt. Er ließ ihr einen Moment Zeit, um die schlechte Neuigkeit zu verdauen, ehe er fortfuhr. »Ich weiß, dass Sie und Ihr Vater sich nicht nahestehen, aber ich muss Sie darüber informieren, dass er und sein Bodyguard einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben.«


  Wieder hielt ich den Mund. Hier musste Amelia reagieren, fand ich. Es war ihr Dad.


  »Ich wollte, ich könnte sagen, dass er so etwas Dummes bestimmt nicht tut«, sagte sie. »Aber ich habe nicht mal das Gefühl, dass ich spontan ausrufen müsste: ›So was würde er nie tun!‹ Er würde es tun, wenn er den Eindruck hätte, dass er seine Geschäfte und seine Macht einbüßt … oh. Dann stimmten die Artikel in den Zeitungen vor ein paar Monaten also. Und seine Geschäfte haben sich nicht wie durch ein Wunder wieder erholt. Nicht durch ein Wunder. Wunder sind etwas Heiliges. Was für ein Wunder kann ein Teufel vollbringen?«


  Bob nahm ihre Hand, sagte aber nichts.


  »Wenigstens wusste er nicht, dass ich schwanger bin, sonst hätte er dem Teufel noch unser Kind versprochen«, sagte sie zu Bob, und es lag etwas Entschlossenes in ihrer Stimme. Amelia wusste erst seit ein paar Stunden von ihrer Schwangerschaft, und schon hatte sie in den Mutter-Modus gewechselt. »Es war so richtig, Mr Cataliades, dass Sie mich davon abgehalten haben, irgendwem per Telefon oder SMS von dem Baby zu erzählen.«


  Mr Cataliades nickte ernst. »Ich berichte Ihnen diese betrübliche Neuigkeit, weil Sie Bescheid wissen müssen, bevor Sie ihn wiedersehen. Wenn man einen Pakt mit einem Teufel eingeht, mit welchem auch immer, beginnt man sich zu verändern, denn man hat seine Seele verwirkt. Es gibt keine Erlösung mehr, keinen Antrieb, sich zu bessern. Selbst wenn man nicht an ein Leben nach dem Tode glaubt, führt der Weg nur noch abwärts.«


  Der Halbdämon wusste sicher mehr als ich über das Thema, doch ich glaubte nicht, dass Erlösung jemals außerhalb von Gottes Macht lag. Aber okay, dies war nicht der richtige Zeitpunkt, meine religiösen Überzeugungen kundzutun. Jetzt ging es darum, Informationen zusammenzutragen.


  »Äh … ich will mich hier ja nicht vordrängen«, warf ich ein, »denn es geht eindeutig nicht nur um mich, aber … wollen Sie damit etwa sagen, dass Mr Carmichael derjenige ist, der mich ins Gefängnis zu bringen versucht?«


  »Nein«, sagte der Rechtsanwalt. Ich seufzte erleichtert auf. »Ich glaube, das ist eine andere Person«, fuhr er fort, und meine Erleichterung schwand. Wie viele Feinde konnte ich haben? »Ich weiß allerdings mit Bestimmtheit, dass Copley Carmichael ein Cluviel Dor vom Teufel haben wollte.«


  Ich schnappte nach Luft. »Aber woher weiß er überhaupt, dass es einen solchen Gegenstand gibt?«, fragte ich. Und dann starrte ich Amelia wütend an. Ich biss mir von innen buchstäblich in die Wange, um mich davon abzuhalten, auf sie loszugehen. Sie wirkte entsetzt, und ich zwang mich, daran zu denken, dass Amelia heute einen wirklich harten Tag hatte.


  »Ich hab’s ihm erzählt … Sookie hatte mich gebeten, Nachforschungen darüber anzustellen … wir beide haben irgendwie nie ein Gesprächsthema … Er hat nie geglaubt, dass ich wirklich eine Hexe bin, nie zu erkennen gegeben, dass er mich für irgendetwas anderes als eine Spinnerin hält. So etwas konnte ich mir nicht vorstellen. Wie denn auch? Dass er …« Sie geriet ins Stocken.


  Bob legte den Arm um sie. »Natürlich konntest du das nicht ahnen, Amelia«, sagte er. »Wie denn auch? Dass er dieses eine Mal beschließt, dich ernst zu nehmen?«


  Erneut trat ein unbehagliches Schweigen ein. Ich übte mich immer noch in allumfassender Selbstbeherrschung, was alle anderen im Wohnzimmer bemerkten, doch sie ließen mich gewähren.


  Als Amelia weinte, ließ ich die Armlehnen meines Sessels allmählich wieder los (ich staunte, dass keine Dellen zu sehen waren). Ich würde nicht zu ihr eilen, um sie in die Arme zu schließen, denn so toll fand ich Amelias lockere Zunge nun wirklich nicht. Doch ich konnte sie verstehen. Amelia war nie gewesen, was man diskret nannte, und die Beziehung zu ihrem Vater war stets eine Hassliebe gewesen. Und wenn die beiden mal eins ihrer seltenen Tête-à-Têtes hatten, war Amelia immer bemüht gewesen, sein Interesse zu erregen. Und was war interessanter als ein Cluviel Dor?


  Eins wusste ich mit Sicherheit: Wenn meine Freundschaft mit Amelia fortbestehen sollte, würde ich ihr niemals mehr etwas Wichtigeres als ein Kochrezept oder die Vorhersage des Wetters anvertrauen. Sie hatte die Grenze noch einmal überschritten.


  »Er wusste also, dass ich ein Cluviel Dor besaß, und wollte es haben«, sagte ich, als ich die Geduld mit Amelias tränenreicher Bußfertigkeit verlor. »Was passierte dann?«


  »Ich weiß nicht, warum der Teufel Copley Carmichael etwas schuldete«, begann Mr Cataliades. »Aber das Cluviel Dor war offenbar die Bezahlung, die Carmichael eingefordert hatte, und er lenkte den Teufel in Ihre Richtung, Sookie. Doch Sie hatten das Cluviel Dor schon benutzt, bevor er es Ihnen entwinden konnte … zum großen Glück für uns alle. Jetzt hat Carmichael das Gefühl, dass ihm ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde, und das ist er nicht gewohnt, zumindest nicht seit Beginn des neuen Jahres. Er hat das Gefühl, dass Sie ihm irgendwie etwas schulden.«


  »Aber Sie glauben nicht, dass er Arlene ermordet hat und versucht, es mir anzuhängen?«


  »Er hätte es getan, wenn er auf die Idee gekommen wäre«, erwiderte Mr Cataliades. »Aber ich glaube, das ist zu hinterhältig, selbst für ihn. Das ist das Werk eines raffinierteren Geistes, eines Geistes, der Sie viele Jahre lang im Gefängnis leiden sehen will. Copley Carmichael ist einfach rasend wütend und will Sie auf sehr viel direktere Weise verletzen.«


  »Sookie, es tut mir so leid«, beteuerte Amelia. Sie hatte sich wieder gefasst und saß, trotz der Tränen auf ihren Wangen, mit ziemlich würdevoll erhobenem Kopf da. »Ich habe das Cluviel Dor nur dieses eine Mal im Gespräch mit meinem Dad erwähnt und weiß nicht, woher er all die Informationen hat. Es sieht so aus, als wäre ich dir keine gute Freundin, ganz egal, wie sehr ich dich mag und wie sehr ich mich bemühe.«


  Mir fiel keine Erwiderung ein, die nicht lahm geklungen hätte. Bob starrte mich über Amelias Kopf hinweg ärgerlich an. Er wollte, dass ich irgendetwas sagte, um das Ganze wieder aus der Welt zu schaffen. Doch dafür sah ich einfach keinen Weg.


  »Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen«, versicherte Amelia mir. »Deshalb bin ich ja überhaupt hierhergekommen. Aber jetzt werde ich mich noch mehr anstrengen.«


  Ich holte einmal tief Luft. »Ich weiß, Amelia«, erwiderte ich. »Du bist wirklich eine großartige Hexe, und gemeinsam werden wir das ganz bestimmt durchstehen.« Und das war das Beste, was ich tun konnte in diesem Augenblick.


  Amelia lächelte mich mit Tränen in den Augen an, Quinn tätschelte ihr den Arm, und Diantha wirkte total genervt. (Mit emotionalen Gesprächen hatte Diantha es nicht so.) Mr Cataliades mochte es genauso gehen, denn er sagte: »Dieses Hindernis auf unserem Weg haben wir wohl überwunden, lassen Sie mich nun also zu etwas anderem Interessanten kommen.«


  Wir versuchten alle, aufmerksam dreinzublicken.


  »Es gibt noch vieles zu besprechen, aber wenn ich in die Runde schaue, sehe ich Leute, die müde sind und etwas Zeit zum Ausruhen brauchen«, fuhr er unerwartet fort. »Machen wir also morgen weiter. Ein paar von uns haben heute Abend oder heute Nacht noch kleine Aufgaben zu erledigen.«


  Amelia und Bob verschwanden in ihr Zimmer und schlossen die Tür hinter sich, was alle erleichterte. Barry fragte, ob er meinen Computer benutzen dürfe, da er sein Notebook nicht mitgebracht hatte, und ich sagte Ja, vorausgesetzt, dass er niemandem verriet, wo er sich aufhielt. Ich war schon doppelt paranoid, glaubte aber, gute Gründe dafür zu haben. Mr Cataliades und Diantha zogen sich in das obere Stockwerk zurück, um Telefongespräche wegen seiner Anwaltskanzlei zu führen.


  Quinn und ich machten einen Spaziergang, damit wir etwas unter uns sein konnten. Er erzählte, dass er eigentlich nach einer neuen Freundin Ausschau halten wollte, nachdem Tijgerin ihm verkündet hatte, dass sie ihn für sehr lange Zeit nicht mehr sehen wolle. Doch er hatte es einfach nicht fertiggebracht. Er würde ein Kind haben mit Tijgerin, und das gab ihm das Gefühl, an sie gebunden zu sein, selbst wenn sie ihn aufforderte, sich fernzuhalten. Aber es war höchst ärgerlich, dass sie das Baby nicht gemeinsam mit ihm aufziehen wollte und dass sie mit einer solch verbissenen Entschlossenheit an den alten Traditionen festhielt.


  »Hast du mal von deiner Schwester Frannie gehört?«, fragte ich in der Hoffnung, nicht ein weiteres trauriges Thema angeschnitten zu haben. Mein Herz wurde leichter, als Quinn lächelte.


  »Sie ist verheiratet«, erzählte er. »Kannst du dir das vorstellen? Ich dachte, ich hätte sie für immer verloren, als sie weglief. Ich dachte, sie würde Drogen nehmen und herumhuren. Doch als sie erst mal weg war von uns, von mir und Mom, hat sie einen Job als Kellnerin in einem Café in New Mexico gefunden. Und in dem Café hat sie einen Typen kennengelernt, der irgendwas in der Tourismusbranche macht. Tja, und dann höre ich plötzlich, dass die beiden in einer dieser Hochzeitskapellen Knall auf Fall geheiratet haben. So weit, so gut. Wie geht’s deinem Bruder?«


  »Er wird eine Frau heiraten, die keine Supra ist«, sagte ich. »Aber sie scheint ihn so zu lieben, wie er ist, und sie erwartet nicht mehr, als er geben kann.« Emotional und intellektuell hatte mein Bruder gewisse Grenzen, auch wenn die sich mittlerweile etwas erweiterten. Wie Frannie war auch Jason in letzter Zeit viel reifer geworden. Nachdem er durch Biss zum Werpanther geworden war, hatte Jasons Leben chaotische Züge angenommen, doch jetzt bekam er es langsam in den Griff.


  Von unseren Familien mal abgesehen, unterhielten wir uns eigentlich über nichts Besonderes. Es war ein entspannter Spaziergang, selbst in der dampfigen Hitze, die auf den Regen gefolgt war.


  Und Quinn stellte zum Glück auch keine Fragen zu mir und Eric.


  »Was kann ich denn noch für dich tun, Sookie, wenn ich deinen Wald durchsucht habe?«, fragte Quinn. »Ich möchte noch etwas anderes tun, als nur herumzusitzen und mir Dinge anzuhören, die einfach bloß peinlich sind.«


  »Ja, das war ziemlich schlimm. Ganz egal, wie sehr Amelia und ich uns bemühen, gute Freundinnen zu sein, irgendetwas passiert immer.«


  »Es passiert, weil sie den Mund nicht halten kann«, sagte Quinn, und ich zuckte die Achseln. So war Amelia nun mal. Zu meinem Erstaunen legte Quinn den Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Nanu, dachte ich, hatte ich etwa die falschen Signale ausgesendet?


  »Hör mal, Sookie«, murmelte er mit einem liebevollen Lächeln, »ich will dir keine Angst machen, aber irgendwer ist hier im Wald und läuft parallel zur Auffahrt und zu uns. Kannst du dir vorstellen, wer das sein könnte? Ob er bewaffnet ist?« Seine Stimme klang ganz unaufgeregt, und ich tat mein Bestes, um genauso gelassen zu wirken. Es war unglaublich schwer, sich nicht umzudrehen und in den Wald zu starren.


  Ich zwang mich, Quinns Lächeln zu erwidern. »Nein, keine Ahnung. Ein Mensch kann es nicht sein, sonst würde ich ein Hirnmuster wahrnehmen. Und auch kein Vampir, es ist Tag.«


  Quinn stieß allen Atem aus, den er in den Lungen hatte, und holte einmal tief Luft. »Könnte ein Elf sein, wenn du mich fragst«, flüsterte er. »Ich wittere einen Hauch von Elfen. Nach dem Regen sind so viele Gerüche in der Luft.«


  »Aber die Elfen sind alle weg«, sagte ich und ermahnte mich, den Gesichtsausdruck zu verändern. Schließlich würde ich Quinn nicht fünf Minuten lang anstrahlen während eines normalen Spaziergangs. »Das hat mir mein Urgroßvater jedenfalls gesagt.«


  »Da hat er sich wohl geirrt«, meinte Quinn. »Lass uns wie zufällig umdrehen und zum Haus zurückgehen.«


  Ich ergriff Quinns Hand, schwang sie enthusiastisch und kam mir dabei vor wie ein Idiot. Doch ich musste irgendwas bewegen, während ich meinen anderen Sinn aussandte. Und schließlich fand ich das Hirnmuster welchen Geschöpfs auch immer, das hier im Wald herumschlich, wo es sich dank der natürlichen Witterung des Sommers (Regen und Licht) und den Folgen von Nialls Segnungen des Erdbodens leicht verbergen konnte. Je näher wir meinem Haus kamen, desto dichter wurde die Vegetation. Das Gelände rund um meinen Garten hätte genauso gut ein Dschungel sein können.


  »Glaubst du, dass er schießen könnte?«, fragte ich mit einem Lächeln. Ich schwang Quinns Hand, als wäre ich ein Kind, das mit seinem Großvater spazieren geht.


  »Ich rieche keine Waffe«, sagte er. »Kein Handschwingen mehr. Ich muss in der Lage sein, rasch zu reagieren.«


  Etwas verlegen ließ ich los. »Lass uns versuchen, ins Haus zu kommen. Ohne getötet zu werden.«


  Doch wer auch immer uns da auflauerte, unternahm nichts. Es hatte beinahe etwas Ernüchterndes. Wir liefen über die verglaste hintere Veranda, darauf gefasst, dass jeden Augenblick etwas Schreckliches passieren würde, erreichten die Tür, schlossen sie hinter uns … und nichts passierte. Gar nichts.


  Barry hatte beschlossen, Hamburger zu machen, die er auf dem Grill draußen im Garten braten wollte. Er knetete gerade gehackte Zwiebeln und grüne Paprika sowie Gewürzsalz ins Hackfleisch und erschrak sich fürchterlich, als wir beide plötzlich geduckt in die Küche hineingestürmt kamen.


  »Was zum Teufel …?«, rief er.


  »Da draußen ist jemand«, erwiderte ich.


  Er duckte sich auch, schloss die Augen und konzentrierte sich. »Ich kann nichts wahrnehmen«, sagte er nach einem Augenblick. »Wer immer es war, er ist weg, Sookie.«


  »Roch wie ein Elf«, informierte Quinn Barry.


  »Die sind alle weg«, erwiderte Barry. »Das haben mir die Vampire in Texas jedenfalls erzählt. Sie sagten, die Elfen hätten sich mit allem Drum und Dran davongemacht.«


  »Sie sind alle weg«, versicherte ich. »Das weiß ich ganz genau. Entweder stimmt etwas nicht mit Quinns Geruchssinn, oder wir haben es mit einem Einzelgänger zu tun.«


  »Oder mit einem Verstoßenen«, sagte Barry leise.


  »Oder mit einem Entflohenen. Was immer dies Geschöpf ist, warum schleicht es hier im Wald herum?«, fragte Quinn.


  Darauf hatte ich auch keine Antwort. Und als sonst nichts passierte, begannen wir drei zu glauben, dass es dabei auch bleiben würde. Quinn beschloss, seinen Streifzug durch den Wald bis zum Abend zu verschieben. Es wäre sinnlos gewesen, jetzt dorthin zu gehen.


  Obwohl es ernüchternd war, fing ich an, für die Hamburger Tomaten in Scheiben zu schneiden, und dann schnitt ich eine Wassermelone auf. Quinn bot uns an, Pommes frites selbst zu machen. Da er heute einen Fünf-Kilo-Sack Kartoffeln in den Einkaufswagen gepackt hatte, war ich froh, dass wir sie auf diese Weise verbrauchen konnten.


  Und während wir alle drei so gemeinsam in der Küche arbeiteten, kam ein Abendessen zustande. Ich tat, als würde ich es nicht sehen, als Quinn einen Bratling aß, bevor er gegrillt war, und Barry eilig anbot, die anderen zum Grill rauszubringen. Als Beilage machte ich weiße Bohnen in Tomatensoße, und Quinn frittierte die Kartoffelschnitze. Und dann deckte ich den Tisch und wusch alle Zubereitungsutensilien ab.


  Es war fast so, als würde ich eine Pension leiten, dachte ich, als ich schließlich alle zum Abendessen rief.
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  Kapitel 13


  Erstaunlicherweise verlief das Abendessen ruhig. Es war gerade Platz genug für uns alle am Küchentisch, nachdem ich noch zwei Klappstühle dazugestellt hatte, die meine Gran immer im Wandschrank des Wohnzimmers aufbewahrt hatte.


  Amelia hatte offenbar wieder geweint, aber jetzt hatte sie sich beruhigt. Bob berührte sie bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bot. Mr Cataliades sagte, dass er mit Diantha wegen einer vergessenen Besorgung noch einmal in die Stadt müsse, und nachdem wir Hamburger, Pommes frites und weiße Bohnen sowie die Wassermelone verspeist hatten, machten sich die beiden auf den Weg.


  Alle anderen halfen, die Küche aufzuräumen. Nach dem Abendessen saß Barry in einem der Wohnzimmersessel, die Beine hochgelegt und den Blick konzentriert auf seinen E-Book-Reader gerichtet. Bob und Amelia kuschelten sich aufs Sofa und sahen sich eine Wiederholung von ›Terminator‹ an. Fröhlich. Quinn lief nach drei gegrillten Hamburgern und einem Viertel der Pommes-frites-Menge beschwingt hinaus und machte sich auf einen fruchtlosen Streifzug durch den Wald. Nach einer Stunde kehrte er entmutigt und verdreckt ins Haus zurück und erzählte, dass er zwei Vampire (vermutlich Bill und Karin) gerochen habe und eine schwache Elfenfährte dort, wo wir waren, als wir verfolgt wurden. Doch sonst war nichts zu finden gewesen. Danach machte Quinn sich auf den Weg zu einem Motel an der Autobahn.


  Ich fühlte mich wie eine schlechte Gastgeberin, weil ich nicht auch ihm ein Bett anbieten konnte, und sagte zu ihm, dass ich gern seine Hotelrechnung übernehmen würde. Doch er warf mir bloß einen Blick zu, bei dem Farbe von den Wänden abgeblättert wäre.


  Ich saß lesend im Sessel, als die beiden Halbdämonen nach Einbruch der Dunkelheit zurückkamen, und sie wirkten nicht glücklich. Sehr höflich sagten sie Gute Nacht und stiegen die Treppe hinauf in ihre Zimmer. Und weil nun alle zu Hause waren, beschloss ich, dass mein Tag langsam offiziell zu Ende gehen könnte. Es war ein ziemlich langer Tag gewesen.


  Menschen ist es immer möglich, den eigenen Seelenfrieden zu zerstören, und das gelang mir in dieser Nacht besonders gut. Trotz all der Freunde, die hierhergekommen waren, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, die lange Wege zurückgelegt hatten, um mir zu helfen, machte ich mir Sorgen um den einen Freund, der das nicht einmal versucht hatte. Ich verstand Sam genauso wenig, wie ich verstehen konnte, warum Eric meine Kaution gezahlt hatte, obwohl ich nicht mehr seine Ehefrau oder auch nur seine Freundin war.


  Ich hätte schwören können, dass er irgendeinen Grund hatte, mir diesen großen Gefallen zu tun.


  Klingt das, als hätte ich Eric keine Großzügigkeit, keine Fürsorge zugetraut? Na ja, in mancher Hinsicht und manchen Leuten gegenüber hatte er je weder das eine noch das andere gezeigt. Aber er war ein pragmatischer Vampir, und er war ein Vampir, der bald der Prinzgemahl einer echten Königin sein würde. Da die Trennung von mir als Ehefrau offenbar eine von Freydas Bedingungen für die Heirat mit Eric war (und das konnte ich, ehrlich gesagt, sehr gut verstehen), konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie Erics Entschluss zugestimmt hatte, mir mit einer schrecklich großen Summe Geldes die Freiheit zu ermöglichen. Vielleicht war das Teil irgendeines Handels gewesen? »Wenn du mich die Kaution für meine Exfrau zahlen lässt, bin ich ein Jahr lang mit einer reduzierten Apanage einverstanden« oder irgend so etwas. (Soweit ich wusste, handelten sie sogar aus, wie oft sie Sex miteinander hatten.) Und im Geiste sah ich das höchst deprimierende Bild der schönen Freyda mit meinem Eric vor mir … mit meinem einstigen Eric.


  Doch irgendwo mitten auf dem Weg durch meinen geistigen Irrgarten schlief ich schließlich ein.


  Am nächsten Tag wachte ich zwanzig Minuten zu spät auf und nahm sofort wahr, dass mein Haus voller Gäste war. Ich sprang aus dem Bett, da bereits die Gedanken anderer Hirne durchs ganze Haus schossen. Schneller als ein geölter Blitz hatte ich geduscht, stand in der Küche und bereitete Pfannkuchen und Speck vor, setzte den Kaffee auf und holte die Saftgläser heraus. Ich hörte, wie Amelia sich im großen Badezimmer übergab und eine verschlafene Diantha in meins schickte, um das Dusch-Prozedere zu beschleunigen.


  Als die Pfannkuchen fertig waren, ließ ich sie direkt aus der Pfanne auf die Teller gleiten, sodass meine Gäste sie essen konnten, solange sie heiß waren. Und ich schaffte alles Obst herbei, für die Gesundheitsbewussten.


  Mr Cataliades liebte Pfannkuchen, und Diantha stand ihm darin kaum nach. Ich musste rasch noch etwas mehr Teig anrühren. Dann musste Geschirr abgewaschen werden (Bob half) und mein Bett gemacht werden. Ich hatte also reichlich zu tun, doch während all der Geschäftigkeit meiner Hände und Gedanken war ich mir schmerzlich bewusst, dass ich nichts von Sam gehört hatte.


  Ich schrieb ihm eine E-Mail.


  Für diesen Weg entschied ich mich, damit ich genau das sagen konnte, was ich sagen wollte, ohne es mehrere Male wiederholen zu müssen. Ich arbeitete eine Weile an meinen Zeilen.


  


  Sam, ich weiß nicht, warum Du nicht mit mir reden willst. Aber ich möchte Dich wissen lassen, dass ich bereit bin, wieder zur Arbeit zu kommen, wann immer Du mich brauchst. Lass mich bitte wissen, wie es Dir geht.


  Ich las die Nachricht noch einige Mal durch und fand, dass ich damit ziemlich eindeutig Sam den Ball zuspielte. Sie war perfekt, bis ich spontan ein »Ich vermisse Dich« dazu tippte. Und dann klickte ich auf »Senden«.


  Nach all den Jahren, in denen ich ohne jede Mühe ein sehr gutes Verhältnis zu Sam gehabt hatte – meistens jedenfalls –, kommunizierten wir jetzt, nachdem ich ein Opfer für ihn gebracht hatte, über E-Mail, und es herrschte mysteriöses Schweigen zwischen uns.


  Es war schwer zu verstehen.


  Ein paar Minuten später versuchte ich, das Ganze Amelia zu erklären. Sie hatte mich am Computer vor mich hinstarren sehen, so als wollte ich den Bildschirm zwingen, mit mir zu reden.


  »Welches Opfer hast du gebracht?«, fragte sie und sah mir mit ihren klaren blauen Augen aufmerksam ins Gesicht. Wenn Amelia in der richtigen Stimmung war, konnte sie eine gute Zuhörerin sein. Ich wusste, dass Bob sich gerade im großen Badezimmer rasierte, Barry machte draußen im Garten Yoga, und Mr C. und Diantha führten am Waldrand ein ernsthaftes Gespräch miteinander. Ich konnte also ehrlich sein.


  »Ich habe die Möglichkeit geopfert, Eric zu behalten«, sagte ich. »Ich habe sie aufgegeben, um Sam das Leben zu retten.«


  Sie hielt sich nicht lange mit diesem großen wichtigen Teil auf, sondern ging direkt zu den schmerzlichen Fragen über. »Wenn du große Magie einsetzen musst, um jemanden zu behalten, sollte es dann wirklich sein?«


  »Ich hab’s nie als ein Entweder-Oder gesehen«, erwiderte ich. »Aber Eric schon. Er ist ein stolzer Mann, und sein Schöpfer hat die Verhandlungen über die Heirat mit Freyda begonnen, ohne Eric auch nur zu fragen.«


  »Und das weißt du woher?«


  »Als er es mir schließlich erzählt hat, wirkte er … aufrichtig verzweifelt.«


  Amelia sah mich an, als wäre ich der größte Dummkopf auf Erden. »Na klar, weil ja niemand davon träumt, von einem Posten in der Provinz von Louisiana zum Prinzgemahl einer wunderschönen Königin aufzusteigen, die auch noch scharf auf einen ist. Und warum hat er es dir dann schließlich erzählt?«


  »Nun, Pam hat drauf bestanden«, gab ich zu und spürte, wie Zweifel mich überwältigten. »Aber er hatte es mir nur deshalb noch nicht erzählt, weil er nach einem Weg gesucht hat, doch mit mir zusammenbleiben zu können.«


  »Das will ich gar nicht bestreiten«, sagte sie. Amelia war nie taktvoll gewesen, und ich konnte sehen, welch große Mühe sie sich gab. »Du bist eine ziemlich tolle Frau. Aber weißt du, Schatz … bei Eric dreht sich immer alles nur um Eric. Deshalb hab ich Alcide auch so bereitwillig ermutigt. Eric wird dir das Herz brechen, dachte ich.« Sie zuckte die Achseln. »Oder dich zur Vampirin machen«, fügte sie noch hinzu.


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Er wollte dich tatsächlich zur Vampirin machen! Dieses Arschloch! Er hätte dich uns weggenommen. Vermutlich können wir von Glück sagen, dass er nur dein Herz gebrochen hat!« Sie war absolut aufgebracht.


  »Ganz ehrlich, ich weiß nicht mal, ob mein Herz gebrochen ist«, sagte ich. »Ich bin deprimiert und traurig. Aber ich fühle mich nicht so schlecht wie damals, als ich Bills großes Geheimnis herausgefunden habe.«


  »Mit Bill – das war das erste Mal, oder?«, fragte Amelia. »Das erste Mal, dass du herausgefunden hast, dass jemand, der dir sehr wichtig ist, dich getäuscht hat?«


  »Es war die erste Gelegenheit, die je irgendwer gehabt hat, mich zu täuschen«, erzählte ich. Eine ganz neue Art, Bills Verrat zu betrachten. »Bei den Menschen habe ich es ja immer mitbekommen, wenigstens genug, um vorsichtig oder misstrauisch zu sein … und nicht den Mist zu glauben, den sie mir aufschwatzen wollten. Bill war das erste sexuelle Abenteuer für mich, und er war der erste Mann, zu dem ich je ›Ich liebe dich‹ gesagt habe.«


  »Du gewöhnst dich vielleicht nur langsam dran, angelogen zu werden«, sagte Amelia lebhaft, und das war so typisch Amelia, dass ich lächeln musste. Sie kannte sich selbst gut genug, um leicht verlegen zu werden. »Okay, das war nicht gerade nett. Tut mir leid.«


  In gespieltem Erstaunen riss ich die Augen auf und hob fragend die Hände.


  »Bob hat gesagt, dass ich an meiner sozialen Kompetenz arbeiten muss«, erklärte Amelia. »Er hat gesagt, dass ich einfach zu direkt bin.«


  Ich versuchte, nicht zu breit zu lächeln. »Bob könnte sich doch noch als ganz nützlich erweisen.«


  »Vor allem jetzt, da ich schwanger bin.« Amelia sah mich besorgt an. »Bist du sicher, dass wir ein Baby bekommen? Ich meine, als ich so drüber nachgedacht habe, wurde mir klar, dass mein Körper schon eine Zeit lang irgendwie nicht so funktioniert hat wie sonst. Und ich fühle mich dicker. Aber auf eine Schwangerschaft war ich noch nicht gekommen. Ich dachte bloß, es ist etwas Hormonelles. In letzter Zeit kommen mir immer gleich die Tränen.«


  »Tja, sogar Hexen kriegen den Blues«, sagte ich, und sie grinste mich an.


  »Das wird ein fantastisches Baby werden«, sagte sie.
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  Kapitel 14


  Als Mr Cataliades wieder ins Haus kam, erzählte er uns, dass er per Handy mit Beth Osiecki telefoniert und einen Termin mit ihr ausgemacht habe, um meine Situation zu besprechen. Diantha wollte ihn in die Stadt begleiten. Ich fragte nicht, welche Rolle sie bei dieser Besprechung spielen sollte, und sie gab auch keine Erklärung ab. Barry beschloss, mit in die Stadt zu fahren und dabei auch gleich zu erkunden, ob er in Bon Temps nicht noch ein weiteres Auto leihen könnte. Er hatte inzwischen schon bei Chessie Johnson angerufen, um sicherzugehen, dass sie zu Hause und bereit sein würde, mit ihm zu sprechen.


  Barry war es gewöhnt, indirekt Antworten von den Leuten zu bekommen, indem er ihre Gedanken las, während sie sich mit anderen unterhielten. Mit anderen Worten, er lauschte. Da er diesmal derjenige sein würde, der die Fragen stellte, war er ein bisschen nervös, ob es klappen würde. Ich gab ihm so viele Informationen über die Johnsons und Lisa und Coby wie möglich. Und er bereitete eine Liste von Fragen vor, auf die er Antworten brauchte: Wen wollte Arlene treffen? Wo hatte sie seit ihrer Entlassung aus dem Gefängnis gewohnt? Mit wem hatte sie gesprochen? Wer hatte ihren neuen Rechtsanwalt und die Kaution bezahlt?


  »Wenn möglich«, sagte ich leise, »finde bitte auch raus, was aus den Kindern wird. Es tut mir so leid, was sie alles durchmachen müssen.« Barry konnte sehen, welche Gedanken ich mir machte, und nickte mit ernster Miene.


  Bob hängte sich ans Telefon, um diese Hellseherin zu erreichen, doch da wir das Halstuch nicht hatten, verstand ich nicht genau, warum. Anscheinend war Bob sicher, dass wir es in die Finger kriegen würden. Die Hellseherin, die mit Handauflegen arbeitete, war eine Frau namens Delphine Oubre aus Baton Rouge und würde am nächsten Morgen nach Bon Temps kommen, sagte er.


  »Und will dann was tun?« Ich versuchte, Dankbarkeit und Anerkennung durchklingen zu lassen. Doch ich glaube, das gelang mir nicht. Ich hatte eine möglichst exakte Zeichnung des Halstuchs angefertigt und Diantha das Muster und die Farben beschrieben, weil Mr Cataliades bei den Wörtern »blaugrün« und »pfauenblau« nur verständnislos geblickt hatte. Diantha hatte noch eine zweite Version in Farbe gezeichnet, und das hatte sehr nach dem ausgesehen, woran ich mich erinnerte.


  »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Deine Dämonenfreunde sind ziemlich einfallsreich.« Bob lächelte mysteriös und schlängelte sich geschmeidig aus dem Zimmer. In gewisser Hinsicht war er doch immer noch sehr katzenhaft.


  Amelia war auf der Suche nach Zaubersprüchen, mit denen sie Arlenes mysteriöse männliche Freunde zum Reden bringen könnte, wenn wir sie denn finden würden. Einen Augenblick lang sehnte ich mich nach Pam. Sie konnte jeden zum Reden bringen, und zwar ohne Zaubersprüche – wenn man die Vampirhypnose nicht auch als eine Art Zauberspruch betrachtete. Pam würde es sowieso eher aus ihnen herausprügeln. Vielleicht sollte ich sie mal anrufen.


  Nein, sagte ich mir entschieden und immer wieder. Es war besser, wenn ich von jetzt an einfach alle Verbindungen zu den Vampiren abbrach. Klar, Bill wohnte immer noch nebenan, und es war unvermeidlich, dass ich ihn von Zeit zu Zeit sah. Klar, Eric hatte ein paar Sachen im Tagesruheort in meinem Gästezimmer zurückgelassen. Klar, Quinn hatte berichtet, dass er zwei Vampire (höchstwahrscheinlich Bill und Karin) in meinem Wald gewittert hatte. Aber ich war entschlossen, so zu tun, als bestünde eine Wand zwischen mir und allen Vampiren im Bezirk Fünf. Zwischen mir und allen Vampiren auf der Welt!


  Danach sah ich nach, ob ich neue E-Mails bekommen hatte. Ja, da war eine von Sam. Erwartungsvoll klickte ich sie an. »Komm heute Vormittag zur Arbeit«, mehr stand nicht drin. Quinn hatte mir auch gemailt. »Hab gestern Abend in der Bar des Motels zwei Leute gesehen, die mir irgendwie bekannt vorkamen«, las ich. »Denen werde ich heute mal folgen.«


  Wer um Himmels willen konnte das bloß sein? Doch bei dem Gedanken, dass die Dinge langsam ins Rollen kamen, überkam mich ein optimistisches Gefühl. Und so ging ich mit einem Lächeln im Gesicht in mein Schlafzimmer, um zu duschen und mich anzuziehen.


  Als ich fertig für die Arbeit zu meinem Auto hinausging, traf ich Bob und Amelia im Garten an. Sie hatten in einem Kreis aus alten Backsteinen ein kleines Feuer entfacht und streuten singend irgendwelche Kräuter hinein. Keiner von beiden forderte mich auf, mitzumachen; und ehrlich gesagt, roch Magie auch so komisch und machte mich richtiggehend nervös, weshalb es mich nicht drängte, irgendwelche Fragen zu stellen.


  Als ich ins Merlotte’s kam, war alles wie immer. Keiner zuckte mit der Wimper angesichts meiner Anwesenheit oder wirkte überrascht darüber, dass ich auftauchte. Zufällig war gerade sehr viel los. Sam war auch da, doch jedes Mal, wenn unsere Blicke sich trafen, sah er weg, als würde er sich wegen irgendetwas schämen. Aber ich hätte schwören können, dass er froh war, mich zu sehen.


  Schließlich bekam ich ihn im Büro zu fassen. Ich stellte mich vor den einzigen Ausgang, falls er sich nicht in sein winziges Bad flüchten und die Tür abschließen wollte. Doch dazu war er nicht feige genug.


  »Okay, raus damit«, sagte ich.


  Er wirkte beinahe erleichtert, so als hätte er darauf gehofft, dass ich eine Erklärung einfordern würde. Jetzt sah er mich direkt an, und wenn ich in seinen Kopf hätte hineinklettern und seine Gedanken lesen können, hätte ich es getan. Verdammte Gestaltwandler.


  »Ich kann nicht«, erwiderte er. »Ich habe geschworen, es nicht zu tun.«


  Ich kniff die Augen zusammen und dachte nach. Es war eine ernste Sache, das mit dem Schwören, und ich konnte ihm kaum drohen, ihn zu kitzeln, bis er redete, oder ihm sagen, dass ich die Luft so lange anhalten würde, bis er es ausspuckte. Aber ich musste wissen, was sich verändert hatte. Ich hatte gedacht, dass wir wieder zum normalen Alltag zurückkehren würden, dass Sam nach seiner Todeserfahrung wieder zu sich gefunden hatte, dass wir auf festem Boden standen.


  »Früher oder später musst du mir erzählen, was los ist«, sagte ich ganz vernünftig. »Wenn du mir irgendeinen Hinweis geben könntest, würde mir das schon weiterhelfen.«


  »Besser nicht.«


  »Wenn du gestern Abend bloß gekommen wärst«, sagte ich, das Thema wechselnd. »Es gab ein leckeres Abendessen, und das Haus war voller Leute.«


  »Ist Quinn auch geblieben?«, fragte Sam angespannt.


  »Nein, es waren schon zu viele da. Er hat ein Motelzimmer draußen an der Autobahn genommen. Es wäre schön, wenn du freundlich wärst zu ihm. Und zu all meinen Gästen.«


  »Warum willst du, dass ich freundlich bin zu Quinn?«


  Ha, also doch Eifersucht. Du meine Güte. »Weil alle meine Gäste viele Meilen zurückgelegt haben, und das nur deshalb, um meinen Namen reinzuwaschen.«


  Sam erstarrte einen Moment lang. »Willst du damit etwa sagen, dass ich dir nicht so helfe wie sie? Dass sie sich mehr Sorgen um dich machen als ich?« Er wurde definitiv wütend.


  »Nein«, erwiderte ich. »Das glaube ich nicht.« Wow, er war ja wirklich superempfindlich. Und zögernd sagte ich: »Ich habe mich nur irgendwie gewundert, warum du nicht zu der Anhörung vor Gericht gekommen bist.«


  »Glaubst du, ich will dich in Handschellen sehen, all deiner Würde beraubt?«


  »Ich finde, meine Würde habe ich immer, Sam, Handschellen oder nicht.« Ein, zwei Sekunden lang starrten wir einander finster an. Dann fügte ich hinzu: »Aber es war ziemlich demütigend.« Und zu meiner eigenen Verlegenheit füllten sich meine Augen mit Tränen.


  Er streckte die Arme aus, und ich umarmte ihn, obwohl ich sein Unbehagen spüren konnte. Der Eid, den er geschworen hatte, war auch gegen Körperkontakt gerichtet, schloss ich. Als die Umarmung natürlicherweise endete, hielt er mich irgendwie auf Abstand. Ich ließ es geschehen. Er schien zu wissen, dass ich ihm noch mehr Fragen stellen wollte. Doch ich überlegte es mir noch mal.


  Stattdessen lud ich ihn für den nächsten Abend wieder zum Essen zu mir nach Hause ein. Ich hatte einen Blick auf den Arbeitsplan geworfen und gesehen, dass Kennedy hinterm Tresen stehen würde. Er nahm die Einladung an, wirkte aber misstrauisch, so als ob er mich eines geheimen Motivs verdächtigen würde. Keineswegs! Ich dachte nur, je öfter ich mit ihm zusammen war, desto mehr Gelegenheiten hätte ich, herauszufinden, was los war.


  Ich hatte befürchtet, dass die Leute zurückweichen würden vor mir, weil ich des Mordes an Arlene angeklagt war. Doch während ich an meinen Tischen bediente, erfuhr ich die schockierende Wahrheit: Arlenes Tod war den Leuten ziemlich egal. Der Prozess gegen sie hatte ihren guten Ruf zerstört. Es war nicht so, dass die Leute mich so sehr mochten; sie fanden vielmehr, dass eine Mutter ihre Freundin nicht in den Tod locken und sich dann fassen lassen sollte, weil sie damit ihre Kinder im Stich ließ. Ich erfuhr, dass ich trotz der Tatsache, dass ich mit Vampiren zusammen gewesen war, in vielerlei Hinsicht einen guten Ruf genoss. Ich galt als zuverlässig, fröhlich und hart arbeitend, und das zählte eine ganze Menge bei den Leuten von Bon Temps. An allen Feiertagen sowie am Todestag meiner Familienangehörigen brachte ich Blumen an deren Gräber. Und außerdem war über den allgemeinen Klatsch durchgesickert, dass ich mich um den kleinen Sohn meiner Cousine Hadley kümmerte, und es herrschte die weitverbreitete freundliche Hoffnung, dass ich Hadleys Witwer, Remy Savoy, heiraten würde, denn das würde die Dinge doch sehr schön ordnen.


  Was sicher großartig wäre … wenn Remy und ich denn Interesse aneinander gehabt hätten. Bis vor Kurzem hatte ich Eric gehabt, und soweit ich wusste, war Remy noch mit der sehr hübschen Erin zusammen. Ich versuchte, mir einen Kuss mit Remy vorzustellen, verspürte dabei aber einfach nicht die geringste Lust dazu.


  All diese Gedanken beschäftigten mich innerlich ebenso, wie ich äußerlich beschäftigt war, bis es an der Zeit war, nach Hause zu gehen. Sam winkte lächelnd, als ich meine Schürze abnahm und meine Tische an India abgab.


  Überhaupt keiner war da, als ich die Hintertür meines Hauses aufschloss. Das war merkwürdig, da es am Morgen noch so ein Bienenstock gewesen war. Einer spontanen Eingebung folgend, ging ich in mein Schlafzimmer und setzte mich auf die Bettkante gleich neben meinem Nachttisch. Dank meines Putzwahns während meiner drei freien Tage lagen in der obersten Schublade ordentlich nebeneinander all die Dinge, die ich mitten in der Nacht plötzlich brauchen könnte: eine Taschenlampe, Papiertaschentücher, ein Lippenpflegestift, Aspirin, drei Kondome, die aus meiner Zeit mit Quinn übrig geblieben waren, eine Liste Notrufnummern, ein Aufladegerät fürs Handy, eine alte Blechdose (voll Reißzwecken, Nadeln, Knöpfen und Büroklammern), ein paar Stifte, ein Notizblock … die übliche Ansammlung praktischer Dinge eben.


  Doch in der nächsten Schublade lagen Erinnerungsstücke. Die Kugel, die ich Eric in Dallas aus dem Körper gesaugt hatte. Ein Stein, von dem Eric im Wohnzimmer eines der Mietshäuser von Sam in der Stadt am Kopf getroffen wurde. Verschiedene Schlüsselbunde zu Erics Haus, Jasons Haus, Taras Haus, alle ordentlich beschriftet. Eine in Plastik eingeschweißte Kopie der Todesanzeige meiner Gran und der meiner Eltern, und ein eingeschweißter Zeitungsartikel, der in dem Jahr erschienen war, als die »Lady Falcons« in der Softball-Kreisliga gewonnen hatten, mit ein paar netten Zeilen über meine Leistung. Ein antikes Medaillon, in das meine Gran je eine Locke meiner Mutter und meines Vaters gelegt hatte. Der alte Schnittmusterumschlag, der einen Brief meiner Gran und den Samtbeutel mit dem Cluviel Dor enthielt, das jetzt ganz glanzlos und aller Magie beraubt war. Eine Nachricht, die Quinn mir in der Zeit, als wir zusammen waren, geschrieben hatte. Der Briefumschlag, in dem Sam mir die Übereinkunft über die Teilhaberschaft an der Bar gegeben hatte, während das echte Dokument in einem Safe bei meinem Anwalt lag. Geburtstagskarten, Weihnachtskarten und ein Bild, das Hunter gemalt hatte.


  Es war dumm, den Stein aufzubewahren. Er war sowieso zu schwer für die Schublade und machte das Auf- und Zuschieben schwierig. Den würde ich in ein Blumenbeet legen, also tat ich ihn oben auf den Nachttisch. Auch Erics Schlüsselbund nahm ich heraus, wickelte ihn in Luftpolsterfolie und steckte ihn in einen gepolsterten Briefumschlag, den ich Eric schicken wollte. Ob er das Haus jetzt wohl verkaufen würde, fragte ich mich. Vielleicht zog aber auch der nächste Sheriff dort ein. Wenn Felipe ihn oder sie ernannt hatte, würde meine Schonfrist ablaufen, so viel war klar. Unter welchem Vampirregime auch immer, dann würde die Jagdsaison auf mich eröffnet … oder würden sie mich einfach vergessen? Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein.


  Ein Klopfen an der Hintertür war mir eine willkommene Ablenkung. Der Leitwolf höchstpersönlich stattete mir einen Besuch ab, und er wirkte entspannter, als ich ihn jemals gesehen hatte. Alcide Herveaux schien sich wohl zu fühlen in seiner Haut und wirkte zufrieden mit der Welt. Er trug die üblichen Jeans und Stiefel – ein Bauunternehmer konnte schlecht in Flipflops auf dem rauen Gelände von Baustellen herumlaufen. Sein kurzärmliges Hemd war ziemlich abgenutzt und spannte etwas um seine breiten Schultern. Alcide war ein echter Arbeiter, aber er war kein unkomplizierter Mann. Sein Liebesleben war, bis jetzt, eine einzige Katastrophe. Zuerst Debbie Pelt, die ein Miststück erster Klasse gewesen war, bis ich sie getötet hatte; dann die sehr nette Maria-Star Cooper, die ermordet wurde; dann Annabelle Bannister, die ihm untreu geworden war. Er hatte etwas für mich übrig gehabt, bis ich ihn davon überzeugen konnte, dass das für uns beide nicht gut ausgehen würde. Und jetzt war er mit einer Werwölfin namens Kandace zusammen, die neu in der Gegend war. Sie sollte Ende dieses Monats ins Shreveport-Rudel aufgenommen werden.


  »Wie ich höre, müssen wir die Fährte jener Person finden, die das Halstuch gestohlen hat«, sagte Alcide.


  »Ich hoffe, du kannst etwas wittern«, erwiderte ich. »Es wäre zwar kein Beweis, der vor Gericht standhalten würde, doch so könnten wir ihn oder sie immerhin aufspüren.«


  »Du bist eine Frau, die viel putzt«, bemerkte er, als er sich im Wohnzimmer umsah. »Doch ich kann wahrnehmen, dass hier kürzlich viele Leute waren.«


  »Ja, ich habe das ganze Haus voller Gäste. Der beste Ort, um die Fährte aufzunehmen, wäre in meinem Schlafzimmer.«


  »Dann werden wir dort anfangen«, sagte er lächelnd. Diese strahlend weißen Zähne in dem braun gebrannten Gesicht, und dazu noch die schönen grünen Augen – Alcides Lächeln war wirklich etwas Besonderes. Zu schade, dass er nicht der Mann für mich war.


  »Möchtest du ein Glas Wasser oder Limonade?«, fragte ich.


  »Wenn ich meinen Job erledigt habe, vielleicht.« Er zog seine Kleidung aus und legte sie auf dem Sofa ordentlich zusammen. Wow. Es fiel mir schwer, sachlich dreinzublicken. Dann verwandelte er sich.


  Es sah immer aus, als würde es wehtun, und die Geräusche klangen unangenehm. Doch Alcide schien sich schnell wieder zu erholen, und der hübsche Wolf, der da vor mir stand, trottete bald durch mein Wohnzimmer, und seine empfindliche Nase fing schon allerlei Geruchsspuren auf, während er mir ins Schlafzimmer folgte.


  Um nicht im Weg zu sein, setzte ich mich an den kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer, auf dem mein Computer stand, und löschte jede Menge alter E-Mails. So hatte ich was zu tun, während er herumschnüffelte. Ich hatte schon all den Spam und die Werbemails der Supermärkte verbannt, als sich ein großer Wolfskopf auf meinen Schoß schob – da war Alcide wieder, schwanzwedelnd.


  Ganz automatisch streichelte ich ihn. Denn das tat man doch, wenn ein Tier einem den Kopf auf den Schoß legte. Man kraulte es zwischen den Ohren und unter dem Kinn, rieb ihm den Bauch … okay, vielleicht nicht den Bauch eines Wolfs, besonders nicht den eines männlichen Wolfs.


  Alcide grinste mich an und verwandelte sich zurück. Eine so rasche Verwandlung hatte ich noch nie gesehen, und ich fragte mich, ob diese Fähigkeit sich wohl mit dem Posten als Leitwolf entwickelte.


  »Fündig geworden?«, fragte ich und richtete den Blick anständig auf meine Hände, während er sich wieder anzog.


  »Zum Glück hast du wenigstens den kleinen Vorleger neben deinem Bett nicht sauber gemacht«, sagte er. »Ich kann dir sagen, dass eine Person in deinem Schlafzimmer gewesen ist, die ich gar nicht identifizieren kann. Außerdem war deine Freundin Tara dort, direkt neben deinem Bett. Und deine beiden Elfenfreunde auch, das war aber, als sie noch hier wohnten.«


  »Sie haben mein Haus jeden Tag durchsucht, während ich nicht da war«, erzählte ich. »Weil sie das Cluviel Dor finden wollten.«


  »Traurig, dass deine Verwandten dir das angetan haben«, sagte Alcide und klopfte mir auf die Schulter. »Wen habe ich noch gerochen? Arlene. Sie trug irgendeine Art Amulett, aber es war eindeutig Arlene.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du Arlene mal kennengelernt hast.« Ich griff ein bedeutungsloses Detail auf, weil ich wie betäubt war vor Staunen.


  »Sie hat mich ein-, zweimal im Merlotte’s bedient.«


  Nach fünf Sekunden weiteren Nachdenkens war mir klar, wie sie sich Zugang zum Haus verschafft hatte. »Sie wusste noch aus der Zeit unserer Freundschaft, wo ich meinen Schlüssel verstecke«, sagte ich ganz aufgebracht über meinen eigenen Leichtsinn. »Vermutlich ist sie vor oder sogar erst nach ihrem Auftauchen im Merlotte’s hier eingedrungen und hat sich das Halstuch geholt. Aber warum?«


  »Weil es ihr jemand gesagt hat, nehme ich an«, sagte Alcide, der eben seinen Gürtel zumachte. »Jemand hat sie hierhergeschickt, um das Halstuch zu holen, mit dem sie dann ermordet wurde.«


  »Genau das ist offenbar passiert. Ganz schön ironisch, wie?«


  Eine andere Erklärung wollte mir nicht einfallen.


  Es machte mich ganz krank.


  »Vielen Dank, Alcide«, sagte ich, als ich mich an meine Manieren erinnerte, und holte ihm das versprochene Glas Limonade. Er trank es in einem langen Zug aus. »Wie geht’s denn Kandace, hat sie sich schon im Rudel eingelebt?«, fragte ich.


  Er lächelte breit. »Der geht’s richtig gut«, erzählte er. »Sie lässt’s langsam angehen, und die anderen freunden sich inzwischen mit ihr an.« Kandace hatte mal einer Bande übler Einzelgänger angehört, doch da sie die anderen noch übleren einzelgängerischen Werwölfe ausgeliefert hatte, war ihr die Chance auf Eintritt ins Rudel gewährt worden, während man die richtig üblen Typen verbannt hatte. Kandace war eine große, ruhige Frau, und obwohl ich sie nicht gut kannte, wusste ich doch, dass sie die gelassenste Frau war, mit der Alcide je zusammen war. Ich hatte das Gefühl, dass Kandace nach einem Leben auf rauer See jetzt auf der Suche nach einem Ankerplatz war.


  »Das klingt richtig gut«, erwiderte ich. »Ich wünsch ihr Glück.«


  »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte Alcide. »Das Rudel ist jederzeit bereit, dir zu helfen.«


  »Du warst mir immer eine Hilfe«, versicherte ich ihm, und das meinte ich auch so.


  Zwei Minuten, nachdem er gegangen war, kam Barry in einem Auto zurück, das er von einer neuen Mietwagenfirma draußen an der Autobahn geliehen hatte. Und er brachte auch Amelia und Bob mit. Amelia sagte: »Ich schlaf gleich im Stehen ein«, und ging in ihr Zimmer, um sich hinzulegen, Bob auf den Fersen. Barry lief nach oben, um sein Handy aufzuladen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es an der Zeit war, Vorbereitungen fürs Abendessen zu treffen. Paniertes Steak für sechs Personen dauerte eine Weile, also schob ich diese zuerst mal in den Ofen. Dann schnitt ich Gartenkürbis und Zwiebeln klein, die gedünstet werden mussten; und ich putzte Okraschoten und panierte sie zum Braten; und ich legte schon mal Brötchen auf ein Backblech, das ich dann direkt vor dem Servieren des Abendessens noch in den Ofen schieben würde. Den Reis müsste ich auch bald aufsetzen.


  Barry kam in die Küche, schnupperte und lächelte.


  »War dein Tag erfolgreich?«, fragte ich.


  Barry nickte. Ich warte, bis alle da sind, dann muss ich es nur einmal erzählen, sagte er lautlos.


  Okay, erwiderte ich und wischte Mehl vom Küchentresen. Barry sorgte so gut wie möglich dafür, dass das schmutzige Geschirr verschwand, indem er es abwusch und abtrocknete. Er war viel häuslicher, als ich je erwartet hätte, und mir wurde klar, dass ich vieles über ihn gar nicht wusste.


  »Ich geh mal raus und mach ein paar Telefonanrufe«, sagte er dann. Ich wusste, dass er außerhalb meiner Hörweite und Telepathieweite sein wollte, wenn man das so ausdrücken kann, doch das machte mir überhaupt nichts aus. Während er draußen war, trottete Bob durch die Küche und direkt die Verandastufen hinunter, nachdem er leise die Verandatür hinter sich geschlossen hatte.


  Ein paar Minuten darauf kam Amelia mit verschlafenen Augen in die Küche. »Bob macht einen Spaziergang im Wald«, murmelte sie. »Ich werde mir mal etwas Wasser ins Gesicht spritzen.« Mr Cataliades und Diantha sahen erschöpft aus, doch Mr C. sprudelte nur so.


  »Ich bin ganz hingerissen von Beth Osiecki«, begann er strahlend, »und werde Ihnen beim Abendessen alles erzählen. Zuerst muss ich duschen.« Er schnüffelte anerkennend in der Küche und sagte mir noch, wie sehr er sich aufs Abendessen freue, ehe er mit einer schweigsamen Diantha in den oberen Stock verschwand. Amelia kam aus dem großen Badezimmer, Mr Cataliades ging hinein. Dann kehrte Bob verschwitzt und zerkratzt und mit einer Tüte voll verschiedener Pflanzen aus dem Wald zurück. Er sank auf einen Stuhl, bat um ein großes Glas Eistee und leerte es in einem Zug. Diantha hatte an einem Straßenstand haltgemacht und eine Honigmelone mitgebracht, die sie jetzt zerteilte. Ich konnte die Süße riechen, als sie die Frucht aufschnitt und würfelte.


  Mein Handy klingelte. »Hallo?«, sagte ich. Der Reis kochte, also stellte ich die Temperatur herunter und tat einen Deckel auf den Topf. Dann noch ein Blick auf die Küchenuhr, damit ich ihn auch in zwanzig Minuten von der Platte nahm.


  »Hier ist Quinn.«


  »Wo bist du? Wem bist du gefolgt?«, fragte ich sofort. »Wir wollen gleich essen. Kommst du auch?«


  »Die beiden Männer, die ich gesehen hatte, waren heute Morgen weg«, erzählte er. »Ich glaube, sie haben mich entdeckt und sind noch in der Nacht abgereist. Ich habe den ganzen Tag versucht, sie aufzuspüren, aber sie sind spurlos verschwunden.«


  »Wer war es denn?«


  »Erinnerst du dich noch an … diesen Rechtsanwalt?«


  »Johan Glassport?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Barry hat ihn in New Orleans gesehen.«


  »Er war hier. Mit einem Typen, der mir irgendwie bekannt vorkam, auch wenn mir sein Name nicht einfällt.«


  »Und … was hast du jetzt vor?« Ich sah vorsichtshalber auf die Uhr. Es war schwierig, sich zu konzentrieren, wenn man eine Mahlzeit auf den Tisch bringen wollte. Bei meiner Gran hatte das immer so einfach ausgesehen.


  »Tut mir leid, Sookie. Ich muss dir noch was sagen. Mir wurde ein Auftrag woanders übertragen, und mein Boss sagt, dass ich der Einzige bin, der ihn erledigen kann.«


  »Aha.« Dann fiel mir auf, dass ich nur auf seine Worte und nicht auf seinen Tonfall reagiert hatte. »Du klingst ziemlich ernst.«


  »Ich muss eine Hochzeitszeremonie auf die Beine stellen. Eine Vampir-Hochzeitszeremonie.«


  Ich holte einmal tief Luft. »Etwa in Oklahoma?«


  »Ja. In zwei Wochen. Wenn ich es nicht mache, verliere ich meinen Job.«


  Und da er jetzt bald Vater wurde, konnte er sich so etwas nicht leisten. »Verstehe«, sagte ich ruhig. »Wirklich, ich verstehe es. Du bist hergekommen, und das schätze ich sehr hoch.«


  »Es tut mir so leid, dass ich Glassport nicht auftreiben konnte. Ich weiß, dass er gefährlich ist.«


  »Wir werden herausfinden, ob er irgendwas mit all dem zu tun hat, Quinn. Danke für deine Hilfe.«


  Wir verabschiedeten uns noch ein paar Mal voneinander, auf verschiedenste Weise, bis wir beide auflegten. Zu dem Zeitpunkt musste ich mich schleunigst um die Soße kümmern, oder das Abendessen wäre ruiniert gewesen. Ich musste es einfach auf später verschieben, über die Hochzeit von Eric und Freyda nachzudenken.


  Zwanzig Minuten später war ich gelassener. Das Essen war fast fertig, und wir saßen alle um den Küchentisch.


  Keiner außer Bob stimmte in mein Gebet ein, aber das war okay. Wir hatten immerhin eins gesagt. Bis jeder etwas auf dem Teller hatte, dauerte es zehn Minuten. Und danach stand einem Gespräch nichts mehr im Wege.


  »Ich habe Brock und Chessie besucht«, begann Barry, »und ich habe mit den Kindern gesprochen.«


  »Wie bist du da reingekommen?«, fragte Amelia. »Ich weiß, dass du sie angerufen hast, bevor du hingefahren bist.«


  »Ich habe gesagt, ich hätte Arlene gekannt und wollte mein Beileid ausdrücken. Danach habe ich sie aber nicht mehr angelogen.« Er wirkte defensiv. »Ich habe ihnen sogar erzählt, dass ich ein Freund von Sookie bin und dass ich nicht glaube, dass sie irgendetwas mit Arlenes Tod zu tun hat.«


  »Haben sie das geglaubt?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte er etwas überrascht. »Sie glauben nicht, dass du Arlene ermordet hast, schon aus rein technischen Gründen. Sie sagten, du bist kleiner als Arlene und hättest ihr weder fest genug den Hals zudrücken noch sie in dem Müllcontainer versenken können. Und der einzige Komplize, der ihnen einfiel, war Sam, doch er hätte die Leiche nie hinter seiner eigenen Bar entsorgt, meinten sie.«


  »Hoffentlich haben sich das mittlerweile viele Leute klargemacht«, sagte ich.


  »Ich sagte, dass Arlene mich gar nicht angerufen hätte, als sie aus dem Gefängnis kam. Und sie erzählten mir, dass sie vorher auch nichts davon wussten – was genau das war, was ich wissen wollte. Drei Tage vor ihrem Tod stand Arlene plötzlich einfach vor ihrer Tür.«


  »Was haben sie über ihr Verhalten gesagt?«, fragte Mr Cataliades. »Wirkte sie ängstlich? Verschlossen?«


  »Sie fanden, dass Arlene irgendwie nervös wirkte, als sie die Kinder besuchen kam. Sie freute sich darauf, sie zu sehen, aber sie hatte vor irgendetwas Angst. Sie sagte zu Chessie, dass sie sich mit ein paar Leuten treffen muss, aber nicht darüber reden darf, und dass ihr jemand helfen würde, ihre Anwaltskosten zu bezahlen, damit sie wieder auf die Beine käme und sich um ihre Kinder kümmern könnte.«


  »Das wäre natürlich in ihrem Interesse gewesen«, sagte ich. »Vielleicht war es gar nicht ihre Idee, sich wieder im Merlotte’s um einen Job zu bemühen. Vielleicht haben diese mysteriösen Männer sie dazu angestiftet. Vielleicht wusste sie sogar, wie unwahrscheinlich es war, dass man sie wieder einstellt.«


  »Und die Johnsons können nichts Genaueres sagen als das? Sie haben die Leute nicht gesehen, mit denen Arlene reden wollte?« Amelia wurde ungeduldig. All diese Informationen schienen ihr nicht viel wert zu sein.


  »Es bestätigt, was ich von Jane Bodehouse gehört habe«, warf ich ein. »Jane sah, wie Arlene sich in der Nacht vor ihrem Tod hinter Trays altem Haus mit zwei Männern traf.«


  Ein Schatten huschte über Amelias Gesicht bei der Erwähnung von Tray Dawson. Die beiden hatten sich sehr nahegestanden, doch Tray war gestorben.


  »Warum dort?«, fragte Bob. »Es wäre doch viel einfacher gewesen, sich an einem abgelegenen Ort zu treffen anstatt hinter dem Haus von jemandem, besonders von jemandem, der definitiv Fragen stellen würde.«


  »Das Haus steht leer, und die Werkstatt gleich daneben auch«, erzählte ich ihm. »Und ich weiß nicht, ob Arlene ein Fahrzeug hatte oder nicht. Ihr altes Auto stand beim Haus der Johnsons, aber wer weiß, ob es noch fahrtüchtig war. Außerdem ist Trays Haus der Luftlinie nach nicht weit vom Merlotte’s entfernt, und dorthin wollten die Männer sie bringen. Sie sollte keine Zeit haben, herauszufinden, was passieren würde.«


  Ein langes Schweigen trat ein, während meine Freunde darüber nachdachten.


  »Möglich«, sagte Bob schließlich, und alle nickten.


  »Wie wirkten Coby und Lisa denn auf dich?«, fragte ich Barry.


  »Benommen«, erwiderte er knapp. »Verwirrt.« In seinen Gedanken sah ich die Bilder der entsetzten Kindergesichter. Ich fühlte mich jedes Mal fürchterlich, wenn ich an die Kinder dachte.


  »Hat ihre Mom ihnen irgendwas erzählt?«, fragte Amelia leise.


  »Arlene hat ihnen erzählt, dass sie bald mit ihr zusammen in einem hübschen kleinen Haus wohnen würden – dass sie in der Lage wären, sich gutes Essen und Kleidung zu leisten, ohne dass sie so viele Stunden am Tag arbeiten müsste. Sie hat ihnen erzählt, dass sie immer mit ihnen zusammen sein möchte.«


  »Und wie wollte Arlene das anstellen?«, fragte Amelia weiter. »Hat sie ihnen das auch erzählt?«


  Barry schüttelte den Kopf. Er empfand einen Anflug von Selbstekel, und das verstand ich gut. Es schien irgendwie schändlich zu sein, die Gedanken von Kindern zu lesen, die eine solche Reihe von Schicksalsschlägen erlitten hatten. Aber es war ja nicht so, dass Barry sie ins Kreuzverhör genommen hatte, sagte ich mir.


  »Unterm Strich ist es so, dass Arlene vorhatte, etwas für diese beiden Männer zu tun, etwas, das sich außerordentlich bezahlt machen würde«, fasste Barry zusammen.


  »Wann kommt Ihre Hellseherin?«, fragte Mr Cataliades Bob.


  »Morgen Vormittag, nachdem sie ihre Tiere gefüttert hat oder so was.« Bob nahm sich noch ein paniertes Steak, wobei sein Handrücken nur knapp Mr Cataliades’ Gabel entging, der nach demselben Stück fischte.


  »Ich habe dein Halstuch, Sookie«, sagte Diantha, die sehr langsam aß. Ihre Stimme und ihr Verhalten waren kaum mehr als ein fahler Schatten ihrer sonstigen Hyperaktivität. Sie redete sogar langsam genug, dass man sie verstehen konnte.


  Schweigen herrschte rund um den Tisch, als wir sie alle ehrfürchtig ansahen. Mr Cataliades sah seine Nichte stolz an. »Ich wusste, dass es ihr gelingen würde«, sagte er zu uns, und ich fragte mich, ob er es wirklich vorhergesehen hatte oder einfach nur eine Menge Vertrauen in Diantha besaß.


  »Wie das denn?«, fragte Amelia. (Amelia zögerte nie, wenn es darum ging, eine direkte Frage zu stellen.)


  »Ich bin noch mal in die Polizeiwache hineingegangen«, sagte Diantha, »nachdem ich die dicke Polizistin gesehen hatte.«


  Alle anderen sahen sie verständnislos an.


  »Sie hat sich in Kenya Jones verwandelt«, erklärte ich. »Kenya ist eine Streifenpolizistin, die eine Weiterbildung in Ermittlungsarbeit gemacht hat.«


  »Wir haben heute Vormittag in der Polizeiwache sehr lange warten müssen, Sookie«, erzählte Mr Cataliades. »Ich musste Detective Bellefleur persönlich befragen, und Detective Beck auch, da ich dank Miss Osiecki inzwischen beratender Co-Anwalt in Ihrem Fall bin. Und während unserer langen, langen Wartezeit konnten wir alle möglichen interessanten Informationen herausfinden. Wo zum Beispiel der Schrank mit den Beweisen steht und wer dort Sachen herausnehmen darf. Diantha ist so schnell und listig!«


  Diantha lächelte schwach.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Amelia bewundernd.


  »Ich hatte ein Halstuch in einem Plastikbeutel in meiner Tasche, das ziemlich genau so aussah wie das, was Sookie beschrieben hat. Das haben wir bei Tara’s Togs gefunden. Ich habe mich in Kenya verwandelt, und dann bin ich zu dem Schrank im Lagerraum gegangen. Dem Polizisten dort habe ich gesagt, dass ich das Halstuch noch mal anschauen muss. Und der alte Mann hat es mir in einem Plastikbeutel gebracht. Ich habe es angeschaut, und als er auf die Toilette ging, habe ich das Halstuch mit dem ausgetauscht, das ich gekauft hatte. Das habe ich ihm dann gegeben, als er zurückkam. Und dann bin ich gegangen.« Erschöpft griff sie nach ihrem Glas Eistee.


  »Vielen Dank, Diantha«, sagte ich, sowohl glücklich, weil sie eine so kühne Tat vollbracht hatte, aber auch besorgt, weil sie ungesetzlich gehandelt hatte. Meine gesetzestreue Seite war entsetzt, dass wir mit echten Beweisen in einem echten Mordfall herumspielten. Doch meine selbsterhaltende Seite war erleichtert, dass wir etwas herausfinden könnten, jetzt, da wir das echte Halstuch hatten … wenn denn die Hellseherin ihrem Ruf gerecht wurde.


  Diantha wurde munterer, als wir alle sie für ihre Hilfe gelobt hatten. Sie sprach und bewegte sich zwar immer noch langsam, doch nachdem sie alles auf dem Tisch aufgegessen hatte, was nicht auf dem Teller von jemand anderem lag, schien sie einen großen Schritt hin zu ihrer alten Stärke gemacht zu haben. Die Verwandlung, die sie vollbracht hatte, war offenbar ungemein kraftraubend gewesen.


  »Es ist noch schwieriger, wenn sie der Person nicht nur gleichen, sondern auch als diese sprechen muss«, erklärte Mr Cataliades leise. Er hatte meine Gedanken gelesen. Er behandelte sie höflich und respektvoll, schenkte ihr Tee nach und reichte ihr immer wieder die Butter. (Ich merkte mir: Butter auf die Einkaufsliste setzen.) Barry hatte in der Bäckerei einen Kuchen gekauft. Meine Gran hätte zwar entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen über einen gekauften Kuchen in ihrem Haus, doch so stolz war ich nicht, da ich keine Zeit zum Backen gehabt hatte. Diantha war eindeutig auf ein Dessert aus, das ich servieren würde, sobald der Tisch abgeräumt war.


  Amelia war eine so deutliche Senderin. Gedankenverloren starrte sie quer durch die Küche Diantha an. Und so musste ich mir, während wir den Tisch abräumten, ihre Einschätzung von Dianthas Fähigkeiten und Cleverness anhören. Sie war wirklich beeindruckt von der halbdämonischen jungen Frau. Amelia dachte an Dianthas erstaunliche Dehnbarkeit und fragte sich, ob Diantha ihren eigenen Körper verwandelte oder eine Illusion erschuf. Dianthas Erfolg gab Amelia das Gefühl, selbst noch keinen Beitrag zur Lösung des Falls geleistet zu haben.


  »Okay«, sagte Amelia plötzlich, »Bob und ich konnten die beiden Männer zwar nicht, wie geplant, mit einem Zauberbann belegen, da wir sie noch nicht gefunden haben. Doch als Barry uns in seinem todschicken Mietflitzer in die Stadt mitnahm« – das war ein Scherz; Barry hatte einen verbeulten alten Ford Focus gemietet –, »haben wir alle Apartments und Miethäuser in Bon Temps abgeklappert, einschließlich der Wohnungsanzeigen in der Zeitung. Wir wollten absolut jedes Apartment oder Haus besichtigen, für das wir eine Anzeige gesehen hatten, weil wir hofften, einer der Besitzer würde sagen: ›Oh, tut mir leid, das habe ich gerade eben an zwei Männer von wo auch immer vermietet.‹ Und dann wären wir dorthin gegangen und hätten es überprüft. Aber wir haben keine Fährte gefunden.«


  »Na, das ist doch gut zu wissen«, sagte ich. »Sie sind zu klug, um sich hier irgendwo einzumieten.« Ich wusste, dass Amelia enttäuscht war, weil sie und Bob die beiden Männer nicht hatten aufspüren und uns ausliefern können.


  »Aber«, warf Bob ein, »wir haben herausgefunden, warum deine Blumen und Tomaten so gut wachsen.«


  »Ahhhhh … großartig. Warum?«


  »Elfenmagie«, sagte er. »Irgendjemand hat das ganze Stackhouse-Grundstück mit Elfenmagie aufgeladen.«


  Ich erzählte ihnen nicht, dass ich das bereits selbst herausgefunden hatte, weil ich wollte, dass sie sich gut fühlten. Ich dachte an die Umarmung meines Urgroßvaters beim Abschied, als ich diesen Kraftschub verspürt hatte. Damals hatte ich gedacht, das hätte mit seinem endgültigen Abschied zu tun … doch er hatte mich und mein Haus – in Ermangelung eines besseren Begriffs – gesegnet. »Ohhh!«, rief ich gerührt. »Wie lieb von Niall.«


  »Er hätte lieber einen gigantischen Schutzwall errichten sollen«, sagte Amelia düster, die an verschiedenen Magiefronten übertrumpft worden war. Normalerweise war sie zwar eine pragmatische Person, doch sie war auch sehr stolz. »Wie ist Arlene eigentlich an deinen alten Schutzzaubern vorbeigekommen?«


  »Alcide glaubt, dass sie ein Amulett hatte«, erzählte ich. »Irgendwer hat ihr wohl etwas Magisches gegeben.«


  Amelia wurde rot. »Wenn sie ein Amulett hatte, ist eine andere Hexe in all dies verwickelt, und ich will wissen, wer. Darum kümmere ich mich.«


  »Gran hätte sich sehr gefreut, den Garten so zu sehen«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. Ich lächelte bei dem Gedanken an die Freude, die meine Großmutter empfunden hätte. Sie hatte ihren Garten geliebt und unermüdlich darin gearbeitet. Die Blumen blühten und gediehen, die Knollen wuchsen, das Gras … tja, das wuchs wie Unkraut. Ich würde es morgen mähen müssen, und auch danach sehr regelmäßig.


  So war das mit den Elfen. Irgendeinen Nachteil gab’s immer.


  »Niall hat noch mehr für Sie getan als nur das«, sagte Mr Cataliades und lenkte mich damit von meinen unwillkommenen Gedanken ab.


  »Wovon reden Sie?«, fragte ich, doch das klang nicht so höflich, wie ich es meinte. »Oh, tut mir leid. Sie müssen etwas wissen, das ich nicht weiß.« Es gelang mir, einen herzlicheren Ton anzuschlagen.


  »Ja«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Ich weiß viele Dinge, die Sie nicht wissen, und eins davon werde ich Ihnen jetzt erzählen. Ich wäre auch nach Bon Temps gekommen, wenn Sie nicht wegen Mordes angeklagt worden wären, denn als der Anwalt Ihres Urgroßvaters habe ich etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen.«


  »Er ist nicht tot«, warf ich ein.


  »Nein, aber er wird nie wieder herkommen. Und er wollte, dass Sie etwas bekommen, damit Sie ihn in guter Erinnerung behalten.«


  »Er gehört zu meiner Familie. Weiter brauche ich nichts«, sagte ich. Was total verrückt war. Das wusste ich schon in dem Augenblick, als ich es aussprach. Doch auch ich hatte meinen Stolz.


  »Ich würde sagen, Sie brauchen doch einige Dinge, Miss Stackhouse«, widersprach Mr Cataliades milde. »Zurzeit brauchen Sie zunächst Geld für Ihre Verteidigung vor Gericht. Dank Niall haben Sie welches. Und Sie werden nicht nur ein monatliches Einkommen aus dem Erlös von Claudines Haus erhalten, Ihr Urgroßvater hat den Club namens Hooligans rechtlich auf Sie überschreiben lassen, und ich habe ihn verkauft.«


  »Was? Aber der gehörte doch seinen Elfenenkeln, den Drillingen Claude, Claudine und Claudette.«


  »Ich kenne zwar nicht die ganze Geschichte, aber ich habe Niall so verstanden, dass Claude den Club nicht gekauft, sondern bekommen hat, weil er die eigentliche Eigentümerin bedrohte.«


  »Ja«, bestätigte ich, nachdem ich einen Moment darüber nachgedacht hatte. »Das stimmt. Claudette war da schon tot.«


  »Das ist eine Geschichte, die ich mir ein anderes Mal anhören werde. Aber wie dem auch sei, als Claude einen Aufruhr gegen Niall anzettelte und zu dessen Gefangenem wurde, hat er all seine Besitztümer an seinen Herrscher verloren. Und Niall hat mich angewiesen, diese Besitztümer zu verkaufen und deren Erlös, wie beschrieben, an Sie zu übertragen.«


  »An wen? An mich? Und Sie haben den Club und das Haus bereits verkauft?« Und Claude war ein Gefangener. Diesen Teil seiner Worte hatte ich nicht überhört. Claude hatte wahrlich eine Gefängnisstrafe verdient gehabt nach einem Umsturzversuch, der mit Nialls Tod geendet hätte, doch ich würde immer ein gewisses Mitleid für jeden empfinden, der in einer Gefängniszelle saß. Falls sie die Leute in der Elfenwelt so wie bei uns einsperrten. Vielleicht stopften sie sie ja auch in riesige Erbsenschoten.


  »Ja, diese Besitztümer sind bereits verkauft, und die Erlöse wurden in einem Jahresrentenfonds angelegt, der monatlich an Sie ausgeschüttet wird. Und wenn wir noch einige Unterlagen ausfüllen, kann das Geld direkt auf Ihr Bankkonto überwiesen werden. Ich hole diese Papiere nach dem Dessert herunter, zusammen mit einem Scheck über das Geld für den Club. Obwohl ein Teil von dessen Erlös auch in Ihren Jahresrentenfonds geflossen ist.«


  »Aber Claudine hat mir doch bereits einen Batzen Geld hinterlassen. Die Bank, die mir die Erbschaft auszahlen soll, ist windiger Geschäfte verdächtigt worden, sodass alles eingefroren wurde. Doch vor einer Woche stand in der Zeitung, dass die Kontrolleure nichts gefunden haben.« Ich sollte noch mal bei meiner Bank anrufen.


  »Das war Claudines persönlicher Nachlass«, erklärte der Rechtsanwalt. »Sie war über viele Jahrzehnte hinweg eine sparsame Elfe.«


  Ich konnte mein Glück gar nicht fassen. »Es ist wirklich eine große Erleichterung, genug Geld für meine Verteidigung zu haben. Aber ich hoffe, dass jemand den Mord gesteht und mir den Prozess erspart«, murmelte ich.


  »Das hoffen wir alle, Sookie«, versicherte mir Barry. »Deshalb sind wir hier.«


  Amelia sagte: »Solange es noch hell ist, werden Bob und ich nach dem Dessert einen Kreis besonders aggressiver Schutzzauber um dein Haus herum ziehen.«


  »Ich danke euch«, erwiderte ich und achtete extra darauf, Augenkontakt herzustellen und den beiden so meine Aufrichtigkeit zu vermitteln. Was für ein Glück, dass Barry Gedanken lesen konnte und nicht Amelia. Ich wusste, dass Amelia unbedingt etwas beitragen wollte und eine gute Hexe war. Doch bei komplizierten Zaubersprüchen war auch schon so manches Mal etwas schiefgegangen. Doch ich sah keine Möglichkeit, ihr Angebot auf höfliche Art und Weise abzulehnen. »Niall hat sich vermutlich ganz darauf konzentriert, den Boden fruchtbar zu machen, was ja auch wunderbar ist. Aber etwas Schutz wäre großartig.«


  »Es ist durchaus ein elfischer Schutzzauber ums Haus gezogen«, gab Amelia zu. »Doch da er ursprünglich nichtmenschlichen Ursprungs ist, wirkt er vielleicht nicht umfassend gegen Menschen und Vampire.«


  Das hörte sich vernünftig an, zumindest für mich. Der Kobold Bellenos hatte über Amelias Schutzzauber gespottet und seine eigenen angebracht, und an Bellenos war nun wirklich nichts Menschliches.


  Ich fühlte mich schuldig, weil ich an Amelia zweifelte. Es wurde Zeit, dass ich wieder fröhlicher agierte. »Bei all dem Geld für meine Verteidigung sollten wir uns doch etwas Eis zu dem Kuchen leisten können! Wie wär ’s damit? Ich habe Schokolade mit Nüssen und Marshmallows oder Karamell.« Ich lächelte in die Runde. Während ich das Eis verteilte (jeder wollte etwas), drückte ich die Daumen, dass Amelia und Bob einen guten Zauber zustande brachten.


  Nach dem Dessert, als die beiden Zauberer sich draußen an die Arbeit machten und Barry die Reste des Kuchens bedeckte und ich das Eis wegpackte, sagte Diantha, dass sie hinaufgehen und sich schlafen legen werde. Sie wirkte immer noch erschöpft. Mr Cataliades ging mit ihr hinauf und kam mit den Unterlagen für die monatliche Zahlung und einem Scheck vom Verkauf des Clubs wieder herunter, der mit einer herzförmigen Büroklammer an den Dokumenten befestigt war.


  Ich wusch mir erst mal die Hände und trocknete sie gut ab, ehe ich die Dokumente entgegennahm. Ohne eine Vorstellung davon, was ich erwarten sollte, warf ich einen Blick auf den Scheck. Der Betrag machte mich ganz schwindelig, und in dem angehefteten Brief stand, dass ich dreitausend Dollar pro Monat bekommen würde. »Ein Jahr lang?«, fragte ich, um sicherzugehen, dass ich es auch verstand. »Dreitausend Dollar pro Monat? Wow. Das ist ja unglaublich.« Ein ganzes Jahr voller Luxus!


  »Nicht ein Jahr lang. Für den Rest Ihres Lebens«, sagte Mr Cataliades.


  Ich musste mich setzen, sehr rasch.


  »Sookie, alles okay?«, fragte Barry und beugte sich über mich. Gute oder schlechte Neuigkeiten?, fragte er.


  Ich kann meine Verteidigung vor Gericht bezahlen, sagte ich zu ihm. Und ich kann das Haus vom Kammerjäger gegen Ungeziefer desinfizieren lassen.
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  Kapitel 15


  Um Mitternacht ging die Alarmanlage los.


  Ich hatte nicht gewusst, dass ich eine Alarmanlage besaß, und ich hatte nicht gewusst, dass Mitternacht war. Doch als das Schrillen begann, sah ich auf die Uhr. Schon seit Tagen hatte ich nicht mehr so gut geschlafen, und ich erlebte einen Moment grauenhafter Enttäuschung, bevor ich mich aus dem Bett quälte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Diele schrie Amelia: »Es funktioniert!« Ich riss meine Schlafzimmertür auf und taumelte hinaus. Amelia und Bob, jeweils in Nachthemd und Schlafshorts, rannten zur Hintertür. Ich hörte Mr Cataliades etwas brüllen. Diantha antwortete kreischend. Und dann polterten sie vollständig angezogen die Stufen herunter. Barry stolperte in Pyjamahosen und mit nacktem Oberkörper hinter ihnen her.


  Wir versammelten uns alle auf der hinteren Veranda und starrten in die Dunkelheit hinaus. Im Garten brannte meine große Sicherheitslampe, und außerdem sahen wir einen Kreis blauen Lichts, der sich rund um den Garten und das Haus gelegt hatte. Und außerhalb dieses Kreises lag ein Körper auf dem Boden. »Oh, nein!«, rief ich und legte meine Hand auf die Verandatür.


  »Sookie, geh nicht raus!«, rief Amelia, packte mich an der Schulter und zog mich zurück. »Das ist jemand, der sich ans Haus herangeschlichen hat.«


  »Aber was, wenn es Bill ist und er nur nachsehen wollte, ob alles okay ist?«


  »Unser Defensivkreis reagiert auf Feindschaft«, erklärte Bob voller Stolz.


  »Diantha, hast du dein Handy dabei?«, fragte Mr Cataliades.


  »Klar-hab-ich’s«, erwiderte sie, und einen Augenblick lang war ich einfach nur froh, dass sie wieder ganz die Alte war.


  »Geh ein Foto von der Person machen, die dort auf dem Boden liegt. Aber bleib innerhalb des Kreises«, ordnete er an.


  Ehe wir sie aufhalten oder Einwände gegen das Vorgehen erheben konnten, flitzte Diantha schon mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Garten. Das Handy hielt sie in der Hand, und als sie den Rand des Schutzkreises erreicht hatte, blieb sie stehen und machte ein Foto. Und dann, ehe wir uns noch mehr Sorgen um sie machen konnten, war sie auch schon wieder zurück.


  Mr Cataliades zeigte mir das Display. »Kennen Sie diesen Vampir?«, fragte er.


  Ich spähte darauf. »Ja, das ist Horst Friedman, Felipe de Castros rechte Hand.«


  »Dachte ich es mir doch. Amelia, Bob, ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Können und Ihrer Antizipation.«


  Ich wusste zwar nicht, was »Antizipation« bedeutete, doch Amelia wusste es, und sie strahlte vor Freude. Sogar der mürrische Bob wirkte stolz.


  »Ja, danke«, sagte ich mit extra viel Begeisterung, die hoffentlich nicht zu spät kam. »Ich weiß nicht, was er wollte, und ich will es auch gar nicht wissen, zumindest jetzt nicht. Müsst ihr den Kreis wieder neu aufladen oder so was?«


  »Wir sollten ihn überprüfen«, schlug Bob vor, und Amelia nickte.


  Ich sah, wie Barrys Blick an dem Nachthemd und Amelia darin entlangglitt, ehe er resolut seinen Blick abwandte. Nein, ich wollte wirklich nicht seine Gedanken über meine Freundin lesen. Einen Moment lang sang ich lalalalala in meinem Kopf, bis seine Lust abgeklungen war.


  »Sookie!« Der Ruf kam von draußen, aus dem dunklen Wald.


  »Wer ist da?«, rief ich zurück.


  »Bill. Was ist hier passiert?«


  »Ich glaube, Horst hat versucht, sich an mein Haus heranzuschleichen, und ist am Schutzzauber von Bob und Amelia abgeprallt«, rief ich. Ich öffnete die Hintertür und ging zwei Stufen hinunter. Solange ich noch auf den Stufen stehe, dachte ich, kann ich schnell ins Haus zurückrennen.


  Bill trat zwischen den Bäumen hervor. »Ich habe die Magie bis zu meinem Haus gespürt«, erzählte er und sah auf Horsts schlaffen Körper hinab. Ich fragte mich, ob der Vampir endgültig tot war, doch sein Körper wirkte unversehrt. »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte Bill mich.


  »Das überlass ich dir«, rief ich und wünschte, dass ich aus dem blauen Kreis herausgehen und meine Stimme senken könnte. Doch ich hatte Angst. »Du musst Frieden mit dem König halten, nehme ich an.« Sonst wäre ich vielleicht versucht gewesen, Bill zu bitten, ein bisschen Überredung bei Horst anzuwenden, wenn der Vampir erwachte, damit wir herausbekommen würden, was Horst und sein Boss von mir wollten.


  »Ich nehme ihn mit zu mir nach Hause und rufe den König an«, sagte Bill und hievte den bewusstlosen Vampir auf seine Schulter, so als würde Horst gar nichts wiegen. Und im nächsten Augenblick waren Bill und seine Last auch schon verschwunden.


  »Ganz schön aufregend«, sagte ich und versuchte, normal und gelassen zu klingen. Dann ging ich auf die Veranda zurück. »Ich glaub, ich gehe wieder ins Bett. Vielen Dank euch beiden für diesen Rundum-Hausschutz und auch dir für deine Hilfe, Diantha. Geht’s allen gut? Braucht jemand irgendwas?«


  »Wir kommen gleich wieder rein, wenn wir den Schutzzauber geprüft haben«, sagte Bob und wandte sich an Amelia. »Bist du in der Lage dazu, Schatz?«


  »Wir sollten die Stärke nach diesem Ernstfall unbedingt prüfen«, erwiderte sie nickend, und damit gingen sie barfuß in den Garten hinein. Ohne irgendeine Absprache nahmen sie sich bei den Händen und begannen zu singen. Ein strenger Geruch wehte zur hinteren Veranda herauf, der Geruch ihrer Magie, wie ich wusste. Er war moschusartig und schwer, wie Sandelholz.


  Es war nicht leicht, nach einem solch unsanften Erwachen wieder einzuschlafen, doch irgendwie gelang es mir. Soweit ich wusste, war das plötzliche tiefe Einschlafen Teil des Zaubers, den meine Freunde im Garten vollzogen. Jedenfalls war das Zimmer voller Licht, und ich konnte meine Gäste im Haus herumgehen hören, als ich meine Augen das nächste Mal aufschlug.


  Auch wenn mich das zur schlechten Gastgeberin machte, sah ich zuerst nach, ob ich Nachrichten auf dem Handy hatte, ehe ich in die Küche ging. Eine war gekommen, Bill hatte mir auf die Mailbox gesprochen.


  »Ich habe Eric angerufen und ihm gesagt, dass ein Freund des Königs in meinem Haus ist«, begann er. »Als er fragte, was passiert sei, habe ich ihm von dem Schutzzauber erzählt und dass du viele Freunde bei dir zu Besuch hast, die alle darauf vorbereitet seien, dich zu verteidigen. Er fragte, ob Sam Merlotte unter ihnen gewesen sei, und als ich sagte, ich hätte ihn nicht gesehen, lachte er. Er sagte, er werde dem König erzählen, wo Horst ist. Später schickte Felipe dann seine Frau Angie, um Horst abzuholen, der erst wieder zu Bewusstsein kam, als sie eintraf. Angie schien ziemlich wütend auf Horst zu sein, deshalb vermute ich, dass er eigenmächtig gehandelt hat. Deine Zauberer-Freunde haben ihre Sache gut gemacht.« Und damit legte er einfach auf. Tja, ältere Vampire haben’s mit der Telefonetikette nicht so.


  Das Bild von Eric, der über Sams Abwesenheit lachte, war gar nicht schön, und es veranlasste mich zu obsessivem Nachdenken.


  »Sookie, hast du irgendwo noch mehr Milch?«, rief Barry. Klar, er wusste natürlich, dass ich wach war.


  »Ich komme«, rief ich zurück und zog mich rasch an.


  Die weltlichen Bedürfnisse wollten befriedigt sein, ganz egal, wie viele Krisen ausbrachen. »Alle Kinder Gottes müssen essen«, sagte ich und fand noch einen Liter Milch ganz hinten auf dem obersten Regal. Ich reichte sie Barry, und dann goss ich mir selbst etwas in meine Schale Müsli.


  »Die Hellseherin wird jeden Augenblick kommen«, erzählte Bob. Er versuchte, es nicht so klingen zu lassen, als müsste ich mich beeilen. Doch die Erinnerung daran kam gerade noch rechtzeitig. Ich war entsetzt, als ich auf die Uhr sah.


  Alle außer mir hatten bereits gefrühstückt, das Geschirr gespült und ins Abtropfgestell neben der Spüle getan. Es hätte mir peinlich sein sollen, doch stattdessen war ich einfach nur erleichtert.


  Ich hatte mir kaum die Zähne geputzt, da kam ein uralter Pick-up auf den Stellplatz vor meinem Haus gerumpelt. Der Motor erstarb mit einem unheilvollen Geratter. Eine kleine stämmige Frau plumpste aus der hohen Fahrerkabine in den Kies. Sie trug einen Cowboyhut, der mit der Spitze einer Pfauenfeder geschmückt war. Ihr trockenes braunes Haar strich ihr um die Schultern und hatte fast dieselbe Farbe wie ihre Haut, so dunkelbraun und wettergegerbt wie ein Sattel. So hatte ich mir Delphine Oubre ganz und gar nicht vorgestellt. Von den abgewetzten Stiefeln und Jeans bis hin zu ihrer ärmellosen blauen Bluse sah sie aus, als würde sie sich in einer Western-Bar wie Stompin’ Sally’s sehr viel wohler fühlen als im Haus einer Telepathin, wo sie ihre Hellseherei unter Beweis stellen sollte.


  »Paranormale Psychometrie«, korrigierte Barry mich.


  Ich hob eine Augenbraue.


  »Ursprünglich wurde es nur Psychometrie genannt«, erklärte er, »doch in den letzten Jahren haben ›echte Wissenschaftler‹« – er malte mit den Zeigefingern imaginäre Anführungszeichen in die Luft – »begonnen, diesen Begriff zur Einschätzung … oder besser, Prüfung psychologischer Charakterzüge zu benutzen.«


  Das klang nicht allzu sehr nach Wissenschaft für mich.


  »Für mich auch nicht«, gab er zu. Aber ich habe gestern Abend noch etwas darüber im Internet gelesen, um mich auf ihren Besuch vorzubereiten. Für den Fall, dass Bob sich über ihre Fähigkeiten täuscht.


  Kluger Schachzug, sagte ich zu ihm und sah, wie Delphine Oubre die hinteren Verandastufen heraufkam.


  »Ich brauche ihr eure Namen nicht zu nennen«, sagte Bob hastig. »Nur meinen, mehr braucht sie nicht.«


  Aus der Nähe schien Delphine etwa vierzig Jahre alt zu sein. Sie trug keinen Schmuck oder Make-up, nur die Feder an ihrem Hut. Ihre Cowboystiefel waren alt und ehrwürdig. Und sie sah aus, als könnte sie mit bloßen Händen Nägel in die Wände schlagen.


  Bob stellte sich Delphine vor; und auch wenn ich (der Anweisung folgend) ihr meinen Namen nicht nannte, bot ich Delphine etwas zu trinken an (sie wollte Leitungswasser, ohne Eis). Sie setzte sich an den Küchentisch, und als ich ihr das Glas hingestellt hatte, nahm sie einen großen Schluck und sagte dann ungeduldig: »Nun?«


  Diantha reichte ihr das Halstuch, das immer noch in dem Plastikbeutel war. Ich hatte es noch nicht gesehen, hatte es nicht sehen wollen. Das Halstuch war Arlene vom Hals geschnitten worden, weshalb der Knoten noch drin war. Es war zu einer Schnur zusammengedreht, und es war fleckig.


  »Das Halstuch der Toten?«, fragte Delphine, wenn auch nicht so, als würde es sie beunruhigen.


  »Nein, es ist meins«, sagte ich. »Aber ich möchte wissen, wie es kommt, dass eine Tote es um den Hals hatte. Haben Sie Probleme damit, etwas anzufassen, das jemanden getötet hat?«


  Ich wollte sichergehen, dass Miss Oubre nicht zu schreien begann, wenn sie den Stoff berührte. Obwohl das nicht allzu wahrscheinlich schien nach allem, was ich bisher von ihr gesehen hatte.


  »Nicht das Halstuch hat sie getötet, sondern die Hände, die es zuzogen«, entgegnete sie pragmatisch. »Zeigen Sie mir das Geld und geben Sie es mir. Ich habe zu Hause Kühe, die gefüttert werden müssen.«


  Geld? Bob hatte sie angerufen. Da er das Ganze arrangiert hatte, hatte ich vergessen, ihn zu fragen, was es kosten würde. Und sie würde natürlich keinen Scheck nehmen.


  »Vierhundert«, murmelte Bob, und ich hätte ihn ohrfeigen mögen, da er mir davon nichts gesagt hatte. Okay, ich hätte nachfragen sollen. Als ich mich zu erinnern versuchte, wie viel ich in der Handtasche hatte, sank mein Herz. Ich müsste Delphines Cowboyhut herumgehen lassen, um so viel Bargeld aufbieten zu können.


  Da tauchte Mr Cataliades’ Hand mit vier Hundert-Dollar-Scheinen vor Delphine auf. Sie nahm das Geld ohne Kommentar und stopfte es in ihre Brusttasche. Dankbar nickte ich dem halbdämonischen Stifter zu. Nachlässig erwiderte er das Nicken. »Ich werde es auf meine Rechnung setzen«, murmelte er.


  Jetzt, da das erledigt war, sahen wir die Hellseherin alle mit nervösem Interesse an. Ohne weiteres Aufheben öffnete Delphine Oubre den Plastikbeutel und holte das Halstuch heraus. Der Geruch war ziemlich schlimm, und Amelia lief sofort zu einem Fenster und machte es auf.


  Wenn ich genau darüber nachgedacht hätte, hätten wir das Ganze draußen veranstaltet, ganz egal, wie heiß es war.


  Die Augen der Hellseherin waren geschlossen, und anfangs hielt sie das Halstuch locker in der Hand. Als es ihr Dinge verriet, wurde ihr Griff fester, bis sie den Stoff geradezu zerdrückte. Ihr Gesicht drehte sich leicht von einer Seite zur anderen, so als wollte sie irgendetwas besser sehen; es wirkte unbeschreiblich gruselig. Und ehrlich gesagt, ihre Gedanken zu lesen war auch gruselig.


  »Ich habe die Frau getötet«, sagte sie plötzlich mit einer Stimme, die nicht ihre eigene war. Ich fuhr zurück, und da war ich nicht die Einzige. Wir alle wichen einen Schritt zurück von Delphine Oubre.


  »Ich habe Huren getötet«, sagte sie hämisch. »Die hier ist auch fast eine. Und sie hat so große Angst. Das macht es noch schöner.«


  Wir erstarrten, so als hätten wir gemeinsam Luft geholt und hielten sie jetzt an.


  »Mein Freund dort«, sagte Delphine Oubre, immer noch mit der fremden Stimme, »ist ein bisschen zimperlich. Aber es ist sein Wunsch, wissen Sie?«


  Ich erkannte die Stimme beinahe wieder. Sie war für mich verbunden mit … Ärger. Katastrophe.


  Ich drehte mich nach Barry um, und in demselben Moment nahm er mich bei der Hand.


  »Johan Glassport«, flüsterte ich.


  Mein Befinden schoss von unbehaglich hoch zur Notwendigkeit medikamentöser Behandlung wegen Bluthochdrucks. Barry hatte erwähnt, Glassport in New Orleans gesehen zu haben, und Quinn hatte ihn in einem Motel in unserer Gegend gesehen. Doch ich wusste nicht, warum. Glassport hatte keinen mir bekannten Grund, mich nicht zu mögen. Allerdings glaubte ich auch nicht, dass vernünftige Gründe eine große Rolle in seinem Betriebssystem spielten, wenn er nicht als Rechtsanwalt auftrat.


  Ich war Glassport auf einem Flug nach Rhodes begegnet, als wir beide von der Königin von Louisiana, Sophie-Anne, angeheuert worden waren. Ich sollte auf dem Gipfeltreffen der Vampire die Gedanken der Menschen lesen, und Glassports Job war es, sie gegen die Anschuldigungen einer Gruppe von Vampiren aus Arkansas zu verteidigen.


  Ich hatte Glassport nicht mehr gesehen, seit das Hotel Pyramide von Giseh von fanatischen Menschen in die Luft gesprengt worden war, die ein Zeichen gegen Vampire setzen wollten – nämlich, dass diese es alle verdienten zu sterben.


  Gelegentlich hatte ich an Glassport gedacht, aber immer mit Abscheu. Und ich war davon ausgegangen, dass ich ihn glücklicherweise nie wieder in meinem Leben sehen würde. Doch hier war er und sprach durch den Mund einer Louisiana-Rancherin namens Delphine Oubre.


  »Wessen Wunsch?«, fragte Bob sehr leise.


  Aber Delphine antwortete nicht mit Glassports Stimme. Stattdessen veränderte sich ihr Körper fast unmerklich, und sie schwankte von einer Seite zur anderen, so als würde sie in einer unsichtbaren Achterbahn fahren. Dann wurden die Bewegungen langsamer, und schließlich hörten sie auf. Nach einer langen Minute öffnete sie die Augen.


  »Ich sehe Folgendes«, sagte sie jetzt mit ihrer eigenen Stimme. Sie sprach sehr schnell, als wollte sie alles erzählen, bevor sie es wieder vergaß. »Ich sehe einen Mann, einen Weißen, der von Grund auf böse ist, aber die Fassade eines guten Menschen aufrechterhält. Er hat Spaß daran, Hilflose zu töten. Er hat diese Frau, die Rothaarige, im Auftrag eines andern getötet. Sie ist nicht sein üblicher Typ. Er hat sie nicht irgendwo aufgegabelt. Sie kannte ihn. Auch den Mann, den er bei sich hatte. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sie töten. Sie dachte, der andere Mann wäre ein guter Mensch. Sie dachte: ›Ich habe doch alles getan, worum sie mich gebeten haben. Warum töten sie nicht Snookie?‹«


  Wir hatten uns ihr nicht vorgestellt. »Sookie«, korrigierte ich sie geistesabwesend. »Sie wollte wissen, warum sie statt Sookie getötet wurde.«


  »Sind Sie das?«, fragte Delphine.


  Da ich bemerkte, dass Bob mich ansah und warnend den Kopf schüttelte, sagte ich: »Nein.«


  »Da können Sie von Glück sagen, dass Sie nicht diese Sookie sind. Wer immer das ist, die wollen sie unbedingt töten.«


  Verdammt.


  Delphine stand auf, schüttelte sich ein wenig, trank noch einen Schluck Wasser und ging dann zur Tür hinaus zu ihrem Pick-up, um nach Hause zu fahren und ihre Kühe zu füttern.


  Alle vermieden sorgsam, mich anzusehen. Ich war diejenige mit dem großen X auf der Stirn.


  »Ich muss zur Arbeit«, sagte ich, als das Schweigen lang genug angedauert hatte. Es war mir verdammt noch mal egal, was Sam davon hielt. Ich musste raus hier und irgendetwas tun.


  »Diantha wird Sie begleiten«, warf Mr Cataliades ein.


  »Ich wäre extrem froh, sie bei mir zu haben«, erwiderte ich absolut aufrichtig. »Ich weiß nur nicht, wie ich ihre Anwesenheit erklären soll.«


  »Warum musst du das denn?«, fragte Bob.


  »Na ja, irgendwas muss ich doch wohl sagen, oder?«


  »Warum?«, fragte Barry. »Gehört dir das Merlotte’s nicht zum Teil?«


  »Doch«, räumte ich ein.


  »Dann musst du gar nichts erklären«, sagte Amelia mit einer so gleichgültigen Miene, dass wir alle lachten, sogar ich.


  Also marschierte ich zusammen mit Diantha ins Merlotte’s und erklärte ihre Anwesenheit niemandem, nur Sam. Die junge Halbdämonin trug heute ein relativ ruhiges Outfit: einen gelben Minirock, ein azurblaues Tanktop und Flipflops mit regenbogenfarbener Plateausohle. Diesen Monat war ihr Haar platinblond, doch es liefen eine Menge gefärbter Blondinen in Bon Temps herum, auch wenn nicht allzu viele von ihnen aussahen, als wären sie kaum achtzehn.


  Ich habe keine Ahnung, was Diantha von den Gästen des Merlotte’s hielt, doch die Gäste waren ganz wild auf sie. Sie war anders, sie war lebhaft, hatte einen munteren Blick und redete so schnell, dass alle glaubten, sie würde eine Fremdsprache sprechen. Und weil ich diese Sprache offenbar verstand, musste ich für sie übersetzen. So wurde ich im Laufe des Tages immer wieder mal gerufen, um Jane Bodehouse, dem Koch Antoine oder Andy Bellefleur zu erzählen, was meine »kleine Cousine zweiten Grades« sagte. Ich weiß nicht, wie sie auf die Idee kamen, dass Diantha meine Cousine zweiten Grades wäre, doch nach der ersten halben Stunde galt das als verbürgte Tatsache. Und ich weiß auch nicht, was sie meinten, woher Diantha käme, da alle im Merlotte’s meine komplette Familiengeschichte kannten. Aber weil ich den Elfen Dermot (der Jason aufs Haar glich) als meinen Cousin aus Florida vorgestellt hatte und weil ich herumerzählt hatte, dass Claude das uneheliche Kind eines Familienmitglieds war, waren meine Mitbürger wohl der Ansicht, dass den Stackhouses alles zuzutrauen sei.


  Wir hatten richtig viel zu tun an diesem Tag, auch wenn ich mit An Norr als Kollegin nicht ganz so schnell flitzen musste, wie es bei manch anderer Kellnerin nötig gewesen wäre. Und dank Dianthas und Ans Anwesenheit im Merlotte’s dachte nicht ein einziger Mann an meine Oberweite, die für die Stammgäste sowieso nichts Neues war. Lächelnd sah ich auf meine Brüste hinab und sagte: »Mädels, ihr seid out.« Sam sah mich seltsam an, kam jedoch nicht zu mir herüber, um zu fragen, warum ich mit meinem Busen redete.


  Ich hielt mich auch von ihm fern. Ich hatte es satt, erfolglos gegen seine Abwehr anzurennen. Ich hatte schon genug Ärger, fand ich, auch ohne den ständigen Versuch, ihn aus seinem komischen Käfig zu locken.


  Daher war ich überrascht, als er mich ansprach, während ich auf die Essensbestellung für Andy und Terry Bellefleur wartete. (Ja, es war unangenehm, Andy zu sehen, da er es gewesen war, der mir die Handschellen angelegt hatte. Wir versuchten beide, das auszublenden.)


  »Seit wann hast du eine Dämonin zur Cousine?«, fragte Sam.


  »Bist du Diantha vorher noch nie begegnet? Das wusste ich gar nicht mehr.«


  »Soweit ich weiß, nicht. Und ich glaube, daran würde ich mich definitiv erinnern.«


  »Sie und ihr Onkel sind bei mir zu Besuch. Sie sind Mitglieder vom Team Sookie«, sagte ich stolz. »Sie helfen mir, meinen guten Ruf wiederherzustellen. Damit ich gar nicht erst vor Gericht muss.«


  Ich hatte nicht erwartet, dass meine Worte eine solche Wirkung auf Sam haben würden. Er sah erfreut und wütend zugleich aus. »Ich wollte, ich könnte dabei sein«, sagte er.


  »Nichts hält dich davon ab«, erwiderte ich. »Denk dran, du hast gesagt, du kommst zum Abendessen.« Die Verwirrung über Sams seltsames Verhalten hatte ich längst hinter mir. Ich befand mich irgendwo in der »Was zum Teufel?«-Zone.


  Sookies Haus


  Ein irgendwie dumpfes Klopfen ertönte an der Hintertür, so als würde jemand Tüten voller Lebensmittel hereintragen und deshalb versuchen, die Tür mit den Fingern oder mit dem Fuß aufzustoßen.


  Bob, der gerade eben mit Amelia und Barry aus der Stadt zurückgekommen war, öffnete die Hintertür und trat auf die verglaste Veranda hinaus, um nachzusehen. Er machte sich nicht wirklich Gedanken darüber, wer da kommen mochte. Um ehrlich zu sein, machte er sich vielmehr allerlei Sorgen um Amelias Schwangerschaft. Er war klug genug, um zu wissen, dass sie mit der geringen Summe, die sie zurzeit verdienten, kein Kind aufziehen konnten, und er war auch klug genug, um zu wissen, dass es ein gravierender Fehler wäre, Geld von Copley Carmichael anzunehmen (zusätzlich zu den indirekten Zahlungen, die Amelia durch die Vermietung des Apartments im oberen Stockwerk ihres Hauses bekam, das ihr Vater ihr geschenkt hatte).


  Bob war also in Gedanken versunken, weshalb er nicht sofort reagierte, als der Mann hinter der Fliegengittertür diese aufriss und hineinstürmte. Tyrese, dachte Bob nur, und erst dann erinnerte er sich, dass Tyrese ja für einen Mann arbeitete, der seine Seele verkauft hatte. Da schubste Bob Tyrese zurück, entschlossen darauf setzend, ihn wieder auf die Verandastufen und in den Garten hinausdrängen zu können, damit er selbst sich in die Küche zurückziehen und die Tür abschließen konnte.


  Doch Tyrese war ein Mann der Tat, und in ihm brannte das Feuer der Verzweiflung. Er war viel schneller, schob den schmächtigeren Bob zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich.


  Amelia kam gerade aus dem großen Badezimmer in der Diele, getrieben von dem Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Als die beiden Männer in die Küche taumelten, schrie sie. Barry ließ im Wohnzimmer seinen E-Book-Reader fallen und rannte Richtung Küche. Bob landete auf dem Fußboden, Amelia sammelte all ihre Kraft, und Barry blieb in der Diele abrupt hinter Amelia stehen.


  Doch eine Glock hinderte Amelia daran, einen Zauberspruch loszulassen, weil diese direkt auf ihre Brust gerichtet war und ihr Freund stöhnend auf dem Küchenboden lag. Inzwischen konzentrierte Barry sich auf Tyreses Gedanken, die voller Verzweiflung waren und irgendwie merkwürdig tot wirkten. Tyrese sandte zwar keine interessanten oder nützlichen Informationen aus, doch Barry war ziemlich gut darin, Körpersprache zu lesen.


  »Er hat nichts zu verlieren, Amelia«, sagte er, als sie zu schreien aufgehört hatte. »Ich weiß nicht, warum, aber er hat alle Hoffnung aufgegeben.«


  »Ich hab Aids«, sagte Tyrese nur.


  »Aber …« Amelia wollte darauf hinweisen, dass die Behandlung inzwischen doch sehr viel besser war, dass Tyrese ein langes und gutes Leben leben könnte, dass …


  »Nein«, warnte Barry sie. »Halt den Mund.«


  »Ein guter Ratschlag, Amelia«, sagte Tyrese. »Halten Sie den Mund. Meine Gypsy hat sich umgebracht, ich hab gerade den Anruf von ihrer Schwester bekommen. Gypsy, die mich mit der Krankheit angesteckt hat, die mich liebte. Sie hat sich umgebracht! Hat eine Nachricht hinterlassen mit den Worten, dass sie den Mann zum Tod verurteilt hat, den sie liebt, und dass sie mit dieser Schuld nicht länger leben kann. Sie ist tot. Sie hat sich aufgehängt. Meine wunderschöne Liebste!«


  »Das tut mir leid«, sagte Amelia, und das war das Beste, was sie zu ihm sagen konnte. Doch nicht einmal das Beste konnte sie retten.


  Bob rappelte sich wieder auf die Beine, nicht ohne darauf zu achten, dass seine Hände immer sichtbar waren und seine Bewegungen langsam. »Was wollen Sie hier mit einer Pistole, Tyrese?«, fragte er. »Glauben Sie nicht, dass Mr Carmichael ziemlich unzufrieden damit sein wird?«


  »Ich erwarte nicht, das hier zu überleben«, sagte Tyrese.


  »Oh, Jesus!«, rief Barry und schloss einen Moment lang die Augen. Er erkannte, dass er überhaupt keinen Vorteil besaß. Er konnte Tyreses Gedanken einfach nicht lesen, sie waren nicht klar genug.


  »Jesus hat damit gar nichts zu tun«, sagte Tyrese. »Das ist alles ganz allein des Teufels Werk.«


  »Also noch mal, was wollen Sie hier?« Bob hatte sich so weit vorbewegt, dass er zwischen der Pistole und Amelia stand. Vielleicht kann ich Amelia und das Baby retten, dachte er.


  Amelia hatte unterdessen damit zu kämpfen, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Sie versuchte sich an einen Zauberspruch zu erinnern, mit dem sie den Bodyguard ihres Vaters wenigstens vorübergehend außer Gefecht setzen könnte. Sie versuchte sich zu erinnern, ob es irgendwo im Haus Waffen gab. Sookie hatte mal irgendetwas von einem Gewehr im Wandschrank bei der Vordertür gesagt, fiel ihr ein. Vielleicht war das ja immer noch dort. BARRY!, schrie sie in Gedanken.


  »Aua«, sagte er. »Was ist, Amelia?«


  Gewehr im Wandschrank bei der Vordertür.


  »Der Wandschrank unter der Treppe?«, rief er. Amelia war klug genug, ihm ihre Gedanken zu senden, doch sie konnte seine nicht empfangen.


  Nein, der Wandschrank bei der Vordertür.


  »Okay! Tyrese, reden Sie doch mit Amelia!« Barry begann sich nach links zu schieben und hoffte, Amelia würde seinen Hinweis aufgreifen und Tyrese ablenken. Seiner Ansicht nach bestand nicht die geringste Chance, dass er den Wandschrank erreichte, das Gewehr fand, verstand, wie man es benutzte, und damit auf Tyrese Marley schoss. Aber er musste es versuchen.


  »Tyrese, sagen Sie mir doch bitte, was Sie hier wollen«, begann Amelia ganz ruhig.


  »Ich bin hier«, erklärte Tyrese, »um drauf zu warten, dass Sookie Stackhouse nach Haus kommt. Und wenn sie kommt, dann bring ich sie um.«


  »Wirklich?«, rief Amelia. »Aber warum denn?«


  »Ihretwegen ist Ihr Vater so blindwütig«, sagte Tyrese. »Sie hat dies Ding benutzt, das er unbedingt haben wollte. Deshalb muss sie sterben, hat er gesagt, und wir sind hier, um es zu tun. Aber wir können sie nicht allein zu fassen kriegen. Wir wollen sie nicht mit dem Auto von der Straße abdrängen, er will eine sichere Sache, sagt er. Erschieß sie, Tyrese, hat er gesagt. Sie hat den Schutz der Vampire verloren, es wird allen egal sein.«


  »Mir ist es nicht egal«, sagte Amelia.


  »Tja, das ist die andre Sache. Er wollte dies Elfending haben, weil er Sie kontrollieren wollte. Okay, bei ihm hieß es: ›Ich will meine Tochter zurückhaben‹, aber wir wissen’s besser, hm? Und jetzt ist er so wütend auf Sookie, dass ihm sogar egal ist, was Sie wollen«, sagte Tyrese, der die Glock mit ruhigem Griff hielt. Sie sah riesig aus von dort, wo Amelia stand, und dass Bob sich zwischen sie und die Pistole gestellt hatte, war das Tapferste, fand sie, was sie jemals gesehen hatte.


  »Wo ist mein Dad jetzt, Tyrese?«, fragte Amelia, um sein Interesse an ihr aufrechtzuerhalten, damit Barry an das Gewehr rankam. Sie ließ den Blick leicht zur Seite wandern und sah auf die Uhr an der Wand. Sookie sollte ihre Schicht inzwischen beendet haben. Sie würde sich jeden Augenblick auf den Weg machen. Ihr Vater hatte diesen ganzen Scheiß angezettelt, und Amelia musste jede erdenkliche Strategie ausprobieren, um den Mord an ihrer Freundin zu verhindern. Sie fragte sich, ob sie wohl ohne irgendwelche Kräuter oder Vorbereitungen einen Schockzauber zustande bringen könnte. Er war allerdings nicht so wie in den Harry-Potter-Büchern, auch wenn sie und alle anderen Hexen, die sie kannte, sich das gewünscht hätten.


  »In unserm Hotelzimmer, soweit ich weiß. Als ich den Anruf von Gypsys Schwester bekommen hab, bin ich mit dem Handy rausgegangen, ganz bis um die nächste Ecke, damit Mr Carmichael nicht hören konnte, worüber ich mit ihr rede. Er mag’s nicht, wenn ich in seiner Gegenwart private Anrufe bekomme.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Amelia wahllos. Sie konnte sich nicht umdrehen und nachsehen, wo Barry war, und so stellte sie sich darauf ein, ewig weiterzureden, wenn nötig.


  »Das ist noch gar nichts, verglichen mit seinen richtig verrückten Ideen«, sagte Tyrese und lachte. »Kommen Sie, setzen Sie sich auf den Stuhl hier, Amelia.« Er nickte zu einem der Küchenstühle hinüber.


  »Warum?«, fragte sie sofort.


  »Ist doch egal, warum. Weil ich’s Ihnen sag«, erwiderte er mit hartem Blick. In diesem Augenblick stürzte sich Bob auf Tyrese.


  Der Knall der Glock füllte den ganzen Raum, und dann war überall Blut. Amelia schrie, bis Barry sich die Ohren mit den Händen zuhalten musste. Das Entsetzen ihrer Gedanken prasselte nur so auf ihn ein. Während seiner Arbeit für die Vampire in Texas hatte Barry so einigen Mist gesehen, aber Bobs Körper in einer Blutlache auf dem Küchenboden konnte es mit den allerschlimmsten seiner Erinnerungen aufnehmen.


  »Sehen Sie, wozu der Teufel mich gezwungen hat?«, sagte Tyrese mit einem leichten Lächeln. »Halten Sie die Klappe, Amelia.«


  Amelia presste die Lippen aufeinander.


  »He, Sie, wer immer Sie auch sind!«, rief Tyrese. »Sofort herkommen.«


  Barry waren die Zeit und die Möglichkeiten davongelaufen. Er ging in die Küche.


  »Setzen Sie Amelia auf den Stuhl da.«


  Obwohl er zitterte und Angst bis auf die Knochen hatte, gelang es Barry, Amelia auf den Stuhl zu helfen. Amelia hatte Blutspritzer auf den Armen und an der Brust, ja sogar im Haar, und war bleich wie ein Vampir. Barry fürchtete, sie könnte in Ohnmacht fallen. Doch sie saß aufrecht auf dem Stuhl und starrte Tyrese an, als ob sie mit ihrem Blick ein Loch in ihn bohren könnte.


  Tyrese hatte auf der Veranda herumgewühlt, während Amelia dasaß, und jetzt warf er Barry eine Rolle Klebeband zu. »Fixieren«, befahl er.


  Fixieren, dachte Barry. Als wenn wir hier in einer Art Spionagethriller wären. Scheiß auf den Kerl. Ich bring ihn um, wenn ich die Chance dazu hab. Jeder Gedanke war recht, um bloß nicht an den blutigen Körper zu seinen Füßen zu denken.


  Gerade als er auf das hinuntersah, was er am wenigsten sehen wollte, war er sicher, dass Bob sich bewegte.


  Er war nicht tot.


  Aber das wäre nur noch eine Frage der Zeit, wenn sie keine Hilfe bekamen.


  Barry erkannte, dass es reine Energieverschwendung war, an Tyrese zu appellieren. Tyrese war nicht in barmherziger Stimmung und würde Bob nur gegen den Kopf treten oder noch einmal auf ihn schießen. Er hoffte, dass Amelia eine Idee haben würde. Doch ihr Kopf war voller Entsetzen, Bedauern und Verlustangst. Nicht eine einzige Idee in Sichtweite.


  Barry hatte noch nie jemanden mit Klebeband fixiert. Er band Amelias Handgelenke hinter der Stuhllehne zusammen, das musste reichen.


  »Und jetzt«, sagte Tyrese, »auf den Boden setzen und das Tischbein da mit der Hand anfassen.«


  Dann wäre er näher an Bob dran, doch es gab nichts, was Barry für den Zauberer tun konnte. Er sank zu Boden und ergriff mit der linken Hand das Tischbein.


  »Und jetzt mit Klebeband Ihre Hand am Tisch fixieren«, sagte Tyrese.


  Nach einigem unbeholfenen Hantieren gelang es Barry schließlich, das Klebeband mit den Zähnen abzureißen.


  »Rollen Sie’s zu mir rüber«, sagte Tyrese. Barry tat es.


  Dann gab es nichts mehr zu tun.


  »Und jetzt warten wir«, sagte Tyrese.


  »Tyrese«, begann Amelia plötzlich, »Sie müssen meinen Dad erschießen, nicht Sookie.«


  Damit war ihr die Aufmerksamkeit aller sicher.


  »Es ist mein Dad, der Sie in das reingezogen hat. Es ist mein Dad, der Ihre Seele dem Teufel verkauft hat. Es ist mein Dad, der für den Tod Ihrer Freundin verantwortlich ist.«


  »Ihr Dad hat alles für mich getan, was er konnte«, sagte Tyrese stur.


  »Mein Dad hat Sie getötet«, fuhr Amelia unbeirrt fort. Barry bewunderte ihren Mut und ihre direkten Worte, doch Tyrese nicht. Er schlug Amelia ins Gesicht und klebte ihr dann den Mund zu.


  Amelia hat absolut recht, dachte Barry. Und vielleicht würde Tyrese das genauso sehen, wenn er erst einmal die Gelegenheit dazu gehabt hatte, seine schlimmste Trauer zu verkraften. Doch in seinem Wahn, nach Gypsys Selbstmord etwas zu tun, irgendetwas, hatte Tyrese sich auf diesen Gang der Dinge versteift und würde sich davon auch nicht abbringen lassen. Er würde nie zugeben, dass er etwas so unglaublich Dummes getan hatte.


  Man muss zugeben, dachte Barry, dass Tyrese auf eine unheimliche Weise loyal ist.


  Barry dachte an Mr Cataliades und hoffte, dass dieser irgendwie darauf aufmerksam werden würde, dass im Haus etwas nicht stimmte. Er war hart. Er würde mit einer solchen Situation fertig werden. Oder vielleicht würde Sookie, wenn sie mit Diantha zurückkam, Tyreses Gedanken lesen können, obwohl das von der Stelle, wo sie immer parkte, eher unwahrscheinlich war. Aber wenn sie die Köpfe im Haus zählte, käme sie vielleicht auf die Idee, dass etwas faul war – doch sie hatte eigentlich keinen Grund, darin eine Gefahr zu sehen.


  Barrys Gedanken drehten sich im Kreis, während er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, wie sie aus dieser Situation herauskommen könnten, einer Möglichkeit, bei der sie nicht alle sterben würden. Bei der er nicht sterben würde. Er war kein großer Held, das hatte er schon immer über sich gewusst. Er schlug sich gut, solange er nicht in akute Gefahr geriet, da war er wie die meisten Leute.


  Plötzlich richtete Tyrese, der an der Wand gelehnt hatte, sich auf. Barry hörte ein Auto kommen und auch noch ein anderes Geräusch. War das ein Motorrad? Es klang jedenfalls so. Wer konnte das sein? Würde das Eintreffen anderer Leute reichen, um Tyrese zu stoppen?


  Doch für den Bodyguard gab es offenbar kein Zurück.


  Als der Automotor ausgestellt wurde und der andere Motor auch, lächelte Tyrese Amelia an. »Jetzt ist’s so weit«, sagte er. »Diese Frau wird sterben.«


  Doch die Person am Lenkrad des Autos war vielleicht gar nicht Sookie. Was, wenn es Mr Cataliades in seinem Van war? Tyrese sah nicht mal hinaus. Er hatte die ganze Geschichte fest im Kopf. Das war Sookie, und er würde sie töten, und dann wäre alles irgendwie wieder im Gleichgewicht.


  Tyrese drehte sich herum, um die Hintertür im Auge zu haben, das Lächeln immer noch auf den Lippen. Barry begann in Gedanken auf Sookie einzuschreien, denn das war alles, was er tun konnte. Doch er glaubte nicht daran, dass sie ihn wahrnehmen konnte. Er blickte Amelia an und sah die Anspannung in ihrem Gesicht. Sie tat das Gleiche.


  Und dann trat Tyrese einen Schritt vor, und noch einen. Er ging auf die Veranda hinaus. Er würde nicht warten, bis Sookie das Haus betrat. Er ging ihr entgegen.


  Merlotte’s früher


  Sam öffnete die Lippen, und ich wusste, dass er endlich eine Erklärung abgeben würde. Doch dann blickte er an mir vorbei, und der Augenblick war vergangen. »Mustapha Khan«, sagte er, und er freute sich definitiv nicht, Erics Mann für tagsüber zu sehen.


  Soweit ich wusste, hatte Sam nichts gegen den Werwolf. Er warf Mustapha doch sicher nicht vor, dass er Jannalynn den Kopf abgeschlagen hatte? Immerhin war es ein fairer Kampf gewesen, und Sam war, obwohl selbst Gestaltwandler, mit den Regeln der Werwölfe sehr vertraut. Oder war es Mustaphas Job als Erics Mann für tagsüber, der Sam so grantig machte?


  Ich fragte mich, warum Mustapha mich aufsuchen kam, so wie die Dinge lagen. Vielleicht war entschieden worden, wer das Fangtasia übernehmen würde, und Eric wollte, dass ich es erfahre.


  »Hallo, Mustapha«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Was führt Sie heute hierher? Kann ich Ihnen ein Glas Wasser mit Zitrone bringen?« Mustapha trank nichts Stimulierendes: keinen Kaffee, keine Coca-Cola, nichts.


  »Danke. Ein Glas Wasser wäre erfrischend«, erwiderte er. Wie üblich trug Mustapha eine dunkle Sonnenbrille. Seinen Motorradhelm hatte er abgenommen, und ich sah, dass er sich ein Muster in die Stoppeln auf dem Schädel rasiert hatte. Das war neu. Es glänzte im Licht der Bar. An Norr musste gleich zweimal hinsehen, als sie einen interessierten Blick auf den muskulösen Prachtkerl warf. Und sie war nicht die Einzige.


  Als ich Mustapha sein eisgekühltes Wasser brachte, saß er auf einem Barhocker und lieferte sich irgendeinen schweigsamen Wettkampf im Anstarren mit Sam.


  »Wie geht’s Warren?«, fragte ich. Warren, wahrscheinlich der einzige Mensch, der Mustapha etwas bedeutete, war dem Tode entsetzlich nahe gewesen, als wir ihn in dem leeren Apartment über der Garage auf dem Grundstück von Jannalynns Eltern fanden.


  »Schon besser, danke, Sookie. Er ist heute eine halbe Meile gejoggt. Und den Rest ist er gewalkt, mit etwas Unterstützung. Er wartet jetzt dort draußen.« Mustapha neigte seinen gemusterten Schädel Richtung Vordertür. Warren war wirklich der schüchternste Mensch, der mir je begegnet war.


  Ich hatte gar nicht gewusst, dass Warren vor seiner qualvollen Entführung ein Läufer gewesen war. Aber die Tatsache, dass er sein Training wieder aufgenommen hatte, war vermutlich eine ziemlich gute Neuigkeit, und so bat ich Mustapha, ihm gute Besserung auszurichten. »Ich hätte ihm eine Karte mit Genesungswünschen geschrieben, wenn ich seine Adresse hätte«, fügte ich hinzu und fühlte mich wie ein Dummkopf, als Mustapha seine Sonnenbrille abnahm und mir einen skeptischen Blick zuwarf. Doch, hätte ich.


  »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Eric morgen Nacht abreist«, sagte er. »Er findet, Sie sollten es wissen. Und außerdem hat er noch ein paar Sachen in Ihrem Haus, die er wiederhaben will.«


  Einen langen Augenblick lang stand ich sehr still da und spürte, wie die Endgültigkeit des Ganzen mein Herz traf. »Okay«, sagte ich schließlich. »Ich habe wirklich noch ein paar Sachen von ihm im Wandschrank. Die kann ich ihm ja schicken … wohin denn? Auch wenn vermutlich nichts dabei ist, was er vermissen würde.« Ich versuchte, jede wie auch immer geartete unterschwellige Bedeutung zu vermeiden.


  »Ich hole sie bei Ihnen zu Hause ab, wenn Sie mit der Arbeit fertig sind«, erwiderte Mustapha.


  Die Uhr zeigte halb fünf an. »Ich sollte in etwa einer halben Stunde oder so hier durch sein«, sagte ich und sah Sam an, der bestätigend nickte. »Wenn India pünktlich kommt.«


  Und da kam sie schon, durch die Vordertür, und bahnte sich schlängelnd einen Weg durch die Tische. India hatte sich die Haare machen lassen, ein Procedere, das sie mir auf faszinierend detaillierte Weise beschrieben hatte, und die bunten Perlen am Ende ihrer Zöpfe klickten beim Laufen aneinander. Sie entdeckte meinen Gefährten, als sie noch einige Meter entfernt war, und trug eine erstaunte Miene zur Schau, die sie um des Effektes willen extra noch übertrieb, als sie uns erreichte.


  »Na, Sie sind ja ein Anblick, Bruder, bei dem man sich fast wünscht, hetero zu sein!«, rief sie mit ihrem schönen Lächeln.


  »Das kann ich nur zurückgeben, Schwester«, erwiderte er höflich und beantwortete damit vielleicht sogar eine Frage, die ich immer schon zu Mustapha hatte. Oder auch nicht. Er war der verschwiegenste und verschlossenste Mensch, dem ich jemals begegnet war, und ich muss zugeben, dass ich das erfrischend fand – gelegentlich. Wenn man es gewöhnt ist, alles zu wissen, inklusive einer Menge Halbwahrheiten, die man am liebsten nie erfahren hätte, kann die Ungewissheit gewaltig frustrierend sein.


  »Mustapha Khan, India Unger«, sagte ich, meinen Teil des Gesprächs übernehmend. »India ist hier, um sich um meine Tische zu kümmern, Mustapha. Sie können jetzt also mit zu mir nach Haus fahren.«


  »Wir treffen uns dann dort«, erwiderte er, nickte India zum Abschied zu und schritt zur Tür hinaus. Noch auf dem Weg setzte er seine Sonnenbrille und seinen Helm wieder auf.


  India schüttelte den Kopf, als sie ihm hinterhersah, und dachte, was für einen tollen Arsch er doch habe. »Es ist nur die vordere Seite, die mir nicht so liegt«, sagte sie noch, und dann verschwand sie zu den Spinden, um sich eine Schürze umzubinden.


  Sam stand immer noch an derselben Stelle und sah mich mit großen Augen an.


  »Sookie, tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, das muss hart sein. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Und dann musste er sich dem Tresen zuwenden und einen Mojito für Christy Aubert machen. Seine Schultern waren steif vor Anspannung.


  Er war ein Problem, das ich nicht lösen konnte.


  Diantha folgte mir zum Auto hinaus. »Sookie-Onkel-hat-grad-angerufen-er-braucht-mich. Alles-klar-für-dich-mit-dem-Werwolf?« Ich versicherte ihr, dass alles bestens sei.


  »Okay-also«, sagte sie und ging wieder ins Merlotte’s hinein, vermutlich, um darauf zu warten, dass Mr C. sie abholte. Ich fragte mich, was India von ihr halten würde.


  Als ich den Parkplatz des Merlotte’s verließ, wartete Mustapha schon auf mich. Warren hockte hinter ihm auf der Harley. Warren war wie ein Vogel verglichen mit Mustapha – klein, bleich, dünn. Doch laut Mustapha war Warren der beste Schütze, den er je gesehen hatte. Und das war ein Kompliment, das Mustapha nicht leichtfertig machen würde.


  Während ich die Hummingbird Road entlang nach Hause fuhr, gefolgt von der Harley, war ich plötzlich erleichtert, dass Eric bald weg sein würde. Im Grunde wünschte ich mir sogar, dass es schon so weit wäre.


  Ich hätte mir nie vorgestellt, dass ich mal so empfinden würde. Doch ich konnte dieses emotionale Hin und Her nicht mehr ertragen. Einmal ging es mir gut, dann wieder wurde in der wunden Stelle gestochert, so wie ich mir als Kind den Schorf vom Knie gekratzt hatte. In Romanen verschwand der Held immer nach dem großen Krach und hing nicht noch in der Gegend herum und tat mysteriöse Dinge oder sandte der Heldin Nachrichten über Dritte zu. Er beförderte seinen Arsch von dannen. Und genau so sollten die Dinge laufen, wenn man mich fragte. Das Leben sollte sehr viel öfter die Liebesromane imitieren.


  Wenn die Welt nach Romanprinzipien funktionierte, würde Mustapha Khan mir sagen, dass Eric sowieso nie gut genug für mich gewesen sei und dass Mustapha selbst eine tiefe Liebe für mich empfunden habe von dem Moment an, als er mir begegnete. Hatte der Harlequin-Verlag eigentlich auch eine Romanserie über Kerle-die-aus-dem-Knast-kommen-und-die-wahre-Liebe-finden?


  Ich lenkte mich einfach nur ab, und das wusste ich. Als ich hinter meinem Haus parkte, fiel mir auf, dass Barrys Mietwagen dastand, aber Mr Cataliades und sein Van waren natürlich noch in der Stadt.


  Ich stieg aus meinem Auto und drehte mich herum, um Mustapha zu erzählen, dass ich Besuch hatte. »Kommen Sie doch herein, und bringen Sie Warren mit. Erics Sachen habe ich im Nu zusammengepackt«, sagte ich und legte eine Hand an die Autotür, um sie zu schließen. Mustapha stieg von seinem Motorrad. Ich winkte Warren mit einer Hand zu, und als ich die Fliegengittertür quietschen hörte, drehte ich leicht den Kopf, um zu sehen, wer da aus der Hintertür kam. Ich erhaschte einen Blick von jemandem, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Ich konnte mich nicht an seinen Namen erinnern …


  Und er hatte eine Pistole. Mit einer schrecklichen Stimme schrie er meinen Namen heraus.


  Mustapha, die Augen hinter seiner Sonnenbrille verborgen, stürzte, so schnell wie nur ein Werwolf es vermochte, auf mich zu. Als ich den dünnen blonden Warren, noch auf dem Motorrad sitzend, die größte Pistole ziehen sah, die ich je in meinem Leben gesehen hatte, blieb mir einen Moment lang Zeit, um Angst zu haben und zu denken: »Oh, Herrgott, der Kerl will mich umbringen!« Und dann geschahen zwei Dinge fast gleichzeitig. Hinter mir hörte ich ein Krack!, und meine linke Schulter brannte, als ich taumelte, da Mustapha mich mit dem Gesicht voran zu Boden warf. Und dann war ich unter einem Haus begraben. Und ich hörte eine Stimme aus dem Inneren des Hauses schreien, eine Stimme, die nicht meine war.


  »Barry«, murmelte ich. Und eine riesige Biene machte mich darauf aufmerksam, dass sie mir ihren Stachel in die Schulter gebohrt hatte.


  An manchen Tagen war das Leben doch einfach Scheiße.
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  Kapitel 16


  Zu diesem Zeitpunkt wäre es wirklich nett gewesen, wenn ich in Ohnmacht gefallen wäre. Aber das geschah nicht. Ich lag bloß da und versuchte, meine Sinne wieder einzusammeln und zu verstehen, was gerade passiert war. Meine Schulter war warm und feucht.


  Ich war angeschossen worden.


  Langsam verstand ich, dass Mustapha versucht hatte, mich (und sich selbst) zu retten, indem er uns zu Boden warf, während Warren auf den Schützen gefeuert hatte. Ich fragte mich, was wohl im Inneren des Hauses geschehen war.


  »Sind Sie verletzt?«, knurrte Mustapha, und ich konnte spüren, wie er von mir herunterglitt.


  »Ja«, erwiderte ich. »Ich glaube schon.« Meine Schulter schmerzte höllisch.


  Mustapha hockte auf den Knien, drückte sich aber gegen das Auto und benutzte die noch immer geöffnete Tür als Schutzschild. Warren schlich an uns vorbei, die Pistole im Anschlag, und sah gar nicht mehr aus wie der schmächtige Exknastbruder, der normalerweise kaum mehr als ein Schatten seines muskulösen Freundes war. Warren sah absolut mordsgefährlich aus.


  »Eine Klapperschlange im Mottenkostüm«, sagte ich.


  »Was?«


  »Warren. Jetzt sieht er aus wie ein Scharfschütze im Spielfilm.«


  Mustapha sah seinem Freund-und-vielleicht-auch-mehr nach. »Ja, stimmt. Er ist der Beste.«


  »Hat er den Kerl erwischt?«, fragte ich, und dann stöhnte ich und kniff vor Schmerz die Augen zu. »Wow, das tut weh. Rufen wir einen Krankenwagen?«


  »Er ist tot«, rief Warren.


  »Gut zu wissen«, rief Mustapha zurück. »Dachte ich mir. Guter Schuss.«


  »Wie geht’s Sookie?« Warrens Stiefel kamen in mein begrenztes Sichtfeld.


  »Schulter, nicht tödlich, aber sie blutet wie ein abgestochenes Schwein. Rufst du 911 an?«


  »Klar.« Ich hörte die Pieptöne und dann die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Wir brauchen mindestens einen Krankenwagen, vielleicht auch zwei«, sagte Warren. »Das Stackhouse-Haus an der Hummingbird Road.« Es kam mir so vor, als hätte ich Teile des Gesprächs verpasst.


  »Sookie, ich drehe Sie jetzt mal um«, sagte Mustapha.


  »Lieber nicht«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wirklich. Nicht.«


  Meine Lage, so wie sie war, konnte ich aushalten. Aber ich hatte Angst, dass jede Bewegung die Sache nur noch schlimmer machen würde.


  »Okay«, sagte er. »Warren wird diese Jacke gegen Ihre Schulter pressen und etwas Druck ausüben, damit es nicht mehr so stark blutet.«


  Große Stiefel wurden von kleinen Stiefeln abgelöst. »Druck« klang schmerzhaft. Und das war es auch.


  »Heiliger Hirte von Judäa«, stöhnte ich mit zusammengebissenen Zähnen, obwohl ich eigentlich etwas viel, viel Schlimmeres sagen wollte. »Wow, verdammt. Wie geht’s den Leuten im Haus?«


  »Mustapha sieht grad nach. Ich hab bloß ’nen Blick reingeworfen, um sicherzugehen, dass das alles Freunde sind. Einer liegt auf dem Boden.«


  »Wer hat auf uns geschossen?«


  »So ’n großer Kerl, sieht schwarz aus, aber mit ’ner Menge Weiß reingemischt«, sagte Warren. »Hat ’n gut aussehendes Gesicht. Na ja, hatte. Und sein Haar ist fast rötlich.«


  »Trägt er … eine Uniform?«


  »Nein«, sagte Warren, verwirrt über meine Frage. Aber ich erinnerte mich an das Gesicht und das Haar, und ich verband beides mit irgendeiner Uniform. Keine Militäruniform … wenn es nur aufhören würde, so wehzutun, dann würde ich mich erinnern.


  Im Haus begann jemand zu schreien, und diesmal war es eine Frau.


  »Warum schreit sie?«, fragte ich Warren.


  »Ich glaub, sie macht sich Sorgen um …«, sagte Warren.


  Wieder musste ich ein, zwei Sekunden verpasst haben. Tja, der Druck auf der Schulter, Warren nahm die Sache wirklich ernst. Mustapha war wieder da, als ich die Augen öffnete. »Warren sollte eigentlich keine Waffen tragen«, erzählte er mir.


  »Hä?«, machte ich mit großer Mühe, denn mittlerweile verschwamm mir alles vor den Augen und ich fühlte mich seltsam. Endlich. Lass mich schon ohnmächtig werden, dachte ich, und diesmal wurde mein Wunsch erfüllt.


  Die Geschichte lautet also folgendermaßen, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Gedanken haben natürlich gar keine Stimmen, und ich war nicht sicher, wer mir das erzählte, weil ich zu müde war, um meinen Kopf zu drehen und in den Garten zu sehen. Die Pistole gehört Ihnen. Irgendwer hat sie Ihnen gegeben. Sie haben Warren gebeten, Schießübungen mit Ihnen zu machen, weil Sie sicherstellen wollten, dass Sie wissen, wie man sie benutzt. Er hat sie für sie sauber gemacht. Nur aus diesem Grund hatte er sie bei sich. Dann kam das Arschloch aus dem Haus und hat auf Sie geschossen, und Warren hat natürlich zurückgeschossen, weil er nicht wollte, dass Sie getötet werden. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.


  »Das ist, was wirklich fast passiert wäre«, sagte ich und bewegte den Kopf. Die Ärztinnen sahen mich besorgt an. Ich hatte mich falsch ausgedrückt. »Das ist, was passiert ist, aber nicht wirklich.« War es so richtig?


  »Sookie, wie fühlen Sie sich?«, fragte eine von ihnen. Die größere.


  »Nicht allzu gut«, sagte ich.


  »Wir bringen Sie nach Clarice. In zehn Minuten sind Sie dort«, sagte sie mit etwas Optimismus im Ton.


  »Wer ist noch verletzt?«, fragte ich.


  »Denken Sie jetzt nur an sich selbst«, sagte sie. »Der Mann, der auf Sie geschossen hat, ist tot, heißt es.«


  »Gut«, erwiderte ich, und sie wirkten überrascht. Ist es etwa nicht okay, sich darüber zu freuen, dass derjenige, der einen zu ermorden versucht hat, am Boden liegt? Wenn ich ein besserer Mensch wäre, ein viel besserer Mensch, würde es mir leidtun, dass überhaupt jemand auf der Welt verletzt wurde. Aber ich musste mich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass ich dieser gute Mensch nie werden würde. Nicht mal meine Großmutter war ein so guter Mensch gewesen.


  Wir kamen im Krankenhaus an, und alles, was dann geschah, war wirklich unerfreulich. Glücklicherweise erinnere ich mich nicht mehr an allzu viel. Und ich habe auch eine Weile geschlafen, nachdem es vorbei war.


  Die ganze Geschichte erfuhr ich erst sehr viel später an diesem Abend. Andy Bellefleur saß in meinem Zimmer, als ich aufwachte. Er schlief, was ich beinah komisch fand.


  Als ich laut kicherte, fuhr er auf und sah mich an.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er ernst.


  »Ganz gut«, sagte ich. »Die müssen mir ausgezeichnete Schmerzmittel gegeben haben.« Ich bemerkte zwar, dass meine Schulter stark schmerzte, doch das machte mir nichts aus.


  »Dr. Tonnesen hat sich um dich gekümmert. Wir müssen uns unterhalten, wenn du jetzt wach genug bist.«


  Während Andy mir die Geschichte erzählte, was an diesem Abend passiert war, konnte ich nur daran denken, wie seltsam es war, dass er und Alcee Beck dieselben Initialen hatten. Ich wies Andy auf diese Tatsache hin, und er sah mich mit schierer Ungläubigkeit an. »Sook, ich komme morgen noch mal wieder und unterhalte mich mit dir«, sagte er. »Du redest wirres Zeug.«


  »Hast du Alcee gesagt, dass er sein Auto ausmisten soll? Es ist irgendwas Böses drin«, sagte ich ernsthaft. »Jetzt habe ich es dir dreimal gesagt. Du solltest es tun. Glaubst du, er würde einer Freundin von mir erlauben, nachzusehen?«


  Andy sah mich an, und diesmal nahm er mich ernst, das wusste ich. »Könnte sein«, meinte er. »Könnte sein, dass ich es jemandem erlauben würde, wenn ich danebenstehe. Denn Alcee verhält sich nicht wie er selbst, überhaupt nicht.«


  »Okidoki«, erwiderte ich. »Ich kümmere mich drum, so schnell ich nur iiiiiirgend kann.«


  »Die Ärztin sagt, du brauchst nur über Nacht zu bleiben.«


  »Gut.«


  Andy war kaum draußen, da kam Barry herein. Er sah völlig mitgenommen aus und hatte tatsächlich tiefe Ringe unter den Augen. Barry erzählte mir, was sich tatsächlich im Haus abgespielt hatte.


  »Wie geht’s Bob?«, fragte ich ihn laut. Ich konnte nicht mal gedanklich mit ihm kommunizieren, so kaputt war ich.


  »Er lebt«, sagte Barry. »Sein Zustand ist stabil. Bei ihm ist natürlich Amelia gerade.«


  »Und wo sind Mr C. und Diantha?«, fragte ich.


  »Willst du gar nicht wissen, wer der Tote ist?«


  »Oh. Natürlich. Wer?«


  »Tyrese Marley«, sagte Barry.


  »Ich versteh’s nicht«, erwiderte ich. »Ehrlich, ich habe wirklich Medikamente intus. Ausgezeichnete Medikamente. Bei seinem letzten Besuch in meinem Haus hat Tyrese noch Holz für mich gehackt. Aber warum war er überhaupt bei mir, und warum hat er versucht, mich zu erschießen?«


  »Du solltest mal das Innere deines Kopfes sehen, Sookie. Es ist wie ein Regenbogen da drin. Tyrese ist mit Copley Carmichaels Auto gekommen, aber er hat es beim alten Friedhof stehen lassen und ist durch den Wald zum Haus gelaufen.«


  »Und wo ist Carmichael? Haben sie wirklich ihre Seelen verkauft?«


  »Niemand weiß, wo Carmichael ist. Aber ich sage dir, was Tyrese uns erzählt hat …«


  Barry erzählte mir von Tyreses Gypsy, von der Aids-Erkrankung und von Carmichaels Überzeugung, dass ich ihm die letzte Chance genommen hatte, die Kontrolle über Amelia und ihr Leben zurückzugewinnen, indem ich das Cluviel Dor benutzt hatte (Barry hatte Schwierigkeiten, diesen Teil zu beschreiben, weil er kaum irgendetwas über das Cluviel Dor wusste).


  Ich hörte mir all das an, ohne viel davon zu verstehen. »Ich kapiere nicht, warum Tyrese mich umbringen wollte, als er erfuhr, dass Gypsy tot ist. Warum wollte er nicht Amelias Dad erschießen? Es war sein Fehler.«


  »Genau meine Rede!« Barry klang triumphierend. »Aber Tyrese war wie eine Pistole, die nur in eine Richtung zielt, und Gypsys Selbstmord war der Druck auf den Auslöser.«


  Ich schüttelte sehr, sehr vorsichtig den Kopf. »Wie ist er überhaupt ins Haus gekommen? Amelia und Bob haben doch Schutzzauber darum herumgezogen«, bemerkte ich mit großer Klarheit.


  »Der Unterschied zwischen dem Vampir, der gegrillt wurde, und Tyrese … Nun, es gibt da zwei große Unterschiede«, begann Barry. »Tyrese war ein lebender Mensch ohne Seele. Der Vampir war eine tote Person. Die Schutzzauber hielten ihn auf, aber Tyrese nicht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber wenn Amelia mal wieder Zeit hat, darüber nachzudenken, kann sie es uns vielleicht erklären. Vielleicht können wir morgen darüber reden, okay?«, sagte er. »In der Zwischenzeit wollen dich noch einige andere Leute besuchen kommen.«


  Sam trat lautlos ein. Seine Hand fand meine.


  »Erzählst du mir, was los ist?«, flüsterte ich. Langsam driftete ich schon in den Schlaf.


  »Ich kann nicht«, sagte er. »Aber ich musste einfach herkommen, als ich hörte, dass du angeschossen wurdest.«


  Und dann stand Eric hinter ihm.


  Meine Hand muss gezuckt haben, denn Sams Hand schloss sich fester um meine. Ich konnte seinem Gesicht ansehen, dass er wusste, dass Eric da war.


  »Hab gehört, dass du abreist«, sagte ich mit Mühe.


  »Ja, sehr bald. Wie geht’s dir? Möchtest du, dass ich dich heile?« Ich konnte seinen Tonfall oder die Tatsache, dass er da war, nicht interpretieren. Ich war zu erschöpft, es auch nur zu versuchen.


  »Nein, Eric«, sagte ich, und es klang nur ausdruckslos. Ich konnte einfach keine netten Worte mehr finden. »Auf Wiedersehen. Wir müssen einander loslassen. Ich kann das nicht mehr ertragen.«


  Eric sah Sam finster an. »Was machst du hier?«, fragte er.


  »Sam ist gekommen, weil ich angeschossen wurde, Eric. Freunde tun so was.« Es war Schwerstarbeit, die einzelnen Wörter auszusprechen.


  Sam drehte sich nicht zu Eric um, sah ihn nicht an. Ich hielt seine Hand fest, damit ich nicht vollkommen wegdriftete.


  Eric ergriff wieder das Wort. »Ich werde dich nicht frei geben.« Ich runzelte die Stirn. Er schien mit Sam zu sprechen. Und dann verließ er das Krankenhauszimmer.


  Was zum Teufel? »Dich frei geben wovon?«, fragte ich, gewillt, Sam zu zwingen, mir zu erzählen, was los war.


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte er. »Mach dir keine Sorgen, Sookie.« Und er hielt meine Hand fest.


  Ich schlief ein. Und als ich später aufwachte, war er gegangen.
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  Kapitel 17


  Ehe ich am nächsten Tag um die Mittagszeit das Krankenhaus verließ, kam Amelia herein. Sie sah genau so aus wie eine Frau, die von einem Bewaffneten als Geisel gehalten wurde und zusehen musste, wie ihr Freund niedergeschossen wurde, und die ganze Nacht an seinem Krankenhausbett gesessen hatte.


  »Wie geht’s dir?« Sie stand leicht schwankend am Bett und sah mich an.


  »Besser als dir, glaube ich.« Mein Kopf war viel klarer heute. Ich würde meine Schmerzmittel erst einnehmen, wenn ich zu Hause war.


  »Bob wird es überstehen«, erzählte sie.


  »Ein Glück! Da bin ich aber erleichtert. Wirst du hierbleiben?«


  »Nein, er wird nach Shreveport verlegt. Und bislang weiß ich nur, dass er nach einem Tag dort noch mal begutachtet wird. Vielleicht können sie ihn dann in den Süden nach New Orleans überweisen, was für mich wirklich besser wäre. Aber vielleicht bleibt er auch in Shreveport, wenn der Transport zu anstrengend ist für ihn.«


  Eine Menge Ungewissheit. »Irgendeine Nachricht von deinem Vater?«


  »Nein, und auch keine von Diantha und Mr C.«


  Überall im Krankenhaus gab es spitze Ohren, aber wir mussten auch nicht mehr sagen, um zu wissen, dass wir uns beide Sorgen wegen dieses Schweigens machten.


  »Es tut mir leid«, sagte sie plötzlich.


  »Wegen deines Dads? Damit hast du doch gar nichts zu tun. Das ist ganz allein seine Sache. Mir tut’s wegen Bob leid.«


  »Absolut nicht dein Fehler. Alles okay zwischen uns?«


  »Alles okay. Lass mich bitte wissen, welche Fortschritte er macht. Und das Baby.« Ich konnte die Gegenwart eines weiteren Geistes spüren – aber natürlich keine Gedanken. Dieses Baby würde außergewöhnliche magische Kräfte haben; ich hatte noch nie eine Schwangerschaft so früh bemerkt.


  »Ja, ich hab’s der Ärztin in der Notaufnahme gesagt, und sie hat mich kurz untersucht. Scheint alles okay zu sein. Sie hat mir auch den Namen eines Frauenarztes in Shreveport gegeben, falls Bob dort bleiben muss.«


  »Klingt gut.«


  »Oh, und wegen der Schutzzauber. Tut mir leid. Ich konnte einfach nicht wissen, dass sie gegen seelenlose Personen nicht wirken. Die Schuld muss ich, glaube ich, nicht auf mich nehmen. Wie oft trifft man schon auf jemanden ohne Seele?«


  »Da hast du eine brandneue Geschichte, die du deinem Hexenzirkel erzählen kannst«, sagte ich, und Amelias Miene hellte sich ein wenig auf. »Bill ist offenbar gestern Nacht hier gewesen, als ich schon geschlafen habe, und hat einen Brief für mich dagelassen. Ich erkenne seine Handschrift. Könntest du mir den wohl mal reichen?« Ich zeigte auf den Rolltisch, den eine Krankenschwester an die Wand geschoben hatte. Zuvorkommend gab Amelia mir den Briefumschlag. Ich würde ihn lesen, wenn sie weg war.


  »Sam kam vorbei und fragte, ob ich irgendetwas brauche«, erzählte Amelia mir.


  »Wundert mich nicht. Er ist ein guter Mensch.« Und wenn ich mich bei unserem nächsten Wiedersehen schon gut genug fühlte, würde ich ihn bis aufs Blut schütteln, weil ich wissen wollte, was zwischen ihm und Eric vor sich ging.


  »Einer der besten. Also, ich fahre dann mal zum Haus zurück, um zu duschen und unsere Sachen zu packen«, sagte Amelia. »Tut mir leid, dass unser Versuch, dir zu helfen, eine so schlimme Wende genommen hat.«


  »Schlimm für euch«, sagte ich. »Für mich ist es doch bestens ausgegangen. Danke, dass ihr extra zu meiner Rettung gekommen seid. Es hätte nur nicht damit enden dürfen, dass ihr alle verletzt werdet.«


  »Wenn ich wüsste, wo mein Dad steckt, würde ich ihn eigenhändig umbringen.« Und das meinte Amelia ernst.


  »Das kann ich verstehen«, erwiderte ich.


  Und dann ging sie, nachdem sie mir noch einen leichten Kuss auf die Stirn gesetzt hatte.


  Ich hätte schwören können, dass Bill mir einen blumigen Brief mit Genesungswünschen geschrieben hatte. Doch als ich die feine Handschrift las, stellte sich heraus, dass es alles andere war als das.


  


  Sookie, ich hoffe, es geht Dir schon besser. Wegen des Vorfalls vor zwei Nächten: Ich habe soeben eine höchst widerwillige Entschuldigung meines Königs erhalten. Er sagte zu mir, dass er es bedauere, dass Horst in mein heimatliches Territorium eingedrungen sei und mir so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe dadurch, dass er meine Freundin und Nachbarin angegriffen habe.


  Offenbar war Horst der Ansicht, dass es Felipe gefallen würde, wenn er Dich mit etwas Grausamem bedrohen und so dafür sorgen würde, dass Du Dich nicht in die Absprachen einmischst, die Felipe mit Freyda getroffen hat. Felipe bat mich, auch Dir seine Entschuldigung auszurichten. Er wird Erics Bedingungen nicht antasten, wenn Eric heute Nacht nach Oklahoma abreist. Ich habe Dir noch weitere interessante Neuigkeiten zu erzählen und werde Dich so bald wie möglich aufsuchen.


  Ich war nicht sicher, ob ich Bills Brief wirklich verstand, aber wenn er mich besuchen kommen wollte, konnte ich ihm in aller Seelenruhe entgegentreten. Dr. Tonnesen entließ mich mit einer langen Liste von Verboten und Anweisungen, und ich rief Jason an, der mich in seiner Mittagspause aus dem Krankenhaus abholen kam. Er war am Abend zuvor auch hier gewesen, um die Unterlagen für meine Einweisung auszufüllen und ihnen die nötigen Informationen zu meiner Krankenversicherung zu geben, und er war zu meinem Haus gefahren, nachdem die Polizei ihre Ermittlungen zu der Schießerei abgeschlossen hatte. Ich versorgte Kevin und Kenya wahrlich mit Praxistraining für ihre neu erworbenen Fähigkeiten.


  »Michele hat dir für heut Abend ’n Schmorgericht in den Kühlschrank gestellt. Und es macht dir hoffentlich nichts aus, Sook, aber Michele und An sind grad dort und schrubben alles blitzblank«, sagte er kleinlaut.


  »Oh, wie wunderbar«, erwiderte ich ehrlich erleichtert. »Gott segne sie. Dafür schulde ich ihnen richtig was.«


  Er versuchte zu lächeln. »Ja, stimmt. Michele sagt, sie hat nicht mehr so viel Blut weggewischt, seit ihre Katze ’nen Hasen reingeschleppt hat, der noch nicht ganz tot war und ihr dann im Haus entwischt ist.«


  »Ich hab’s gar nicht ins Haus hinein geschafft.« Worüber ich irgendwie froh war. Ich musste meine arme Küche nicht noch einmal auf den Kopf gestellt sehen.


  »Warum hat dieser Scheißkerl auf dich geschossen? Warum hat er auf Bob geschossen?«


  »Ich weiß nicht genau«, sagte ich. »Ich erinnere mich nicht mehr an allzu viel von dem, was Amelia mir erzählt hat.«


  »War der Typ nicht der Chauffeur von ihrem Dad? Was hatte der für Probleme? Hatte der mal was mit Amelia? Vielleicht war er eifersüchtig auf Bob.«


  Das klang ziemlich gut. »Ja, vielleicht«, sagte ich. »Ist Mr Carmichael inzwischen aufgetaucht?«


  »Nicht dass ich wüsste. Vielleicht hat dieser Tyrese den zuerst erledigt.«


  Ich würde mich erst wieder wohlfühlen, wenn ich wusste, wo Copley Carmichael war. Tyrese hatte ihn bestimmt nicht umgebracht. Seelenlos oder nicht, Tyrese war ein loyaler Angestellter gewesen. Hatten die beiden etwas mit Arlenes Tod zu tun? Hatten sie mit Johan Glassport gearbeitet? Das ergab keinen Sinn. Nichts von all dem ergab einen Sinn. Ich lehnte meinen Kopf gegen das Seitenfenster von Jasons Pick-up und schwieg auf der restlichen Heimfahrt.


  Als Erstes fiel mir auf, dass mein Auto immer noch genau dort stand, wo ich es gestern abgestellt hatte, als ich ausstieg und angeschossen wurde. Wenigstens die Fahrertür hatte jemand geschlossen. Mein Blut war noch immer auf dem Erdboden daneben zu sehen. Ich versuchte, nicht hinzusehen. Jason kam herum, um die Tür des Pickups zu öffnen, und ich stieg vorsichtig aus. Ich konnte allein laufen, doch ich war nicht allzu sicher auf den Beinen, und es tat gut, dass er da war.


  Er führte mich durch die Küche direkt in mein Schlafzimmer und ließ mich nur so lange stehen bleiben, dass ich An und Michele danken konnte. Und nachdem er mich auf meinem Bett abgesetzt hatte, verschwand er, um in die Arbeit zurückzufahren. Ich stand sofort vom Bett auf und ging in mein Badezimmer, um mich zu waschen, ein heikles Unterfangen mit einer verbundenen Schulter, die nicht nass werden durfte. Schließlich fühlte ich mich etwas frischer als vorher, auch wenn ich meine Haare nicht waschen konnte. Mit etwas Mühe zog ich mir ein sauberes Nachthemd an. Zu diesem Zeitpunkt kam Michele herein, schimpfte mich aus und schickte mich wieder ins Bett. Wir einigten uns auf einen Kompromiss, das Sofa im Wohnzimmer. Sie schaltete den Fernseher ein, brachte mir die Fernbedienung, ein großes Glas Eistee und machte mir zum verspäteten Mittagessen ein Sandwich. Ich aß etwa die Hälfte davon. Allzu viel Hunger hatte ich nicht, auch wenn es schon eine Weile her war, seit ich eine richtige Mahlzeit gegessen hatte. Vielleicht verringerten die Schmerzmittel meinen Appetit, vielleicht war ich deprimiert, dass es so viel Tod um mein Haus herum gab, oder vielleicht machte ich mir auch Sorgen wegen Bills rätselhaftem Brief.


  An und Michele waren ungefähr eine Stunde nach Jasons Abfahrt fertig, und ich bestand darauf, aufzustehen und die Resultate ihrer Arbeit zu bewundern. Meine Küche glänzte wie das Vorführexemplar eines Küchengeschäfts und roch nach Reinigungsmitteln mit Kiefernduft. Das war schon eine große Verbesserung, erklärte An mir. »Meine Familie geht auf die Jagd, und ich weiß, dass nichts so stinkt wie Blut im Haus«, sagte sie.


  »Vielen Dank, An«, erwiderte ich. »Und vielen Dank, Fast-Schwägerin. Ich weiß wirklich zu schätzen, was ihr beide da für mich getan habt.«


  »Kein Problem«, sagte An.


  »Sorg nur dafür, dass das nicht noch mal passiert. Dies ist das erste und einzige Mal, dass ich Blut aus deiner Küche schrubbe«, erklärte Michele. Sie lächelte. Aber sie meinte es ernst.


  »Oh, ich kann euch versprechen, dass so was nicht wieder vorkommt«, sagte ich. »Beim nächsten Mal rufe ich einfach jemand anders an.« Sie lachten, und ich lachte mit ihnen. Ha, verdammt noch mal, ha.


  An sammelte ihre Putzutensilien in einen großen roten Eimer.


  »Ich werde dir eine Flasche ›Kiefer-Blitzblank‹ zum Geburtstag schenken, An«, sagte ich.


  »Gibt nix Besseres. Darauf kannst du wetten.« Sie blickte zufrieden auf die glänzenden Flächen um sich herum. »Mein Prediger-Daddy hat immer gesagt: ›An ihren Taten sollt ihr sie erkennen.‹«


  »Dann bist du eine überaus fleißige und großzügige Frau«, erwiderte ich, und sie strahlte. Ich umarmte sie beide auf etwas einseitige Weise. Bevor sie gingen, fragte Michele mich noch, ob sie das Schmorgericht in die Mikrowelle stellen solle, damit ich es mir zum Abendessen nur noch warm machen musste. »Es könnte zu schwierig zu handhaben sein für dich«, sagte sie. Sie war entschlossen, mich gut mit Nahrung zu versorgen.


  »Das schaffe ich später schon«, erwiderte ich, und damit musste sie sich zufriedengeben. Das Haus wirkte angenehm friedvoll, als sie weg waren, bis zu dem Zeitpunkt, als die Wirkung meiner Schmerzmittel nachließ und ich mich fragte, wo Mr C. und Diantha eigentlich waren. Hoffentlich ging es ihnen gut. Und da sich gezeigt hatte, dass seelenlose Leute die Schutzzauber meines Hauses durchdringen konnten, holte ich meine Schrotflinte heraus. Das Gewehr wäre effektiver gewesen, doch das konnte ich in meinem geschwächten Zustand einfach nicht bedienen. Wenn Copley Carmichael auftauchen würde, um zu beenden, was sein Lakai begonnen hatte, musste ich bewaffnet und bereit sein. Ich schloss das Haus gut ab, zog die Vorhänge im Wohnzimmer vor, damit er nicht gleich sah, wo ich war, und versuchte zu lesen. Ein Versuch, den ich wieder aufgab. Und schließlich sah ich mir irgendetwas total Hirnloses im Fernsehen an. Was leider nicht schwer zu finden war.


  Mein Handy hatte ich immer bei mir, und ich bekam einen Anruf von Kennedy Keyes. Sie war so glücklich, wie ich sie noch nie erlebt hatte. »Danny und ich mieten eins von Sams kleinen Häusern«, erzählte sie. »Gegenüber von den Doppelhäusern. Er sagt, du weißt, wo.«


  »Aber sicher«, sagte ich. »Wann zieht ihr ein?«


  »Sofort!« Sie lachte. »Danny und einer seiner Kumpel vom Baumarkt tragen in diesem Moment grad das Bett rein!«


  »Kennedy, das ist ja wunderbar. Ich hoffe, dass ihr beide sehr glücklich werdet.«


  Sie redete noch eine Weile, ganz außer sich über ihre neue Situation. Ich hatte keine Ahnung, ob die Liebe der beiden von Dauer sein würde, doch ich war froh, dass sie trotz ihrer sehr unterschiedlichen Herkunft einen Versuch machten. Kennedys Familie, so wie sie sie mir beschrieben hatte, war eine von entschlossenen sozialen Aufsteigern, die sich immer fragten, wohin ihr nächster Schritt aufwärts sie führen würde. Dannys Familie dagegen hatte sich eher gefragt, woher ihre nächste Mahlzeit kommen sollte.


  »Viel Glück euch beiden, ich schick euch ein Geschenk zum Einzug«, sagte ich, als Kennedy langsam zum Schluss kam.


  Ungefähr eine Stunde später hörte ich, wie auf dem Kies vor meinem Haus ein Auto abgestellt wurde. Als der Motor ausgeschaltet war, verrieten mir Schritte und ein sanftes Klopfen an der Tür, dass mein Besucher sein Vorhaben durchziehen wollte, obwohl ich ein sehr großes Zögern wahrnahm.


  Ich griff zur Schrotflinte. Es würde höllisch schwierig werden, mit meiner verletzten Schulter einen guten Schuss abzugeben, und es würde sehr schmerzhaft werden. »Wer ist da?«, rief ich.


  »Halleigh.«


  »Bist du allein?« Ich wusste, dass sie allein war, aber weil da draußen auch nicht wahrnehmbare Leute herumliefen, musste ich nachhaken. Ihre Gedanken würden mir sagen, ob sie von jemandem gezwungen wurde, an die Tür zu klopfen.


  »Ja. Aber ich kann’s verstehen, wenn du nicht aufmachen willst«, sagte sie.


  Ich öffnete die Tür. Halleigh Bellefleur war jünger als ich, eine hübsche braunhaarige Grundschullehrerin, die richtig, richtig schwanger war. Tara hatte sich ziemlich schwergetan, als sie die Zwillinge erwartete, doch Halleigh war geradezu aufgeblüht.


  »Komm rein«, sagte ich. »Weiß Andy, dass du hier bist?«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Mann«, erwiderte sie, kam auf mich zu und schloss mich ganz vorsichtig in die Arme. »Andy ist im Moment zwar nicht allzu glücklich, aber da kann man nichts machen. Ich glaube nicht, dass du diese Frau ermordet hast. Und es tut mir wirklich leid, dass dieser Mann durchgedreht ist und dich angeschossen hat. Deine Freundin muss sich ja schrecklich fühlen, ich meine die, deren Vater vermisst wird. Dieser Kerl hat doch für ihren Vater gearbeitet?«


  Also setzten wir uns für eine Weile und unterhielten uns ein wenig, bis Halleigh wieder aufstand, um zu gehen. Ich verstand, dass sie diesen Besuch bei mir machen wollte, um ihren Standpunkt zum Ausdruck zu bringen, sowohl Andy als auch mir gegenüber. Sie hielt zu denen, die sie mochte, ganz egal, was los war.


  »Ich weiß, dass Andys Großmutter eine harte Nuss war«, sagte ich, sogar zu meiner eigenen Überraschung, »aber du bist in so vieler Hinsicht genau wie Miss Caroline.«


  Halleigh wirkte erschrocken, dann aber erfreut. »Weißt du was, das nehme ich als Kompliment«, sagte sie.


  Als wir uns trennten, waren wir noch bessere Freundinnen als zuvor.


  Es dämmerte schon, als sie ging, und ich begann, ans Abendessen zu denken. Ich machte einen Teil von Micheles Schmorgericht auf einem Teller warm und tat noch etwas Salsa obendrauf. Es schmeckte gut, und ich aß meinen Teller leer.


  Kaum war es dunkel, stand Bill vor meiner Hintertür. Ich war schon sehr müde, obwohl ich den ganzen Tag lang nichts getan hatte, und schlich langsam mit der Schrotflinte in der Hand zur Tür, auch wenn ich wegen der … nun ja, wegen der Leerstelle, die der Kopf eines Vampirs in meinem anderen Sinn darstellte, sicher war, dass diese »Leerstelle« Bill war.


  »Ich bin’s, Bill«, rief er, um sich zu identifizieren. Ich öffnete die Riegel mit einer Hand, trat zur Seite und ließ ihn herein. Bei so viel Publikumsverkehr würde ich bald einen Terminkalender brauchen, um all meine Besucher zu koordinieren. Bill trat ein und sah mich aufmerksam an. »Deine Wunde heilt«, sagte er. »Gut.«


  Ich bot ihm etwas zu trinken an, doch er sah mich an und sagte: »Ich kann mir selbst etwas nehmen, Sookie, wenn ich etwas trinken möchte. Aber das möchte ich jetzt nicht. Kann ich dir etwas holen?«


  »Ja, schon. Wenn’s dir nichts ausmacht, gieß mir doch noch ein Glas Eistee ein. Das wär prima.« Der Krug war zu schwer, um ihn mit nur einer Hand zu heben. Und wenn ich irgendetwas mit der linken Hand ergriff, tat mir das auf die allerunerfreulichste Weise in der Schulter weh.


  Wir setzten uns ins Wohnzimmer, ich aufs Sofa gekuschelt, Bill im Lehnsessel gegenüber. Er lächelte mich an.


  »Du bist gut gelaunt«, bemerkte ich.


  »Ich bin dabei, etwas zu tun, das mir große Freude bereitet«, erwiderte er.


  Hm. »Okay, dann mal los«, forderte ich ihn auf.


  »Weißt du noch, was Eric mir in New Orleans angetan hat?«, fragte er, und nichts hätte mich mehr überraschen können.


  »Du meinst, was Eric uns angetan hat? Indem er mir erzählte, dass du dich gar nicht spontan in mich verliebt hast, sondern den Befehl hattest, mich zu verführen?«


  Es hatte damals wehgetan. Es tat jetzt weh. Natürlich nicht mehr so schlimm.


  »Ganz genau«, sagte Bill. »Und ich werde es nie wieder erklären, da wir das alles laut ausgesprochen und auch in unseren Gedanken schon so viele Male getan haben. Das weiß sogar ich, auch wenn ich nicht so wie du Gedanken lesen kann.«


  Ich nickte. »Daran lässt sich nun nichts mehr ändern.«


  »Und deshalb bereitet es mir eine so außerordentliche Freude, dir jetzt zu erzählen, was Eric Sam angetan hat.«


  Okay! Das war genau das, was ich schon lange herausfinden wollte. Ich beugte mich vor. »Erzähl schon«, sagte ich.
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  Kapitel 18


  Als Bill seine Erzählung beendet hatte, ging er, und ich rief Sam im Merlotte’s an. »Du musst mich besuchen kommen«, sagte ich.


  »Sookie?«


  »Du weißt genau, dass ich es bin.«


  »Kennedy ist nicht da, deshalb muss ich hinterm Tresen bleiben.«


  »Nein, musst du nicht. Du sollst nicht mit mir reden oder mich besuchen. Aber ich sage dir, dass ich jetzt sofort mit dir reden will, und ich erwarte, dass irgendwer sich um den Tresen kümmert, während du dich hierherbewegst.« Ich war sehr, sehr wütend. Und ich tat etwas so Unhöfliches, dass Gran nach Luft geschnappt hätte. Ich legte einfach auf.


  Binnen einer halben Stunde hörte ich Sams Pick-up. Ich stand an der Hintertür, als er aufs Haus zukam, und konnte die Wolke des Bedauerns um ihn herum so deutlich sehen, als wäre sie greifbar.


  »Erzähl mir gar nicht erst, dass du nicht hier sein solltest und nicht hereinkommen kannst«, sagte ich, denn ich brauchte einen Augenblick, um mein Feuer zu dämpfen, nachdem ich seine Traurigkeit bemerkt hatte. »Wir werden uns unterhalten.« Sam hielt Abstand, und da ergriff ich seine Hand, genau so wie er meine im Krankenhaus ergriffen hatte. Ich zog ihn näher heran, und er versuchte, Abstand zu halten, wirklich. Doch er konnte sich nicht überwinden, etwas Grobes zu tun. »Jetzt kommst du mit ins Wohnzimmer, und du redest mit mir. Und bevor du dir eine Geschichte ausdenkst, lass mich dir eins sagen … Bill war hier und hatte eine sehr interessante Geschichte zu erzählen. Ich weiß also alles, wenn auch nicht bis ins Detail.«


  »Das sollte ich nicht tun. Ich hab’s versprochen.«


  »Du hast keine andere Wahl, Sam. Ich lass dir keine.«


  Er holte einmal tief Luft. »Keiner von uns hatte genug Geld für deine Kaution. Und ich wollte nicht, dass du mehr Zeit als unbedingt nötig an diesem Ort bleiben musst. Also habe ich den Bankdirektor zu Hause angerufen und ihn um ein Darlehen aufs Merlotte’s gebeten, aber er hat abgelehnt.«


  Das hatte ich nicht gewusst. Ich war entsetzt. »Oh, nein, Sam …«


  »Also«, fiel er mir ins Wort, »bin ich noch in demselben Augenblick, als es dunkel wurde, zu Eric gegangen. Er hatte natürlich schon gehört, dass du verhaftet warst, und war absolut stinksauer. Aber vor allem ärgerte er sich darüber, dass ich auf eigene Faust versucht hatte, die Kaution für dich aufzubringen. Diese Vampirin, Freyda, saß direkt neben ihm.« Sam wurde so wütend bei der Erinnerung daran, dass er die Zähne fletschte. »Schließlich sagte sie zu ihm, dass er die Kaution für dich bezahlen könne, aber unter bestimmten Bedingungen.«


  »Unter ihren Bedingungen.«


  »Ja. Die erste Bedingung war, dass du Eric nie wiedersiehst. Und Oklahoma nicht betrittst. Unter Androhung der Todesstrafe. Aber Eric sagte Nein, er habe eine bessere Idee. Er versuchte, Freyda weiszumachen, dass er dir etwas Schlimmes antun würde, aber eigentlich tat er mir etwas Schlimmes an. Er stimmte dem Teil zu, dass du Oklahoma nicht betreten dürftest, und er stimmte zu, dass er nie wieder mit dir allein sein würde. Aber er fügte noch etwas hinzu, das ihr nie eingefallen wäre. Und zwar, dass ich dir niemals erzählen dürfte, dass ich Eric gebeten hatte, die Kaution zu bezahlen. Und ich dürfte niemals versuchen … mich um dich zu bemühen.«


  »Und du hast zugestimmt.« Ich empfand ungefähr fünf verschiedene Gefühle auf einmal.


  »Ich habe zugestimmt. Es schien der einzige Weg zu sein, dich aus dem verdammten Gefängnis zu kriegen. Ich gebe zu, dass ich dringend Schlaf brauchte und meine Denkfähigkeit nicht mehr allzu ausgeprägt gewesen sein mag.«


  »Okay. Da muss ich dir jetzt gleich mal was erzählen. Seit heute Morgen ist das Geld von Claudines Bank nicht mehr eingefroren, und ich kann die Summe selbst anweisen. Ich weiß zwar nicht genau, wie das geht, aber wir können morgen zum Kautionsberater gehen und ihm sagen, dass ich Erics Geld zurückgeben und stattdessen mein eigenes einzahlen will. Keine Ahnung, wie das alles funktioniert, aber ich könnte wetten, dass es möglich ist.« Endlich hatte ich ein schlüssiges Bild vor Augen. Eric war wütend darüber gewesen, dass er die Kontrolle über sein eigenes Leben verlor. Und außerdem war Eric überzeugt, dass Sam in den Kulissen nur darauf wartete, seinen Platz in meinem Bett einzunehmen. Ein paar der logischen Schlussfolgerungen daraus stellte ich erst mal zurück, darüber könnte ich später noch nachdenken.


  »Und, bist du wütend auf mich?«, fragte Sam. »Oder hältst du mich für wundervoll, weil ich dich herausgeholt habe? Oder für einen Dummkopf, weil ich einen Handel mit Eric eingegangen bin? Oder für einen Glückspilz, weil Bill dir die Wahrheit erzählt hat?« Seine Gedanken waren voller Optimismus, Pessimismus und Befürchtungen. »Ich weiß immer noch nicht, was ich wegen des Versprechens tun soll, das ich Eric gegeben habe.«


  »Ich bin nur erleichtert, dass jetzt alles wieder okay ist mit dir. Du hast das Beste getan, was dir eingefallen ist, und du hattest nur einen Grund, einer so dämlichen Sache zuzustimmen, nämlich, mich aus einer schrecklichen Situation zu befreien. Wie kann ich dafür nicht dankbar sein?«


  »Ich will nicht, dass du dankbar bist«, sagte er. »Ich will dich für mich. Da hatte Eric recht.«


  Und mein Leben stand Kopf. Wieder einmal. »Also entweder hat’s hier drin grad ein Erdbeben gegeben, oder du hast gesagt … dass du mit mir zusammen sein willst?«


  »Ja. Kein Erdbeben.«


  »Okay. Hm. Da muss ich wohl mal fragen, was sich denn plötzlich verändert hat? Ich war doch der letzte Mensch, den du sehen wolltest, während du …«


  »Während ich mich vom Todsein erholte.«


  »Ja. Das.«


  »Vielleicht habe ich mich da so gefühlt wie du jetzt. Vielleicht hatte ich das Gefühl, dem endgültigen Tod so nahe gekommen zu sein, dass ich besser erst mal einen Schritt zurücktrete und einen Blick auf mein Leben werfe. Vielleicht hat mir nicht allzu gut gefallen, was ich bisher daraus gemacht habe.«


  Das war eine Seite von Sam, die ich noch nie gesehen hatte. »Was hat dir nicht gefallen?« Ich wusste, dass er auf das Thema kommen wollte, das wie ein Elefant zwischen uns stand. Aber ich musste ein paar Antworten haben.


  »Mir gefiel nicht, was für Frauen ich mir aussuchte«, sagte er unerwartet. »Ich entschied mich immer für Frauen, die weit davon entfernt waren, akzeptabel zu sein. Und das fiel mir tatsächlich erst zu dem Zeitpunkt auf, als ich Jannalynn nicht mit nach Hause nehmen und meiner Mutter vorstellen wollte. Oder meiner Schwester und meinem Bruder. Die Vorstellung, sie könnte mit meiner Nichte und meinem Neffen spielen, machte mir Angst. Und da stellte ich mir die Frage – warum war ich überhaupt mit ihr zusammen?«


  »Sie war besser als diese Mänade«, warf ich ein.


  »Oh, Callisto …« Er wurde rot. »Das musst du verstehen, Sookie, sie ist eine Naturgewalt. Einer Mänade kann man unmöglich widerstehen. Wenn man Gestaltwandler oder ein wildes Lebewesen irgendeiner Art ist, muss man auf ihren Ruf reagieren. Ich weiß nicht, wie Sex mit Vampiren ist, das habe ich nie ausprobiert, aber du hast ihn anscheinend immer richtig toll gefunden … ich glaube, Callisto könnte als eine Art Gestaltwandler-Pendant gelten. Sie ist selbst wild und gefährlich.«


  Einige Dinge an seiner Analogie gefielen mir nicht, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um Details zu diskutieren. »Du hattest also Beziehungen mit Frauen, auf die du nicht stolz bist, und du hast sie dir ausgesucht, weil …?« Ich wollte wirklich wissen, worauf das hinauslief.


  »Es gab da diese Seite von mir … Oh, das klingt ja wie der schlimmste Ego-Quatsch. Eine Seite von mir hielt daran fest, dass ich ein großer böser Supra bin, geboren dazu, ein einsamer Gestaltwandler zu sein, und die Frauen, die ich mir aussuchte, mussten so wild und antisozial sein wie das dämliche Bild, das ich von mir selbst hatte.«


  »Und jetzt fühlst du dich …?«


  »Jetzt fühle ich mich wie ein Mann. Ein Mann, der auch Gestaltwandler ist«, sagte er. »Ich glaube, jetzt bin ich bereit, eine Beziehung … eine Partnerschaft … mit einer Frau einzugehen, die ich respektiere und bewundere.«


  »Statt …?«


  »Statt mir ein weiteres soziopathisches Miststück zu suchen, das mir nur Aufregung und wilden Sex bietet.« Er sah mich hoffnungsvoll an.


  »Okay, obwohl ich ja finde, dass du da irgendwie die falsche Kurve genommen hast.«


  »Ähhh.« Er dachte kurz darüber nach. »Mit einer Frau, die ich respektiere und bewundere und der ich außerdem eine aufregende Seite und wilden Sex zutraue«, korrigierte er.


  »Schon besser.«


  Er wirkte erleichtert.


  »Ich bin nicht so überrascht von all dem, wie ich sein sollte«, sagte ich. »Eric hat dich besser gelesen als ich, glaube ich. Er wusste, wenn er mich gehen lässt, stehst du als Erster wartend in der Reihe. Nicht dass ich glaube, es gäbe eine ganze Reihe!«, fügte ich hastig hinzu, als Sam mich erschrocken ansah. »Ich meine bloß … er hat mehr gesehen als ich. Oder er konnte es deutlicher sehen.«


  »Mir wär ’s irgendwie lieber, wenn Eric in diesem Gespräch keine Rolle spielen würde«, sagte Sam.


  »Das lässt sich einrichten.«


  »Liebst du ihn immer noch?« Sam griff prompt selbst das verbotene Thema auf.


  Ich dachte nach, bevor ich antwortete. »Ich glaube, dass die Magie des Cluviel Dor dich verändert und zu jemandem gemacht hat, der vom Leben etwas anderes will als vorher. Und mich hat’s auch verändert, dass ich es benutzt habe. Oder vielleicht hat’s mich auch nur aufgeweckt. Ich will sicher sein können. Ich will keine spontanen Beziehungen mehr oder Beziehungen, die mich umbringen könnten. Ich will keine Heimlichkeiten oder Missverständnisse in großem Stil mehr. Davon habe ich genug. Nenn mich Angsthase, wenn es so aussieht, als wäre ich ein Feigling. Ich will jetzt etwas anderes.«


  »Okay«, sagte Sam. »Wir haben uns gegenseitig zugehört. Genug ernstes Zeug für heute, hm? Und jetzt werde ich dir helfen, ins Bett zu gehen, weil ich finde, dass du dort hingehörst.«


  »Du hast recht«, erwiderte ich, ein Gähnen unterdrückend, als ich vom Sofa aufstand. »Und ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Würdest du mir eine Schmerztablette und ein Glas Wasser bringen? Ist beides auf dem Küchentresen.« Sam verschwand. Und ich rief ihm noch hinterher: »Ich warte immer noch auf die Rückkehr von Mr Cataliades und Diantha. Und Barry. Wenn ich bloß wüsste, wo meine Hausgäste sind.«


  Sam war im Nu wieder da mit der Tablette und dem Glas Wasser. »Tut mir leid, Sook. Unser Gespräch hat mich so … abgelenkt. Ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Barry am frühen Abend ins Merlotte’s gekommen ist, um Bescheid zu sagen, dass er und die beiden Halbdämonen nach irgendwas suchen. Oder nach irgendwem? Er sagte, du sollst dir keine Sorgen machen, sie würden sich melden. Oh, und das hier hat er mir gegeben. Wenn du mich nicht angerufen hättest, hätte ich es dir von Jason bringen lassen.«


  Ich fühlte mich gleich ein bisschen besser.


  Sam zog ein gefaltetes gelbes Blatt Papier aus seiner Tasche. Es war Dokumentenpapier und roch ganz schwach so, als käme es aus einem Mülleimer. Ohne Rücksicht auf die Linierung war eine Seite mit großen Wörtern in einer sehr seltsamen Handschrift bedeckt. Wer immer das geschrieben hatte, hatte einen verbleichenden Filzstift benutzt. Dort stand: »Ihre Vordertür war offen, deshalb habe ich etwas in Ihrem Unterschlupf untergebracht. Bis später.«


  »Oh, mein Gott«, sagte ich. »Sie haben etwas in den Vampir-Tagesruheort gelegt, in den im Gästezimmer.« Bill hatte ihn eingebaut, als ich mit ihm zusammen war, sodass er den Tag, wenn nötig, in meinem Haus verbringen konnte. Der Boden des Wandschranks in meinem Gästezimmer konnte angehoben werden. Mustapha war mit hergekommen, um Erics restliche Sachen dort herauszuholen, bevor Eric abreiste. Ob er wohl noch Gelegenheit gehabt hatte, seine Aufgabe zu erledigen an dem Tag, als Warren Tyrese erschoss, fragte ich mich.


  »Glaubst du, dass da ein Vampir drin ist?« Sam war erschrocken, um es milde auszudrücken. Er gab mir das Wasser und die Tablette, und ich schluckte sie und trank.


  »Wenn’s ein Vampir wäre, hätte er sich schon erhoben.«


  »Wir sollten lieber mal nachsehen«, schlug Sam vor. »Du willst dich ja nicht die ganze Nacht lang fragen, was aus diesem Unterschlupf hervorkriechen könnte.« Er half mir auf, und gemeinsam gingen wir zum Gästezimmer, öffneten die Tür und traten ein. Amelia hatte alle ihre Sachen gepackt, und auch die von Bob, aber das Bett war zerwühlt. Ich entdeckte eine Socke unter dem Nachttisch, als ich eine Taschenlampe aus der Schublade nahm und sie Sam gab.


  Er hatte die wenig beneidenswerte Aufgabe, den Vampir-Tagesruheort zu öffnen.


  Die Anspannung wurde schlimmer und schlimmer, während er versuchte, den Boden des Wandschranks anzuheben. Dann hatte er den Dreh plötzlich heraus, und der Tagesruheort schwang auf.


  »Oh, Mist«, sagte Sam. »Sookie, sieh dir das an.«


  Langsam schlich ich zu dem offenen Wandschrank hinüber und sah über Sams Schulter hinunter. Dort lag Copley Carmichael, nach allen Regeln der Kunst gefesselt und geknebelt, und starrte uns finster an.


  »Mach’s bitte wieder zu«, sagte ich und schlich genauso langsam aus dem Zimmer hinaus.


  Ich hatte mir vorgestellt, mich einen oder zwei Tage lang entspannen und erholen zu können: im Bett lesen, vielleicht mal ein Ausflug ins Wohnzimmer, um fernzusehen oder endlich zu lernen, wie man Computerspiele spielt. Es war noch jede Menge zu essen im Kühlschrank, da ich die Vorräte kürzlich erst für meine Hausgäste aufgestockt hatte. Ich hätte mich um nichts weiter sorgen müssen als darum, wieder gesund zu werden und wer mich bei der Arbeit im Merlotte’s vertrat.


  »Aber nein«, sagte ich laut heraus. »Nee-nee. Kommt gar nicht infrage.«


  »Tust du dir etwa selbst leid?«, fragte Sam. »Komm schon, Sook, wenn wir ihn nicht da herausholen, dann helfe ich dir jetzt, ins Bett zu gehen.«


  Doch ich setzte mich in den Sessel in der Ecke meines Schlafzimmers. »Ja, ich tu mir selbst leid. Und vielleicht jammere ich auch mal ein bisschen. Was dagegen?«


  »Oh, gar nichts«, erwiderte er mit einem verdächtigen Lächeln. »Eine Portion Selbstmitleid hin und wieder tut doch immer gut.«


  »Ich fürchte nur, Mr Cataliades und Diantha halten das für ein gutes nachträgliches Geburtstagsgeschenk für mich, falls sie dafür verantwortlich sind«, sagte ich. »Ich frage mich bloß, womit sie das noch toppen wollen. Vielleicht waschen sie mein Auto. Wenn sie nur anrufen würden. Ich mach mir ziemliche Sorgen um Barry.« Für den Fall, dass es nicht deutlich wurde, die Schmerztablette begann zu wirken.


  »Hast du mal auf dein Handy oder deinen Anrufbeantworter gesehen?«, fragte Sam.


  »Tja, nein, irgendwie war immer was, erst angeschossen, dann Krankenhaus«, sagte ich. Mein Selbstmitleid verpuffte angesichts Sams praktischer Fragen. Nach einem Augenblick bat ich Sam, mir meine Handtasche aus der Küche zu holen.


  Ich hatte alle möglichen Anrufe auf der Mailbox: Tara, India, Beth Osiecki, die Bank und, seltsamerweise, Pam, die nur sagte, dass sie mich sprechen müsse. Ich unterdrückte meine Neugier und arbeitete die Liste der Reihenfolge nach ab. Ja, da war auch ein Anruf von Mr Cataliades.


  »Sookie«, sagte er mit seiner volltönenden Stimme. »Als wir bei unserer Rückkehr erfuhren, dass Sie angeschossen wurden, wussten wir, dass wir unsere Suche weiter ausdehnen müssen. Copley Carmichael ist verschwunden, aber wir sind einer anderen Beute auf der Spur. Ich muss ehrlich sagen, Sie haben einen Preis verdient, denn dass einer einzigen Person so viele Leute nach dem Leben trachten, das habe ich noch nie erlebt. Ich versuche einfach nur, sie zuerst zu erwischen. Aber irgendwie macht es auch Freude.«


  »Genau«, murmelte ich. »Ich habe das alles arrangiert, damit Sie sich amüsieren können. Klingt, als wüssten Mr C. und Diantha nicht, dass Copley Carmichael heute den ganzen Tag in meinem Haus war.«


  »Schreib ihm eine SMS und dann rück rüber«, sagte Sam. »Du liegst mitten auf dem Bett. Such dir eine Seite aus.«


  »Was?«


  »Ich muss mich hinlegen. Rück rüber.«


  Ich blinzelte. »Ganz schön dreist, wie?«


  »Falls jemand kommt, um ihn aus diesem Unterschlupf zu holen, wär ’s dir dann nicht lieber, mich an deiner Seite zu haben?«


  »Ich hätte dich lieber mit einem Gewehr auf der Veranda«, murmelte ich, doch ich rückte ein Stück rüber.


  »Die Türen sind alle abgeschlossen«, sagte Sam. Seine Augen schlossen sich in der Sekunde, als er sich hinlegte. Und binnen zwei Minuten war er eingeschlafen. Das erkannte ich an seinem Atem und seinen Hirnströmen.


  Tja, verdammt noch mal. Ich lag mit Sam Merlotte im Bett, und wir würden beide nichts tun als schlafen.


  Als ich aufwachte, war es wieder Tag. Ich hörte jemanden im Haus herumlaufen, öffnete die Augen aber nicht, sondern streckte meinen anderen Sinn aus, jenen, den Mr Cataliades mir geschenkt hatte. Tara war hier. Amelias Vater konnte ich komischerweise nicht wahrnehmen, deshalb nahm ich an, dass seine Seelenlosigkeit wirklich als eine Art Maske fungierte. Es machte einen Menschen anscheinend zunichte, wenn er keine Seele besaß.


  Tara kam herein, angetan mit ihren neuen Shorts. »Hey, du Schlafmütze!«, rief sie. »Ich wollte dich gerade aufwecken kommen. Sam musste los, um irgendwelchen Papierkram zu erledigen, und hat mich gebeten, eine Weile herzukommen. Er hat gesagt, du hättest angefangen, dich hin- und herzuwälzen.« Sie versuchte angestrengt, nicht allzu deutlich auf die Delle im Kissen neben mir zu starren.


  »Hey, hier wurde nur geschlafen«, erzählte ich ihr.


  »Der Vampir ist weg, und die Tür steht weit offen«, sagte sie ganz unschuldig. »Lass dir von niemandem Vorschriften machen, wie du deine Zeit zu verbringen hast. Du bist eine freie Frau.«


  »Ich sage nur, das ist voreilig.« Ich warf ihr einen ernsten Blick zu.


  »Okay, okay. Wenn du das Spiel so spielen möchtest.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Ich spiele kein Spiel. So ist es. Ich habe noch einiges zu verarbeiten.«


  Tara sah mich regungslos an. »Klar, wirklich klug von dir. Du solltest aufstehen und ein paar Brötchen mit Wurst und Ei essen. Meine Schwiegermutter sagt immer, das baut das Blut wieder auf.«


  »Klingt gut«, erwiderte ich. Plötzlich war ich hungrig.


  Während ich aß, zeigte sie mir ein paar Dutzend Bilder der Zwillinge und erzählte mir von der Babysitterin, die sie vor Kurzem eingestellt hatte, Quiana irgendwas. »Ihr geht’s wie mir, sie hat eine schlimme Vergangenheit«, sagte Tara. »Wir werden uns prima verstehen. Hör mal, ich weiß, dass Sam handwerklich begabt ist, und da ihr beide so dicke seid, meinst du, ihr könntet uns helfen? Wir überlegen gerade, wie wir das Kinderzimmer vergrößern könnten. Denn einen Umzug können wir uns nicht leisten.«


  »Natürlich, wenn meine Schulter wieder besser ist. Nenn einfach einen Tag«, sagte ich. Es tat gut, an die Zukunft zu denken. Ein Heimwerker-Projekt, das klang doch nicht nur ungefährlich, sondern auch normal.


  Nach zehn Minuten wurde Tara unruhig, und ich wusste, dass sie daran dachte, zu den Zwillingen zurückzukehren. Vorn auf ihrer Bluse war ein verdächtiger feuchter Fleck zu sehen. Ich verabschiedete sie rasch mit aufrichtigem Dank für das Frühstück, und als sie weg war, zog ich mich erst mal an, was Zeit und erstaunlich viel Energie kostete. Und außerdem steckte ich mein Handy ans Aufladegerät und begann, meine Anrufe zu beantworten. Ich versuchte angestrengt zu vergessen, dass ein gefesselter Mann in meinem Wandschrank lag, und ich versuchte mir vorzustellen, wie viele Stunden er dort schon lag ohne Zugang zu einer Toilette. Mitleid empfand ich nicht für Copley Carmichael, und ganz praktisch betrachtet, konnte ich mir nicht einmal vorstellen, wie ich ihn zu einer Toilette schaffen wollte, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schoss mir der Gedanke durch den Kopf, Andy Bellefleur anzurufen. Aber ich konnte es schon vor mir sehen, wie ich ihm zu erklären versuchte, dass ich wirklich nicht gewusst hatte, dass der Vater meiner Freundin gefesselt und gefangen in meinem Haus lag. Selbst ich konnte das kaum glauben, und ich wusste ja, das es der Wahrheit entsprach. Ich würde für nichts mehr ins Gefängnis gehen. Für gar nichts.


  Copley Carmichael musste einstweilen also bleiben, wo er war, auch wenn er sich über und über vollpinkelte.


  


  [image: Fledermaus]


  Kapitel 19


  Ein Haus etwas außerhalb

  von Bon Temps

  am gleichen Tag


  »Sie sind Freunde von Sookie Stackhouse?« Alcee Beck stand in seiner Haustür und musterte seine Besucher mit tiefem Misstrauen. Von dem Mädchen hatte er schon gehört; jeder in Bon Tempos, der im Merlotte’s war, hatte über das Mädchen geredet. Platinblondes Haar, bizarre Kleidung, sprach in irgendeiner Fremdsprache. Ihr Begleiter wirkte in seinen Augen nicht merkwürdig, aber irgendetwas an ihm löste in Alcee Becks Kopf eine Alarmsirene aus, und Alcee war kein Mann, der einen solchen Alarm ignorierte. So hatte er bei der Luftwaffe überlebt. So hatte er überlebt, als er wieder nach Hause gekommen war.


  »Das sind wir«, sagte Mr Cataliades mit einer Stimme so weich und voll wie Sahne. »Und wir haben einen Kollegen von Ihnen dabei.« Er deutete auf das Auto, das neben seinem Van stand, und Andy Bellefleur stieg aus, der zwar schrecklich verlegen, aber entschlossen wirkte.


  »Was hast du mit diesen Leuten zu schaffen, Bellefleur?«, fragte Alcee Beck, und die Drohung in seiner Stimme war unverkennbar. »Du solltest nicht einfach mit irgendwem bei mir zu Hause aufkreuzen. Dafür sollte ich dich windelweich prügeln.«


  »Liebling«, begann plötzlich eine zittrige Stimme hinter ihm. »Du weißt doch, dass du Andy magst. Du solltest dir anhören, was er zu sagen hat.«


  »Halt den Mund, Barbara«, sagte Alcee, und eine Frau tauchte auf.


  Alcee Beck hatte viele Fehler, und sie waren wohlbekannt, doch mindestens genauso bekannt war, dass er seine Ehefrau liebte. Er war unverhohlen stolz auf Barbaras College-Abschluss und ihren Job als einzige Bibliothekarin in Bon Temps, die eine Vollzeitstelle hatte. Mit dem Rest der Welt ging er rau um, doch Barbara gegenüber achtete er auf sein Benehmen.


  Das machte ihren Auftritt nur umso schockierender für Andy Bellefleur. Barbara, immer gepflegt und gut gekleidet, trug einen Bademantel und kein Make-up. Ihr Haar war ein wirres Durcheinander. Und sie hatte offensichtlich Angst. Falls Alcee sie noch nicht geschlagen hatte, so war das eindeutig etwas, das zu fürchten sie Grund hatte. Andy hatte schon sehr viele misshandelte Ehefrauen gesehen, und Barbara war so verschüchtert wie eine Frau, die schon mehr als einmal geschlagen worden war. Und Alcee Beck bemerkte nicht mal, dass sein jetziges Verhalten seinem normalen Benehmen vollkommen widersprach.


  »Alcee, deine Frau hat Angst. Kann sie mal aus dem Haus herauskommen?«, fragte Andy in neutralem Ton.


  Alcee reagierte entsetzt und auch wütend. »Wie kommst du dazu, so was zu sagen?«, brüllte er und fuhr zu seiner Frau herum. »Sag ihnen, dass das nicht stimmt.« Zum ersten Mal schien er ihr Auftreten zu bemerken. »Barbara?«, sagte er unsicher.


  Allen war deutlich, dass sie Angst hatte, zu sprechen.


  »Was wollt ihr alle hier?«, fragte Beck seine Besucher, die ganze Zeit mit besorgter Miene und besorgten Gedanken seine Frau betrachtend.


  »Wir wollen dein Auto durchsuchen«, erklärte Andy. Er war näher gekommen, während Alcee seine Ehefrau ansah. »Und nur für den Fall, dass du meinst, ich würde dir etwas ins Auto schmuggeln, möchten wir, dass diese junge Lady hier die Durchsuchung durchführt.«


  »Glaubst du etwa, dass ich Drogen nehme?« Alcees Kopf fuhr herum wie der eines wutentbrannten Stiers.


  »Keine Sekunde lang«, versicherte Mr Cataliades ihm. »Wir glauben, Sie wurden … verhext.«


  Alcee lächelte höhnisch. »Klar doch.«


  »Irgendetwas stimmt nicht mit Ihnen, und ich glaube, das wissen Sie auch«, sagte Mr Cataliades. »Warum lassen Sie uns nicht diese simple Sache überprüfen, und sei es nur, um es auszuschließen?«


  »Alcee, bitte«, flüsterte Barbara.


  Offensichtlich war er überzeugt davon, dass in seinem Auto nichts zu finden war, doch schließlich stimmte Alcee Beck der Durchsuchung zu. Er zog seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche und entriegelte die Autotüren mit dem elektronischen Schlüssel, ohne die Haustür zu verlassen. Mit dem Schlüssel in der Hand gestikulierte er. »Tun Sie sich nur keinen Zwang an«, sagte er zu dem Mädchen, das ihn strahlend anlächelte und so rasend schnell in seinem Auto war, dass es einem vor den Augen verschwamm.


  Die drei Männer traten näher an Alcee Becks Auto heran.


  »Sie heißt Diantha«, erzählte Mr Cataliades Alcee Beck, auch wenn Alcee nicht laut gefragt hatte.


  »Noch so ein verdammter Telepath«, sagte Alcee Beck mit höhnischem Spott. »Genau wie Sookie. Unsere Stadt braucht schon die eine nicht, die wir haben, und noch viel weniger einen weiteren.«


  »Ja, ich bin Telepath. Aber sie ist viel mehr. Schauen Sie zu, was sie macht«, erwiderte der Halbdämon stolz, und Alcee Beck fühlte sich verpflichtet, zuzusehen, wie das Mädchen mit weißen Händen jeden Zentimeter seines Autos abtastete und sogar, die Nase ganz dicht an den Polstern, die Sitze abschnüffelte. Er war nur froh, dass er sein Auto sauber hielt. Das Mädchen – Diantha – glitt geschmeidig vom Vordersitz nach hinten, und dann erstarrte sie plötzlich. Wenn sie ein Hund gewesen wäre, so hätte sie jetzt mit lautem Gebell angeschlagen.


  Diantha öffnete eine der Hintertüren und stieg aus dem Auto mit etwas, das sie fest in der linken Hand hielt. Sie hob es in die Höhe, damit sie alle es sehen konnten. Es war schwarz und mit Rot gesprenkelt, und es war auf dünne Äste aufgespießt. Es hatte eine unbestimmte Ähnlichkeit mit den allgegenwärtigen Traumfängern, die in Pseudo-Indianerläden verkauft werden. Doch es ging etwas viel Dunkleres davon aus als der Wunsch, Geld zu verdienen.


  »Was ist das denn?«, fragte Alcee Beck. »Und warum ist das in meinem Auto?«


  »Sookie sah, wie es hineingeworfen wurde, als du dein Auto hinter dem Merlotte’s im Schatten geparkt hattest. Irgendwer hat es aus dem Wald durchs Fenster geworfen.« Andy Bellefleur versuchte, keine Erleichterung zu zeigen. Er versuchte, so zu klingen, als wäre er die ganze Zeit schon davon ausgegangen, dass ein solcher Gegenstand gefunden würde. »Es ist ein Amulett, Alcee. Irgend so ein Hexagon. Es hat dich Dinge tun lassen, die du eigentlich gar nicht tun wolltest.«


  »Was zum Beispiel?« Alcee Beck klang nicht ungläubig, nur erschrocken.


  »Zum Beispiel haben Sie auf Sookies Verhaftung bestanden, obwohl die Beweise weit davon entfernt sind, stichhaltig ihre Schuld zu belegen. Sie hat ein Alibi für die Nacht, in der Arlene Fowler ermordet wurde«, sagte Mr Cataliades sehr maßvoll. »Und ich glaube, auch zu Hause waren Sie seit dem Mord nicht mehr derselbe.« Er blickte zu Barbara Beck hinüber, die heftig nickte.


  »Stimmt das?«, fragte Alcee Beck seine Frau. »Habe ich dir Angst gemacht?«


  »Ja«, erwiderte sie laut, trat dann aber einen Schritt zurück, als fürchtete sie, er würde ihr ihre Ehrlichkeit mit einer Ohrfeige heimzahlen.


  Und nach diesem klaren Beweis, dass Barbara ihn zum ersten Mal in den zwanzig Jahren ihrer Ehe gefürchtet hatte, musste Alcee zugeben, dass mit ihm etwas nicht gestimmt hatte. »Ich bin aber immer noch wütend«, sagte er, doch es klang eher mürrisch als aufgebracht. »Und ich hasse Sookie immer noch, und ich halte sie immer noch für eine Mörderin.«


  »Mal sehen, wie Sie sich fühlen, wenn wir dieses Ding zerstört haben«, sagte Mr Cataliades. »Hätten Sie wohl ein Feuerzeug, Detective Bellefleur?«


  Andy, der gelegentlich mal eine Zigarre rauchte, holte ein Einwegfeuerzeug aus seiner Tasche. Diantha hockte sich auf den Boden und legte das Amulett auf ein paar trockene Grasbüschel, die der Rasenmäher der Becks herausgeblasen hatte. Mit einem zufriedenen Lächeln ließ sie das Feuerzeug klicken, und das Amulett fing sofort Feuer. Die Flamme stieg sehr viel höher auf, als Andy vermutet hätte, da das Amulett selbst klein gewesen war.


  Alcee Beck taumelte rückwärts, als das Amulett Feuer fing, und als es ganz verbrannt war, kniete er in seiner Haustür und hielt sich den Kopf. Barbara rief um Hilfe, doch als Andy zu ihr eilte, versuchte Alcee bereits, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Oh, mein Gott«, stöhnte er. »Oh, mein Gott. Helft mir bitte ins Bett.« Andy und Barbara führten ihn ins Haus, während Mr Cataliades und Diantha draußen warteten.


  »Gute Arbeit«, sagte Mr Cataliades.


  Diantha lachte. »War ’n-Kinderspiel«, sagte sie. »Ich-wusste-schon-nach-ner-Sekunde-wo’s-war. Sollte-bloß-was-hermachen.«


  In Mr Cataliades’ Hosentasche brummte es. »Ach herrje«, beschwerte er sich leise. »Ich habe es so lange wie möglich ignoriert.« Er holte sein Handy heraus. »Ich habe eine SMS bekommen«, sagte er zu Diantha auf eine Art, wie andere gesagt hätten: »Ich habe Herpes bekommen.«


  »Von wem?«


  »Von Sookie.« Er studierte das Display. »Sie will wissen, ob wir wissen, wer Copley Carmichael gefesselt und in ihrem Unterschlupf versteckt hat«, sagte er zu Diantha.


  »Was-is’n-Unterschlupf?«, fragte sie.


  »Ich habe keine Ahnung. Du hättest es mir gesagt, wenn du Carmichael gefangen hättest, oder?«


  »Klar«, erwiderte sie heftig nickend. Und fügte stolz hinzu: »Aber-so-was-von-ratzfatz.«


  Ihr Onkel ignorierte den Ausdruck. »Meine Güte. Ich frage mich, wer ihn dort hineingetan hat.«


  »Vielleicht-sollten-wir ’s-uns-mal-ansehen.«


  Und ohne weiteres Aufheben stiegen die zwei Halbdämonen in ihren Van und fuhren zurück zur Hummingbird Road.


  Sookies Haus


  Ich war froh, Mr C. und Diantha wiederzusehen.


  »Wir haben Alcee Beck ent-hext«, sagte Diantha langsam als eine Art Hallo.


  »Es war wirklich eine Voodoo-Puppe in seinem Auto? Wow, tut gut, recht zu haben.«


  Sorgsam artikulierend erwiderte Diantha: »Keine Voodoo-Puppe. Ein komplexes Amulett. Ich hab’s gefunden. Und verbrannt. Er liegt im Bett. Morgen geht’s ihm wieder besser.«


  »Hasst er mich jetzt nicht mehr?«


  »So weit würde ich nicht gehen«, sagte Mr Cataliades. »Aber ich bin sicher, dass er nun eingestehen wird, dass Sie Arlene Fowler nicht ermordet haben können und dass es nicht richtig von ihm war, die Ermittlungen in die falsche Richtung zu lenken. Der Staatsanwalt wird auch ziemlich beschämt sein.«


  »Solange sie nur überzeugt sind, dass ich Arlene nicht ermorden konnte und nicht ermordet habe, können sie von mir aus nackt auf dem Rasen vor dem Gerichtsgebäude tanzen, und ich komme noch und klatsche Beifall«, erwiderte ich, und Diantha lachte.


  »Um auf Ihre Frage via SMS zurückzukommen«, begann Mr Cataliades. »Wir wissen nicht, wer für die Gefangennahme von Amelias Vater oder dafür verantwortlich ist, dass er jetzt in … nun, dort liegt, wo immer Sie ihn gefunden haben.«


  »In meinem Vampir-Tagesruheort«, erklärte ich. »Sehen Sie? Hier.« Ich führte sie ins Gästezimmer und öffnete den Wandschrank. Etwas mühsam kniete ich mich hin und betätigte den versteckten Hebel, den Bill installiert hatte. Dadurch hob sich die Kante der lockeren Holzbohle des Bodens. Dann war es ganz einfach, die Finger darunterzuschieben und sie anzuheben, vor allemwennMr Cataliades neben mir kniete und mir half. Die Holzbohle ließ sich ganz leicht heben, wir beförderten sie aus dem Wandschrank, und dann sahen wir in Copley Carmichaels Gesicht. Er war nicht mehr so wütend wie zuvor, aber das mochte nur daran liegen, dass er noch ein paar mehr Stunden dort drin verbracht hatte. Dieser Ort war als Tages-Unterschlupf für einen Vampir gedacht, nicht als dauerhafter Ruheort. Ein Erwachsener konnte darin wie ein Fötus zusammengekauert liegen, allerdings recht bequem. Immerhin war er tief genug, sodass man gegen die Wand gelehnt aufrecht darin sitzen konnte.


  »Er kann von Glück sagen, dass er kein großer Mann ist«, sagte Mr Cataliades.


  »Klein von Statur, aber randvoll mit Gift«, sagte ich, und Mr C. kicherte.


  »’ne-echte-Schlange-eben«, sagte Diantha. »Er-ist-in-ziemlich-schlechtem-Zustand.«


  »Sollen wir ihn heraushieven?«, schlug Mr Cataliades vor.


  Ich trat zur Seite, sodass Diantha meinen Platz einnehmen konnte. »Bei mir ist nicht viel mit Hieven«, erklärte ich. »Ich wurde angeschossen«


  »Ja, davon haben wir gehört«, sagte Mr C. »Schön, dass es Ihnen besser geht. Wir haben verschiedene Leute verfolgt.«


  »Okay, das müssen Sie mir noch erzählen«, sagte ich. Für zwei Geschöpfe, die eigentlich zu meiner Hilfe herbeigeeilt waren, nahmen sie meine Schussverletzung wirklich ziemlich gelassen hin. Und wen hatten sie verfolgt? Hatten sie Erfolg? Wo hatten sie die letzte Nacht verbracht?


  Und wo war Barry?


  Ohne erkennbare Mühe zogen die beiden Copley Carmichael aus dem Tagesruheort und lehnten ihn an die Wand.


  »Entschuldigung«, sagte ich zu Mr Cataliades, der Amelias Vater mit einem spekulierenden Glitzern in den Augen ansah. »Wo ist eigentlich Barry Bellboy?«


  »Er hat ein ihm vertrautes Hirnmuster entdeckt«, sagte Mr Cataliades geistesabwesend und prüfte mit dem Finger Copley Carmichaels Puls. Diantha hockte sich hin und spähte dem Gefangenen neugierig ins Auge. »Er hat uns gesagt, dass er später wieder zu uns stößt.«


  »Wie hat er Ihnen das gesagt?«


  »Via SMS«, sagte Mr Cataliades angewidert. »Während wir einer falschen Fährte von Glassport gefolgt sind.«


  Mir wurde ganz übel. »Sollten wir uns Sorgen um ihn machen?«


  »Er hat ein Auto und ein Handy«, sagte Diantha langsam und sorgfältig. »Und er hat unsere Telefonnummern. Onkel, hast du deine anderen SMS gelesen?«


  Mr Cataliades zog eine Grimasse. »Nein, Sookies Neuigkeit hat mich so abgelenkt, dass ich das aufgeschoben habe.« Er holte sein Handy hervor, starrte darauf und begann, auf dem Display herumzudrücken. »Dieser Mann ist dehydriert und hat Prellungen, aber keine innere Verletzungen«, erzählte er mir mit einem Nicken zu unserem Gefangenen.


  »Was soll ich mit ihm machen?«


  »Was-immer-du-willst«, sagte Diantha mit einer gewissen Schadenfreude.


  Copley Carmichaels Augen weiteten sich angstvoll.


  »Stimmt schon, er wollte mich ermorden lassen«, sagte ich nachdenklich. »Und es war ihm egal, wer bei seiner Vendetta gegen mich zu Schaden kommt. Hey, Mr Carmichael, sehen Sie diesen großen Verband hier um meine Schulter? Das habe ich Ihrem Bodyguard Tyrese zu verdanken. Ihre Tochter hat er auch beinahe erwischt.« Die Gesichtsfarbe des Mannes war schon schlimm, doch sie wurde noch schlimmer. »Und wissen Sie, was aus Tyrese geworden ist? Er wurde erschossen«, sagte ich.


  Doch dies war kein Zeitvertreib, der mir wirklich Spaß machte. Carmichael verdiente zwar alles mögliche Ungemach, aber ihn zu verhöhnen würde mir auch nicht weiterhelfen, in keiner Hinsicht.


  »Ich frage mich, ob er für die Voodoo-Puppe, oder was immer das auch war, in Alcee Becks Auto verantwortlich ist«, sagte ich.


  Ich musterte sein Gesicht aufmerksam, als ich das sagte, doch ich entdeckte nur ein verständnisloses Starren. Copley Carmichael hatte Detective Beck bestimmt nicht mit diesem Hexagon oder diesem Fluch belegt.


  »Ja, ich habe eine Nachricht von Barry«, sagte da Mr Cataliades. »Auf der Mailbox.« Er hielt das Handy ans Ohr.


  Ich wartete ungeduldig.


  Schließlich ließ Mr Cataliades das Handy wieder sinken. Er wirkte sehr ernst. »Barry sagt, dass er Johan Glassport folgt«, sagte er. »Das ist keine ungefährliche Sache.«


  »Barry weiß, dass Glassport Arlene ermordet hat«, sagte ich. »Er sollte sich nicht auf so etwas einlassen.«


  »Er will Glassports Komplizen identifizieren.«


  »Wo war er, als er die Nachricht hinterließ?«, fragte ich.


  »Das hat er nicht gesagt. Aber er hat die Nachricht gestern Abend um neun hinterlassen.«


  »Das klingt nicht gut«, erwiderte ich. »Gar nicht gut.« Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, was ich in der Sache tun konnte. Und ich hatte auch keine Ahnung, was ich mit Copley Carmichael anfangen sollte.


  Ein Klopfen an meiner Tür erschreckte uns alle. Ich war definitiv nicht ganz bei mir, denn ich hatte nicht mal ein Auto kommen hören. Meine Nachbarin etwas weiter die Straße rauf, Lorinda Prescott, stand vor der Vordertür, mit ihrem fabelhaften Gericht, das man mit Tortilla-Chips löffelte. Und Tostitos-Chips hatte sie auch dabei. »Ich wollte Ihnen nur für die köstlichen Tomaten danken«, sagte sie. »So gut haben mir Tomaten noch nie geschmeckt. Welche Sorte war das?«


  »Oh, die Pflanzstauden habe ich einfach im Garten-Center gekauft«, sagte ich. »Kommen Sie, bitte, nehmen Sie doch Platz.« Lorinda sagte, sie wolle nicht lange bleiben, doch ich musste sie meinen Gästen vorstellen. Von dem charmanten Mr Cataliades war Lorinda sehr angetan, doch bei Dianthas Anblick hob sie die Augenbrauen. Die Halbdämonin lief noch einmal in die Diele und schloss die Tür des Gästezimmers, wo Copley Carmichael immer noch an die Wand gelehnt dasaß. Und danach gingen Diantha und Mr Cataliades, der Lorinda allerlei Komplimente gemacht hatte, in den oberen Stock, während Lorinda sich immer noch über Dianthas Outfit zu wundern schien.


  »Ich bin so froh, dass Sie jemanden hier im Haus haben, während Sie sich von Ihrer Verletzung erholen«, sagte sie. Dann hielt sie inne, und ihre Stirn kräuselte sich. »Du meine Güte, was ist das für ein Lärm?«


  Ein dumpfes, polterndes Geräusch drang aus dem Gästezimmer herüber. Verdammt. »Das ist wahrscheinlich … oje, ich glaub, sie haben ihren Hund in das Zimmer gesperrt!«, sagte ich und rief dann die Treppe hinauf: »Mr C.! Der Hund macht Theater! Könnten Sie dafür sorgen, dass Coco sich wieder beruhigt?«


  »Oh, entschuldigen Sie vielmals«, sagte Mr Cataliades, der die Treppe heruntergeflitzt kam. »Ich werde das Tier sofort zur Ruhe bringen.«


  »Danke«, erwiderte ich und versuchte zu übersehen, dass Lorinda leicht schockiert wirkte, als sie Mr Cataliades seinen Hund »das Tier« nennen hörte. Er ging die Diele entlang, und ich hörte die Tür des Gästezimmers auf und wieder zu gehen. Das dumpfe Poltern erstarb sofort.


  Mr Cataliades erschien wieder und verbeugte sich auf seinem Weg zur Treppe vor Lorinda. »Einen schönen Tag noch, Mrs Prescott«, sagte er und verschwand in eins der Zimmer oben.


  »Oje«, sagte Lorinda. »Der ist aber mächtig formal.«


  »Er stammt aus einer alten New-Orleans-Familie«, erklärte ich. Ein paar Minuten später beschloss Lorinda, dass es an der Zeit sei, nach Hause zurückzukehren, um das Abendessen vorzubereiten, und unter vielerlei Nettigkeiten begleitete ich sie zur Haustür.


  Als sie gegangen war, atmete ich erleichtert auf. Ich eilte zum Gästezimmer … und das Telefon klingelte. Es war Michele, die sich nach mir erkundigen wollte, was wirklich nett von ihr war, aber richtig schlechtes Timing.


  »Hi, Michele!«, rief ich und versuchte, munter und gesund zu klingen.


  »Hey, Fast-Schwägerin«, sagte sie. »Wie geht’s dir heute?«


  »Schon viel besser«, erwiderte ich. Was nur halb gelogen war. Es ging mir besser.


  »Kann ich vorbeikommen und deine Wäsche mitnehmen? Ich wasche heute Abend, damit Jason und ich morgen Abend zum Squaredance gehen können.«


  »Oh, viel Spaß dabei!« Ich war schon seit Urzeiten nicht tanzen gegangen. »Ich bin mit meiner Wäsche auf dem Laufenden, vielen Dank.«


  »Warum kommst du nicht mit ins Stompin’ Sally’s, wenn’s dir schon viel besser geht?«


  »Wenn meine Schulter nicht allzu wehtut, komm ich gern mit«, sagte ich spontan. »Kann ich dir morgen Nachmittag noch mal Bescheid sagen?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Jederzeit vor acht, dann fahren wir los.«


  Endlich schaffte ich es ins Gästezimmer. Carmichael war dort, bewusstlos, doch er atmete noch. Ich war nicht sicher, wie Mr Cataliades ihn ruhiggestellt hatte, aber wenigstens hatte er ihm nicht das Genick gebrochen. Und ich wusste immer noch nicht, was ich mit ihm anfangen sollte.


  Ich rief die Treppe zu Mr C. und Diantha hinauf, dass das Abendessen fertig sei, und sie kamen blitzschnell herunter. Jeder von uns hatte einen vollgehäuften tiefen Teller mit Hackfleisch, Bohnen, Soße und gehackter Paprika vor sich, und ich verteilte noch die Tortilla-Chips, mit denen man das Gemisch löffeln sollte. Ich hatte sogar noch geraspelten Käse. Und Tara hatte einen Kuchen dagelassen, den Mrs du Rhone selbst gebacken hatte, sodass wir auch noch Dessert hatten. Einer stillschweigenden Übereinkunft folgend sprach keiner von uns Copley Carmichaels Zustand an, bis wir mit dem Essen fertig waren. Und als wir schließlich versuchten, zu einer Einigung zu kommen, sangen die Heuschrecken ihren Abendchoral.


  Diantha meinte, dass wir ihn töten sollten.


  Mr Cataliades wollte ihn durch höchst wirkungsvolle Magie beeinflussen und nach New Orleans zurückschicken, quasi als eine Art Auswechselspieler anstelle des echten Carmichael. Offenbar hatte er einen Plan, wofür er die neue Version von Amelias Vater einsetzen wollte.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn wieder in die Welt zu entlassen, ein seelenloses, dem Teufel ausgeliefertes Geschöpf ohne den Drang nach Gutem. Doch ich wollte auch niemanden mehr umbringen. Während wir diskutierten und der lange Abend dunkel wurde, klopfte es erneut, diesmal an der Hintertür.


  Ich konnte es nicht fassen, dass ich mich jemals nach Besuchern gesehnt hatte.


  Diesmal war es eine Vampirin, und sie brachte nichts zu essen.


  Pam glitt herein, Karin dicht auf den Fersen. Die beiden sahen aus wie bleiche Schwestern. Doch Pam wirkte irgendwie energiegeladen. Nachdem ich die zwei Vampirinnen und die zwei Halbdämonen miteinander bekannt gemacht hatte, nahmen auch sie am Küchentisch Platz, und Pam sagte: »Ich habe das Gefühl, ich habe hier ein wichtiges Gespräch unterbrochen.«


  »Ja«, gab ich zu, »aber ich freue mich, dass du da bist. Vielleicht fällt dir eine gute Lösung für dieses Problem ein.« Wenn irgendwer gut darin war, Menschen oder Leichen zu entsorgen, dann Pam. Aber vielleicht war Karin sogar noch besser, da sie länger Zeit gehabt hatte, solche Dinge zu praktizieren. Plötzlich flammte eine Idee in meinem Kopf auf. »Ladys, weiß vielleicht eine von euch, wie es kommt, dass ich einen Mann im Wandschrank meines Gästezimmers habe?«


  Karin hob die Hand, als wäre sie noch in der Grundschule. »Dafür bin ich verantwortlich«, sagte sie. »Er schlich hier herum. Sie werden von vielen Leuten beobachtet, Sookie. Er kam durch den Wald in der Nacht, in der Sie im Krankenhaus lagen, aber er wusste nicht, was passiert war und dass Sie nicht da waren. Er wollte Ihnen Böses, wenn man die Pistole und das Messer, die er dabeihatte, als Hinweise nimmt. Doch er wurde nicht von dem magischen Schutzkreis aufgehalten, der, wie Bill sagt, Horst aufgehalten hat. Das hätte ich zu gern mal gesehen. Stattdessen habe ich ihn aufgehalten. Ich habe ihn nicht getötet, da Sie ja vielleicht gern noch mit ihm reden würden.«


  »Er wollte mir Böses, und ich danke Ihnen aufrichtig dafür, dass Sie ihn aufgehalten haben«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, was ich jetzt mit ihm machen soll.«


  »Töte ihn«, schlug Pam vor. »Er ist dein Feind, und er wollte dich töten.« Das klang ziemlich komisch aus dem Mund von jemandem, der bunt geblümte Caprihosen und ein türkises T-Shirt trug. Diantha nickte heftig und von ganzem Herzen zustimmend.


  »Pam, das kann ich einfach nicht.«


  Pam schüttelte den Kopf über meine Schwäche. Karin sagte: »Schwester Pam, wir könnten ihn mitnehmen und … uns eine Lösung überlegen.«


  Okay, ich wusste, das war ein Euphemismus für »ihn außer Sichtweite schaffen und umbringen«.


  »Könnt ihr nicht sein Gedächtnis auslöschen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein«, sagte Karin. »Er hat keine Seele.«


  Es war mir neu, dass man einen Seelenlosen mit diesem Fluch nicht belegen konnte. Aber okay, es war vorher ja auch noch nie vorgekommen. Und ich hoffte, es würde auch nie wieder vorkommen.


  »Ich kann ihn mit Sicherheit irgendwo unterbringen, wo er sich nützlich machen kann«, sagte Pam, und ich setzte mich auf. Es lag etwas so Raumgreifendes in der Art, wie meine Vampirfreundin das gesagt hatte, dass ich automatisch aufhorchte.


  Mr Cataliades, der schon mehr Jahre als ich Zeit gehabt hatte, die Sprache (sowohl die des Körpers als auch die gesprochene) zu studieren, fragte: »Haben wir etwa Grund zur Gratulation, Miss Pam?«


  Pam schloss vor lauter Behagen die Augen, wie eine schöne blonde Katze. »Das haben Sie«, sagte sie, und ein winziges Lächeln hob ihre Mundwinkel. Karin lächelte auch, aber breiter.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff. »Bist du jetzt Sheriff, Pam?«


  »Ja«, erwiderte sie und öffnete die Augen. Ihr Lächeln nahm zu. »Felipe ist zur Vernunft gekommen. Und außerdem stand es auf Erics Wunschliste. Aber eben nur eine Wunschliste … Felipe hätte sie nicht berücksichtigen müssen.«


  »Eric hat eine Wunschliste aufgestellt.« Ich versuchte, kein Mitleid für Eric zu empfinden, der mit einer fremden Königin in ein fremdes Land ging ohne die treue Gefährtin an seiner Seite.


  »Ich glaube, Bill hat dir schon einige seiner Bedingungen genannt«, sagte Pam in neutralem Tonfall. »Er hatte Freyda gegenüber ein paar Wünsche als Gegenleistung dafür, dass er einen Zweihundert-Jahres-Vertrag unterzeichnet hat anstatt des üblichen einhundertjährigen.«


  »Es würde mich … interessieren … zu hören, was sonst noch daraufstand. Auf der Liste.«


  »Nun, in egoistischer Hinsicht hat er dafür gesorgt, dass Sam dir nicht sagen darf, dass eigentlich Sam die treibende Kraft hinter der Kaution war. Und in weniger egoistischer Hinsicht hat er es zur unbedingten Voraussetzung seiner Heirat mit Freyda gemacht, dass du nie durch einen Vampir zu Schaden kommst. Nicht belästigt, nicht getötet, nicht zur Dienerin gemacht wirst.«


  »Sehr fürsorglich«, sagte ich und schloss die Augen. Das änderte tatsächlich meine Zukunft. Und es wischte die Bitterkeit weg, die ich einem Mann gegenüber zu empfinden begonnen hatte, den ich einst sehr liebte. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich in bleiche Gesichter, die mich aus runden blauen Augen ansahen und sich auf unheimliche Weise glichen. »Okay, was sonst noch?«


  »Dass Karin ein Jahr lang dein Haus vom Wald aus jede Nacht bewacht.«


  Eric hatte schon wieder mein Leben gerettet, und er war nicht einmal hier. »Auch das ist sehr fürsorglich«, sagte ich, obwohl ich es kaum herausbrachte.


  »Sookie, ich gebe dir jetzt einen Rat«, sagte Pam. »Und ich gebe ihn dir ganz umsonst. Das ist nicht ›nett‹ von Eric. Eric beschützt nur das, was einst seins war, um Freyda zu zeigen, dass er loyal ist und das Seine schützt. Das ist keine sentimentale Geste.«


  »Wir würden alles für Eric tun. Wir lieben ihn«, fügte Karin hinzu. »Aber wir kennen ihn besser als jeder sonst, und dieses strategische Taktieren ist eine von Erics Stärken.«


  »Im Grunde genommen«, begann ich, »stimme ich dem zu.« Aber ich wusste eben auch, dass Eric gern zwei Fliegen mit einer Klappe schlug. Ich fand, die Wahrheit lag irgendwo dazwischen. »Wenn wir uns also einig sind, dass Eric ein solcher Pragmatiker ist, wie kommt’s dann, dass er ohne euch beide auskommt?«


  »Freydas Bedingung. Sie will nicht, dass er seine Geschöpfe mitbringt. Er soll sich ohne einen Kader eigener Gefolgsleute um sich herum unter ihren Vampiren einleben.«


  Das war wirklich klug. Einen Augenblick lang dachte ich daran, wie einsam Eric sein würde ohne einen Vertrauten um sich. Doch dann schluckte ich diese Traurigkeit hinunter.


  »Danke, Pam«, sagte ich. »Freyda hat mich aus Oklahoma verbannt, was unwichtig ist. Aber Felipe hat mich aus dem Fangtasia verbannt, deshalb kann ich dich nicht mehr in der Arbeit besuchen kommen. Doch von Zeit zu Zeit würde ich dich gern mal sehen. Wenn du nicht zu wichtig bist, jetzt, da du zum Sheriff ernannt wurdest!«


  Sie neigte den Kopf in einer kunstvollen majestätischen Geste, die jedoch ironisch gemeint war. »Ich bin sicher, wir können uns irgendwo in der Mitte treffen«, sagte sie. »Du bist der einzige Menschenfreund, den ich jemals hatte, und ich würde dich doch ein wenig vermissen, wenn ich dich nie wiedersehen würde.«


  »Oh, bleib nur immer so warm und herzlich«, sagte ich. »Karin, danke, dass Sie diesen Mann davon abgehalten haben, mich zu töten, und dass Sie ihn hierhergebracht haben. Das Haus war wohl nicht abgeschlossen?«


  »Nein, alles offen«, erwiderte sie. »Ihr Bruder Jason kam, um ein paar Sachen zu holen, die Sie im Krankenhaus brauchten, und vergaß abzuschließen.«


  »Ah … und woher wissen Sie das?«


  »Ich habe ihm wohl einige Fragen gestellt. Ich wusste nicht, was bei Ihrem Haus vorgefallen war, und ich konnte Ihr Blut riechen.«


  Sie hatte ihn mit Vampirlist in ihren Bann gezogen und ausgefragt. Ich seufzte. »Okay, Schwamm drüber. Carmichael kam vermutlich erst danach?«


  »Ja, zwei Stunden später. Mit einem Mietwagen. Er hat ihn am alten Friedhof abgestellt.«


  Ich konnte bloß noch lachen. Die Polizei hatte Copley Carmichaels eigenen Wagen weggeschafft, den Tyrese dorthin gefahren hatte. Und nur Stunden später hatte Carmichael das Verhalten seines Bodyguards wiederholt. Mittlerweile war ich zu dem Entschluss gekommen, dass ich Carmichael nicht länger in meinem Haus haben wollte. »Wenn sein Mietwagen noch in der Nähe steht, solltet ihr ihn vielleicht darin wegfahren. Die Schlüssel sind vermutlich in seiner Hosentasche.«


  Diantha machte sich zuvorkommend auf den Weg und kam mit den Schlüsseln wieder. Die Suche nach Dingen war eindeutig ihre Lieblingsbeschäftigung.


  Mr Cataliades und Diantha boten an, den Gefangenen nach draußen zu schaffen. Mr C. trug Amelias Vater über seiner Schulter, und Copley Carmichaels Kopf prallte schlaff gegen Mr C.’s breiten Rücken. Doch ich musste mein Herz dagegen verschließen. Er konnte nicht hypnotisiert werden, und er konnte nicht freigelassen werden, und ich konnte ihn auch nicht ewig gefangen halten. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre (womit ich eigentlich »leichter« meinte), wenn Karin ihn sofort getötet hätte.


  Als Erics Geschöpfe aufstanden, um zu gehen, stand auch ich auf. Zu meiner Überraschung gaben sie mir beide einen kalten Kuss, Karin auf die Stirn und Pam auf den Mund.


  »Eric hat mir erzählt, dass du sein heilendes Blut abgelehnt hast«, sagte Pam. »Darf ich dir vielleicht meins anbieten?«


  Meine Schulter schmerzte und pochte, und ich dachte, das wäre wohl das letzte Mal in meinem Leben, dass ich mich vor meinen körperlichen Schmerzen drücken konnte. »Okay«, sagte ich und nahm den Verband ab.


  Pam biss sich ins Handgelenk und ließ ihr Blut träge auf die hässliche Wunde an meiner Schulter tropfen. Sie war rot geschwollen, schrundig und schmerzhaft und insgesamt furchtbar eklig. Sogar Karin stieß einen angewiderten Laut aus. Während das dunkle Blut langsam über mein verletztes Fleisch rann, massierte Karin es mit kalten Fingern sanft in meine Haut ein. Binnen einer Minute klang der Schmerz ab, und die Rötung verschwand. Die Haut juckte heilend.


  »Danke, Pam. Karin, danke fürs Aufpassen auf mich.« Ich sah die beiden Frauen an, die mir so ähnelten und die doch so vollkommen anders waren. Zögernd sagte ich: »Ich weiß, dass Eric vorhatte, mich zu verwan…«


  »Sprich nicht davon«, fiel Pam mir ins Wort. »Wir sind so gut befreundet, wie Vampir und Mensch nur befreundet sein können. Aber wir werden nie mehr sein, und ich hoffe, auch nie weniger. Glaub mir, du willst nicht, dass wir zu viel darüber nachdenken, wie es wäre, wenn du wärst wie wir.« Und in diesem Augenblick fasste ich den Entschluss, niemals wieder auf Erics Absicht anzuspielen, dass er uns drei als seine Geschöpfe haben wollte.


  Als Pam sicher war, dass ich ihrer Bemerkung nichts mehr hinzufügen würde, sagte sie: »So wie ich dich kenne, wirst du dir Gedanken darüber machen, dass Karin sich in deinem Wald elendig langweilen könnte. Doch nach den letzten Jahren wird es gut für sie sein, ein Jahr des Friedens zu haben.«


  Karin nickte, und ich wollte wirklich nicht herausfinden, was ihr in den letzten Jahren widerfahren war. »Ich werde gut versorgt sein durch das Staatliche Blutspender-Büro«, sagte sie. »Ich werde eine Aufgabe haben, und ich kann die ganze Zeit draußen sein. Und vielleicht kommt sogar Bill gelegentlich zu einem Gespräch vorbei.«


  »Noch einmal vielen Dank euch beiden«, sagte ich. »Lang lebe Sheriff Pam!« Und dann waren sie durch die Hintertür entschwunden, um Copley Carmichael zu seinem Mietwagen zu bringen.


  »Eine saubere Lösung«, sagte Mr Cataliades. Er war in die Küche gekommen, als ich gerade eine Schmerztablette nahm, die letzte, die ich brauchen würde. Meine Schulter heilte, doch es stach auch während dieses Prozesses noch, und ich musste ins Bett. Und ehrlich gesagt, hoffte ich auch, dass die Schmerztablette mich davon abhalten würde, wach zu bleiben und mir Sorgen um Barry zu machen.


  »Barry hat Dämonenblut, und er ist ein Telepath. Warum kann ich seine Gedanken lesen, Ihre aber nicht?«, fragte ich Mr C. aus heiterem Himmel.


  »Weil Ihre Fähigkeit ein Geschenk von mir an Fintans Nachkommen war. Sie sind eben nicht mein Geschöpf, so wie Pam und Karin die Geschöpfe von Eric sind; das Verhältnis ist in etwa das gleiche. Aber ich bin nicht Ihr Schöpfer, ich bin eher Ihr Patenonkel oder Ihr Lehrer.«


  »Ohne mich je wirklich etwas zu lehren«, erwiderte ich und fuhr dann zusammen, als ich hörte, wie anklagend das klang.


  Er schien es nicht als Beleidigung aufzufassen. »Das ist wahr, in dieser Hinsicht habe ich Ihnen gegenüber wohl versagt«, gestand Desmond Cataliades ein. »Aber ich habe versucht, es auf andere Weise wiedergutzumachen. Zum Beispiel bin ich jetzt hier, was wahrscheinlich wirksamer ist als jeder Versuch, den ich in Ihrer Kindheit hätte unternehmen können, um Ihren Eltern zu erklären, wer ich bin und dass sie im Hinblick auf Sie mir allein vertrauen sollen.«


  Bedeutungsvolles Schweigen trat ein.


  »Da haben Sie recht«, sagte ich schließlich. »Das wäre nicht gutgegangen.«


  »Und außerdem hatte ich eigene Geschöpfe zu erziehen, und verzeihen Sie bitte, wenn diese den Vorzug genossen vor den menschlichen Nachkommen meines Freundes Fintan.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich. »Ich bin froh, dass Sie jetzt hier sind, und ich bin froh, dass Sie helfen.« Wenn ich ein wenig steif klang, so lag das nur daran, dass ich es allmählich satthatte, den Leuten dafür zu danken, dass sie mir aus Schwierigkeiten heraushalfen, weil ich es satthatte, in Schwierigkeiten zu geraten.


  »Aber gern doch. Es war bislang höchst unterhaltsam für Diantha und mich«, sagte er volltönend, und dann gingen wir unserer eigenen Wege.
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  Kapitel 20


  Die Halbdämonen waren schon weg, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Sie hatten mir auf dem Küchentisch die Nachricht hinterlassen, dass sie Bon Temps auf der Suche nach Spuren von Barry durchkämmen wollten. Es war irgendwie schön, mal wieder einen Morgen für mich zu haben und nur für mich allein Frühstück zu machen. Es war Montag, und Sam hatte angerufen, um mir Bescheid zu sagen, dass Holly für mich einspringen würde. Ich hatte zu protestieren begonnen, dass ich arbeiten könnte, aber zum Schluss sagte ich einfach nur: »Danke.« Ich wollte keine Fragen über die Schießerei beantworten. Am besten würde ich noch eine Woche abwarten, bis die Aufregung abgeklungen war.


  Ich wusste genau, was ich tun wollte. Ich zog meinen schwarz-weißen Bikini an, rieb ich mich mit Sonnenlotion ein und ging mit einer Sonnenbrille auf der Nase und einem Buch in der Hand nach draußen. Sicher, es war heiß, richtig heiß, und der blaue Himmel war nur mit ein paar zufälligen Wolken dekoriert. Insekten brummten und summten, und im Stackhouse-Garten blühten und gediehen Blumen und Früchte und alle möglichen Arten von Pflanzen. Es war wie in einem botanischen Garten, nur dass es keinen Gärtner gab, der den Rasen mähte.


  Ich entspannte mich auf meinem alten Liegestuhl und sog die warme Sonne in mich auf. Nach fünf Minuten drehte ich mich um.


  Da das Hirn immer schwer damit beschäftigt ist, einen davon abzuhalten, hundertprozentig zufrieden zu sein, kam mir plötzlich die Idee, dass es doch nett wäre, wenn ich meinen iPod dahätte, ein verspätetes Geburtstagsgeschenk von mir an mich. Doch den hatte ich im Spind im Merlotte’s liegen gelassen. Statt hineinzugehen und das alte Radio zu holen, lag ich da und ärgerte mich über das Fehlen meines iPods. Ich dachte: Wenn ich einfach ins Auto springe, kann ich in spätestens zwanzig Minuten schon wieder hier liegen und Musik hören. Nachdem ich ein paar Mal »Verdammt noch mal« vor mich hin gemurmelt hatte, lief ich schließlich ins Haus, streifte eine ärmellose hauchdünne Tunika über und knöpfte sie zu, schlüpfte in meine Flipflops und griff nach meinen Schlüsseln. Wie so oft kam mir auf meinem Weg ins Merlotte’s nicht ein einziges Auto entgegen. Sams Pick-up stand bei seinem Wohnwagen, aber er brauchte sicher genauso dringend etwas Ruhe und Erholung wie ich, dachte ich, und so ging ich nicht hin. Ich machte die Hintertür der Bar auf und ging zu meinem Spind. Mir begegnete niemand auf meinem Weg, und dem leisen Geräuschpegel und den wenigen Autos auf dem Parkplatz nach zu schließen, war dies ein ziemlich gemächlicher Tag. Nach kaum einer Minute war ich schon wieder draußen.


  Ich hatte meinen iPod durchs offene Autofenster geworfen und wollte eben die Tür öffnen, als jemand sagte: »Sookie? Was machst du denn hier?«


  Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Sam. Er stand in seinem Garten, wo er Äste und Blätter zusammenharkte und sich gerade von seiner Arbeit aufgerichtet hatte.


  »Ich hab meinen iPod geholt«, sagte ich. »Und du?«


  »Der Regen hat einiges von den Bäumen runtergeholt, und heute hab ich endlich mal Zeit, es wegzuschaffen.« Er trug kein Hemd, und die rotblonden Härchen auf seiner Brust leuchteten hell im Sonnenlicht. Er schwitzte natürlich, aber er wirkte entspannt und friedfertig.


  »Wie kommt’s, dass deine Schulter so gut aussieht?«, fragte er mit einem Nicken in meine Richtung.


  »Pam war da«, erzählte ich. »Sie feiert ihre Ernennung zum Sheriff.«


  »Na, das ist doch mal eine gute Neuigkeit«, sagte er auf dem Weg zu seiner Abfalltonne, in die er den Armvoll Laub fallen ließ. Ich sah meine Schulter an. Es waren immer noch rote Dellen zu sehen, und die Haut war dünn, doch die Wunde war ungefähr zwei Wochen weiter, als sie hätte sein sollen. »Mit Pam hast du dich ja immer gut verstanden.«


  Ich ging hinüber zu seiner Hecke. »Ja, endlich mal eine gute Neuigkeit. Hmmm … deine Hecke sieht so hübsch und gleichmäßig aus.«


  »Ich hab sie gerade etwas gestutzt«, sagte er verlegen. »Ich weiß, dass die Leute drüber lachen.«


  »Sieht großartig aus«, versicherte ich ihm. Sam hatte aus seinem Wohnwagen ein richtiges Stückchen schmucke Vorstadt gemacht.


  Ich ging durch die Pforte in der Hecke, meine Flipflops schlappten auf den Steinen, die Sam zu einem Weg angeordnet hatte. Er lehnte die Harke an den einzigen Baum in seinem Garten, eine kleine Eiche. Ich sah ihn etwas genauer an. »Du hast da was im Haar«, sagte ich, und er neigte den Kopf zu mir herunter. Sein Haar war immer ein so wildes Gewirr, dass er von selbst bestimmt nie gespürt hätte, dass etwas darinsteckte. Vorsichtig zog ich ein Ästchen heraus, dann ein verheddertes Blatt. Ich musste ihm dabei richtig nahe kommen. Während ich mich vorwärtsarbeitete, bemerkte ich allmählich, dass Sam vollkommen regungslos dastand. Und es regte sich auch kein Lüftchen. Nur eine Spottdrossel tat ihr Bestes, um lauter zu singen als alle anderen Vögel. Ein gelber Schmetterling schwebte durch die Luft und landete auf der Hecke.


  Sam hob die Hand und ergriff meine, als ich das nächste Mal nach seinem Haar griff. Er zog sie an seine Brust und sah mich an. Ich kam noch ein paar Zentimeter näher, und er neigte den Kopf und küsste mich. Die Luft um uns herum schien vor Hitze zu flirren.


  Nach einem langen, langen Kuss musste Sam Atem schöpfen. »Alles okay?«, fragte er leise.


  Ich nickte. »Alles okay«, flüsterte ich, und unsere Lippen berührten einander erneut, diesmal mit mehr Feuer. Mittlerweile war ich vollständig an ihn gepresst, und da ich nur einen Bikini und eine hauchdünne Tunika trug und er nichts als Shorts, traf dabei sehr viel Haut aufeinander. Heiße, eingecremte, duftende Haut. Sam gab einen Laut von sich, der aus den Tiefen seiner Kehle drang und verdächtig wie ein Knurren klang.


  »Willst du es?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich, und der Kuss wurde noch intensiver, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hatte. Dies war ein einziges Feuerwerk, und so erregend, und oh mein Gott, ich wollte es so unbedingt. Wenn wir es nicht bald taten, würde ich explodieren, dachte ich, und zwar nicht auf die Art, wie ich es brauchte.


  »Überleg’s dir ja nicht noch mal anders«, sagte er und begann, mit mir zum Wohnwagen zu gehen. »Sonst muss ich losziehen und irgendwas schießen, glaub ich.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte ich und öffnete die Knöpfe seiner Shorts. Er sagte: »Heb die Arme.« Ich tat es, und die hauchdünne Tunika war Geschichte. Wir hatten es bis zur Tür des Wohnwagens geschafft, er griff hinter mich nach dem Knauf. Als wir in den dunklen Wohnwagen taumelten und ich beim Sofa anhielt, sagte er: »Nein, ein richtiges Bett.« Er nahm mich auf die Arme und drehte sich seitlich, damit wir gemeinsam durch den schmalen Flur des Wohnwagens passten. Und dann waren wir im Schlafzimmer, und dort stand tatsächlich ein Bett, sogar ein großes Doppelbett.


  »Ja!«, rief ich, als er mich auf das Bett warf und sich selbst praktisch mit ein und derselben Bewegung dazu, und dann konnte ich kein Wort mehr sagen, auch wenn mir viele durch den Kopf gingen, viele einsilbige Wörter wie gut mehr Schwanz lang hart. Mein Bikinioberteil war Geschichte, und er war so glücklich mit meinen Brüsten. »Ich wusste, dass sie noch viel besser sein würden, als ich dachte«, sagte er. »Ich bin ja so … wow.« Und während er noch damit beschäftigt war, nestelte er an meinem Bikinihöschen, was bewies, dass Sam multitaskingfähig war. Ich befreite ihn von den uralten abgeschnittenen Shorts, die er trug, und sie hatten vielleicht noch ein, zwei Löcher mehr, als ich sie ihm schließlich die Beine hinuntergezogen und aus dem Bett geworfen hatte. »Ich kann’s kaum noch erwarten«, sagte ich. »Bist du so weit?« Er tastete in der Schublade seines Nachttischs herum.


  »Ich bin schon seit Jahren so weit«, sagte er, streifte ein Kondom über und tauchte ein.


  Oh mein Gott, es war so gut. All die Jahre an Erfahrung, die meine Vampirliebhaber gehabt hatten, mochten sie kunstfertig gemacht haben, doch es ging nichts über die reine, von Herzen kommende Begeisterung, Sams Hitze, seine Wärme. Es war, als würde die Sonne in meinen Körper einsinken. Von Sonnenlotion und Schweiß befördert, glitten wir wie Seehunde so glatt aneinander entlang, und es war wundervoll, den ganzen Weg bis zum bebenden, erlösenden Höhepunkt hinauf.


  Wäre es jemals dazu gekommen, dass wir schließlich den besten Sex des Lebens hatten, wenn die Magie des Cluviel Dor uns nicht verändert hätte? Wenn Sam nie gestorben wäre? Und wenn ich ihn nie wiederauferweckt hätte?


  Ich habe keine Ahnung, und es ist mir auch egal.


  Die klimatisierte Kühle des Wohnwagens war der Himmel auf Erden nach der Hitze unserer Vereinigung. Ich erzitterte von dem kühlen Lufthauch auf der Haut und den Nachwirkungen der Explosion.


  »Denk nicht mal dran zu fragen, ob es gut war für mich«, sagte ich mit schwacher Stimme, und er lachte atemlos.


  »Wenn ich jetzt ungefähr vier Stunden lang ganz reglos daliege, wäre ich vielleicht in der Lage, auszuprobieren, ob wir die Erfahrung noch toppen können«, sagte er.


  »Darüber kann ich im Moment nicht mal nachdenken«, sagte ich. »Ich fühle mich, als hätte ich gerade zum ersten Mal einen Mann erkannt.«


  »Wenn das irgendeine Metapher sein soll, versteh ich sie nicht«, sagte er. Mehr als ein kraftloses Kichern brachte ich nicht zustande.


  Sam rollte auf die Seite, um mich anzusehen, und ich tat es ihm nach. Er legte einen Arm um mich. Ich konnte spüren, wie er mindestens dreimal Anlauf nahm, etwas zu sagen. Doch jedes Mal entspannte er sich wieder, als hätte er es sich doch noch mal anders überlegt.


  »Was willst du mir denn die ganze Zeit schon sagen?«, fragte ich schließlich.


  »Ich überlege mir ständig Dinge, die ich sagen könnte, und beschließe dann, es doch nicht zu tun«, erwiderte Sam. »So was wie: Das können wir hoffentlich wiederholen. Oder: Du hast es hoffentlich genauso sehr gewollt wie ich. Oder: Dies ist hoffentlich der Anfang von etwas, und nicht bloß … Vergnügen. Aber du gehst ja eigentlich nicht einfach nur so mit jemandem ins Bett.«


  Ich dachte sorgfältig nach, bevor ich sprach. »Ich wollte dies hier sehr«, sagte ich. »Ich habe es nur immer wieder aufgeschoben, weil ich all das Gute, das ich in meinem Job und in meiner Freundschaft mit dir habe, nicht verlieren wollte. Aber ich habe dich immer für einen wundervollen, großartigen Mann gehalten.« Ich fuhr mit dem Daumennagel seinen Rücken hinab, und er erzitterte ein wenig. »Und nun halte ich dich sogar für noch großartiger.« Ich küsste seinen Hals. »Es folgt nur so furchtbar schnell auf das Ende meiner Beziehung mit Eric. Aus diesem Grund, und aus keinem anderen, würde ich die Herzensangelegenheiten gern langsam angehen lassen. So wie wir ’s gesagt haben, als wir zum ersten Mal darüber gesprochen haben.«


  Ich spürte, wie sein Mund an meiner Stirn lächelte. »Willst du damit etwa sagen, dass wir wilden, verrückten Sex miteinander haben sollen, ohne über eine Beziehung zu sprechen? Ist dir klar, dass das der Traum der meisten Männer ist?«


  »Das ist mir sehr klar, glaub mir«, sagte ich. »Ich bin Telepathin, schon vergessen? Aber ich weiß, dass du mehr willst als das, Sam. Das respektiere ich, doch ich möchte mir Zeit lassen, um sicher zu sein, dass ich mich nicht bloß über eine wiederholte Enttäuschung hinwegtröste.«


  »Da gerade die Rede von Wiederholung ist …« Sam führte meine Hand hinunter zu seinem Schaft, der bereits wieder auf dem besten Wege zu weiterer Aktivität war. Er brauchte nicht ansatzweise vier Stunden.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich nachdenklich. »Scheint mir eher ein Querschläger zu sein.«


  »Dann führe ich dir jetzt mal einen Querschläger vor«, sagte er grinsend.


  Und das tat er.


  Als ich am Nachmittag zurück in meinem eigenen Badezimmer war, schwelgte ich in der süßen Wärme meiner eigenen heißen Badewanne. Mein Lieblingsbadeöl füllte den Raum mit seinem Duft, während ich mir die Beine rasierte. Ich war versucht gewesen, den ganzen Tag in Sams Bett liegen zu bleiben, hatte mich dann aber doch aufgerafft, nach Hause zu gehen … um mich für unsere Verabredung fertig zu machen.


  Sam würde mich heute Abend zum Squaredance begleiten, was aus vielerlei Gründen wunderbar war. Zum einen wollte ich unbedingt Zeit mit ihm verbringen, jetzt, da wir eine so große Hürde genommen hatten. Zum anderen war es schön, nicht das dritte Rad zu sein bei Jason und Michele. Und zum dritten hatte ich kein Wort von Mr Cataliades und Diantha gehört und war immer noch im Ungewissen darüber, wo Barry war und was er tat, und ich wollte nicht zu Hause sitzen und grübeln, was sein Verschwinden bedeuten könnte.


  Und jetzt noch ein egoistisches Geständnis: Ich war so glücklich in meiner Badewanne, dass ich es fast bedauerte, mich noch um irgendetwas anderes kümmern zu müssen, weil ich mich einfach nur in den Freuden des Augenblicks wälzen wollte.


  Ich erinnerte mich mit ernsten Worten daran, dass mein letzter Liebhaber kaum die Stadt verlassen hatte und dass es absurd war für eine erwachsene Frau, sich so schnell auf etwas Neues einzulassen. Und ich hatte zu Sam gesagt, dass ich es langsam angehen lassen wollte mit den gegenseitigen Versprechungen und Beteuerungen. Und das meinte ich auch so. Aber das hieß nicht, dass die körperliche Befriedigung und die freudige Erregung über den herrlichen Sex mit Sam nicht absolut großartig waren.


  Ich cremte mich ein, wickelte mein Haar auf Lockenwickler und holte meine Cowboystiefel aus dem Schrank. Die besaß ich schon seit Jahren, und da ich eigentlich kein Cowgirl war, waren sie richtig gut in Schuss. Schwarzweiß, mit roten Rosen und grünen Weinreben: Jedes Mal, wenn ich sie ansah, überkam mich Stolz. Ich könnte als echtes Cowgirl gehen mit engen Jeans und ärmelloser Bluse, oder ich könnte auf flirtende Tanzbiene machen mit weitem kurzem Rock und schulterfreier Bluse. Hmmm.


  Ja, flirtende Tanzbiene, das war ’s. Ich frisierte mein Haar zu bauschigen Wellen auf und zog meinen Push-up-BH an, da er meine körperlichen Vorzüge voll zur Geltung brachte und trägerlos unter der schulterfreien geschnürten weißen Bluse getragen werden konnte. Der mit roten und schwarzen Rosen geblümte Rock schwang bei jedem Schritt. Ich fühlte mich so gut. Stimmt schon, ich würde am nächsten Morgen zu meinen Problemen und Sorgen zurückkehren müssen, doch heute Abend würde ich eine kleine Auszeit davon nehmen.


  Ich hatte Michele angerufen, und wir würden sie und Jason direkt im Stompin’ Sally’s treffen, einer großen Western-Bar irgendwo mitten im Nirgendwo zwanzig Meilen südlich von Bon Temps. Ich war erst zweimal in meinem Leben in dieser Bar mit Tanzsaal gewesen, einmal mit JB du Rhone und Tara in unserer Teenagerzeit und ein andermal mit einem Mann, an dessen Namen ich mich nicht mal mehr erinnern konnte.


  Sam und ich kamen ungefähr zehn Minuten zu spät dort an, weil wir beim Wiedersehen nach unserer Wahnsinnsbegegnung etwas verlegen waren und er das Eis brechen wollte, indem er rumzumachen begann. Ich musste ihn entschlossen daran erinnern, dass wir an diesem Abend ausgehen und nicht zu Hause bleiben wollten.


  »Du warst diejenige, die sagte, kein Liebesgeflüster«, meinte Sam und knabberte begeistert an meinem Ohrläppchen. »Ich bin bereit, dorthin zu fahren. Rosen. Mondlicht. Deine Lippen.«


  »Nein, nein«, sagte ich und schob ihn weg, aber ziemlich sanft. »Nein, mein Lieber, wir gehen tanzen. Du lässt jetzt den Motor dieses Pick-ups an.«


  Und im nächsten Moment fuhren wir schon meine Auffahrt hinunter. Sam wusste, wann ich es ernst meinte. Auf der Fahrt wollte er auf den neuesten Stand der Entwicklungen gebracht werden, und ich beschrieb ihm den letzten Abend, einschließlich Karins ein Jahr währender Aufgabe und der Tatsache, dass ich Carmichael den Vampiren übergeben hatte.


  »Großer Gott«, sagte er. Ich wappnete mich innerlich schon gegen seine Verurteilung meiner Tat. Und nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Sookie, ich wusste nicht, dass Seelenlose von Vampiren nicht in den Bann gezogen werden können. Wow!«


  »Und sonst hast du nichts zu sagen?«, fragte ich nervös.


  »Du weißt, dass ich Eric nie mochte. Und obwohl er dumm genug war, dich für eine tote Frau zu verlassen, muss ich doch sagen, dass er jetzt zum Schluss wirklich versucht, dir das Leben etwas zu erleichtern. Ende des Themas.«


  Nach kurzem Schweigen atmete ich erleichtert aus und fragte Sam, ob er überhaupt Squaredance tanzen könne.


  »Sieh mich einfach an«, erwiderte er. »Du hast sicher bemerkt, dass ich meine Cowboystiefel trage.«


  Ich lachte spöttisch auf. »Du trägst doch fast immer Cowboystiefel«, sagte ich. »Was heißt das schon.«


  »Hey, ich bin aus Texas«, protestierte er, und danach wurde das Gespräch sogar noch alberner.


  Das Stompin’ Sally’s, das seine ganz eigene Berühmtheit genoss, lag mitten in einem Feld, und es war wirklich groß. Der Parkplatz war riesig und voller Pick-ups und vieler SUVs. Große Müllcontainer waren in strategischen Abständen aufgestellt, nur an guter Beleuchtung mangelte es. Ich entdeckte Jasons Pick-up zwei Reihen näher beim Eingang, und wir machten uns auf den Weg hinein. Sam bestand darauf, hinter mir zu gehen, um meinen schwingenden Rock bewundern zu können, bis ich seine Hand ergriff und ihn an meine Seite zog. Xavier, der Rausschmeißer des Stompin’ Sally’s, war von Kopf bis Fuß in Westernmanier gekleidet, samt einem weißen Hut. Er lächelte und winkte uns durch, nachdem Sam den Eintritt bezahlt hatte.


  In der dämmrigen, lauten Höhle der Tanzhalle fanden wir schließlich Jason und Michele. Michele hatte sich für die Enge-Jeans-und-Bandeau-Top-Variante entschieden und sah zum Anbeißen aus. Jason, das blonde Haar sorgfältig gekämmt und frisiert, trug keinen Cowboyhut, war aber entschlossen, zu tanzen. Das ist ein Talent, das sowohl Jason als auch ich von unseren Eltern geerbt haben. Wir setzten uns an einen Tisch und sahen dem Tanz eine Weile zu, bis wir alle einen Drink hatten. Es gibt Hunderte Versionen von »Cotton-Eyed Joe«, und eine meiner liebsten wurde gerade gespielt. Meine Füße wurden kribbelig, ich wollte raus auf die Tanzfläche. Auch Jason wurde kribbelig. Das sah ich daran, wie seine Knie wippten.


  »Los, tanzen wir«, rief ich Sam zu. Obwohl er direkt neben mir saß, musste ich die Stimme heben. Sam blickte ein wenig besorgt drein, als er die Tänzer sah. »So gut bin ich nicht«, rief er zurück. »Warum tanzt du nicht erst mal mit Jason, während Michele und ich euch bewundern?« Michele, die das Wesentliche unseres Gesprächs mitbekommen hatte, lächelte und stupste Jason an, und so ging ich mit meinem Bruder auf die Tanzfläche. Ich sah, wie Sam uns lächelnd zusah, und war richtig glücklich. Es würde vielleicht nur einen Augenblick lang andauern, das wusste ich, aber ich war bereit, mir das zu nehmen, was ich kriegen konnte.


  Jason und ich schritten und tänzelten und bewegten uns geschmeidig durch alle Schrittfolgen, strahlend und gut aufeinander abgestimmt. Wir begannen Seite an Seite, ich im äußeren Ring, Jason im inneren, und als wir uns im Kreis drehten, bewegten wir uns weg von Sams und Micheles Tisch am hinteren Ende des großen Saals hin zum Eingangsbereich. Als der innere Kreis ein wenig rotierte, sah ich nach links hinüber zu meinem neuen Tanzpartner – und erblickte den Reverend Steve Newlin.


  Der Schock ließ mich beinah in die Knie gehen, und ich stürzte weg von ihm, völlig planlos, nur um Distanz zu schaffen zwischen uns. Doch jemand hielt mich auf. Mit eisernem Griff wurde ich am Arm gepackt und Richtung Tür gezerrt. Johan Glassport war sehr viel stärker, als er aussah, und ehe ich mich’s versah, war ich auf dem Weg hinaus auf den Parkplatz. »Hilfe!«, rief ich dem großen Rausschmeißer zu, und Xavier trat mit aufgerissenen Augen vor und streckte einen Arm nach Johan Glassports Schulter aus. Ohne auch nur anzuhalten, stieß Glassport dem armen Mann ein Messer in den Leib und zog es wieder heraus, und ich holte tief Luft und schrie aus Leibeskräften. Ich erregte viel Aufmerksamkeit, doch zu spät. Newlin schubste mich zur Tür hinaus, und Glassport zerrte mich zu einem Van, der mit laufendem Motor wartete.


  Er zog die seitliche Schiebetür auf, stieß mich hinein und stürzte selbst hinterher. Dem Gewirr an Knien und Ellbogen zufolge musste Steve Newlin ebenfalls in den Van hineingesprungen sein. Und dann fuhr der Wagen los. Ich konnte Geschrei hören hinter uns und sogar einen Schuss.


  Ich versuchte, Luft zu schnappen und zur Vernunft zu kommen. Ich sah mich um und begann, mich zu orientieren. Ich war in einem großen Van mit je einer Beifahrerund Fahrertür vorn und einer großen seitlichen Schiebetür. Die Rücksitze waren herausgenommen worden, um einen leeren, mit Teppich ausgelegten Raum zu haben. Vorn war nur der Fahrersitz besetzt.


  Von meiner Lage auf dem Boden aus versuchte ich, den Fahrer zu erkennen. Er drehte sich halb herum, um mich anzusehen. Sein Gesicht war ein einziger Albtraum, narbig und verzerrt. Ich konnte seine Zähne erkennen, obwohl er nicht lächelte, und auf seinen Wangen sah ich glänzende rote Flecken. Diesem Mann waren Brandwunden beigebracht worden, schwere Brandwunden, und das erst kürzlich. Nur sein langes schwarzes Haar kam mir bekannt vor.


  Dann begann er zu lachen.


  Und voll Grauen und Mitleid rief ich: »Heiliger Hirte von Judäa! Claude, bist du das?«
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  Kapitel 21


  Mein Elfencousin Claude sollte die Welt der Menschen niemals wiedersehen. Doch hier war er, mit zweien meiner schlimmsten Feinde, und er kidnappte mich. Ich konnte es nicht fassen.


  »Wie viele Feinde habe ich denn?«, schrie ich.


  »Unmengen, Sookie«, sagte Claude. Seine Stimme war weich und seidig, aber nicht warm. Diese verführerische Stimme zusammen mit diesem Albtraum von einem Gesicht … oh, es war schrecklich. »Es war sehr einfach, Steve und Johan als Helfer zu gewinnen, um dich aufzuspüren.«


  Steve Newlin und Johan Glassport hatten sich wieder auseinanderdividiert, saßen an die Autowand gelehnt da und gratulierten sich gegenseitig zu dem gelungenen Coup. Steve Newlin lächelte die ganze Zeit. »Das habe ich nur zu gern getan«, versicherte er, so als hätte er für Claude den Müll hinausgebracht. »Nach dem, was meiner armen Frau passiert ist.«


  »Und auch ich habe gern geholfen«, fügte Johan Glassport hinzu, »einfach weil ich Sie hasse, Sookie.«


  »Aber warum denn?« Ich verstand es wirklich nicht.


  »Sie haben in Rhodes beinahe alles ruiniert für Sophie-Anne und mich«, sagte er. »Und Sie sind uns nicht zu Hilfe geeilt, als das Gebäude einzustürzen drohte. Sie haben sich stattdessen um Ihren hübschen Eric gekümmert.«


  »Sophie-Anne ist tot, ist das jetzt nicht völlig egal?«, schnauzte ich. »Sie sind wie eine Kakerlake, Sie würden auch einen Atombombenangriff überleben!«


  Okay, das war vielleicht nicht das Klügste, was ich je gesagt hatte, aber ehrlich! Es war doch verrückt zu meinen, ich würde zwei Leuten zu Hilfe eilen, die ich nicht leiden konnte, wenn ich wusste, dass das Hotel jeden Augenblick explodieren würde. Ich hatte mich natürlich um die Leute gekümmert, die mir etwas bedeuteten.


  »Im Grunde quäle ich einfach gern Frauen«, gab Glassport zu. »Dafür brauche ich nicht mal einen Grund. Dunkelhaarige sind mir lieber, aber Sie werden’s auch tun. Zur Not.« Und bei diesen Worten ritzte er mit einem Messer auf meinem Arm herum. Ich schrie.


  »Wir sind praktisch über die anderen Kerle gestolpert, die hinter Ihnen her sind«, sagte Newlin im Plauderton, so als läge ich nicht blutend auf dem Boden des Vans. Er hatte sich an die Wand der Fahrerseite gesetzt. Dort war ein Griff, an dem er sich festhalten konnte, denn Claude fuhr sehr schnell, und er war kein guter Fahrer. »Doch um die haben Sie sich offenbar gekümmert. Und weil in Ihrem Wald diese Vampirin Wachdienst schiebt, konnten wir Sie nachts nicht beobachten. Deshalb wussten wir, dass Gott uns einen Gefallen tun wollte, als wir die Gelegenheit heute Abend erkannten.«


  »Und was ist mit dir, Claude«, sagte ich in der Hoffnung, dass Johan Glassport aufhören würde mit dem Geritze. »Warum hasst du mich?«


  »Niall wollte mich sowieso töten, weil ich einen Aufruhr gegen ihn anzuzetteln versuchte. Und das wäre ein edler Tod gewesen. Doch nachdem Dermot ausgeplaudert hatte, dass ich auf der Suche nach dem Cluviel Dor war, beschloss mein lieber Großvater, dass mein Tod eine zu rasche Lösung wäre. Also folterte er mich eine ganze Zeit lang.«


  »So lang kann das gar nicht gewesen sein«, protestierte ich.


  »Du bist gefoltert worden«, erwiderte er. »Wie lang kam dir das vor?«


  Gutes Argument.


  »Außerdem war das in der Elfenwelt, und dort vergeht die Zeit anders als hier. Und die Elfen können mehr Qualen ertragen als die Menschen.«


  »Doch nun haben wir vor, Ihre ganz persönlichen Grenzen auszuloten«, warf Glassport ein.


  »Wohin fahren wir?« Ich fürchtete die Antwort.


  »Oh, wir haben da ein nettes Plätzchen gefunden«, sagte Glassport. »Nur ein Stück die Straße runter.« Er gab diesen so alltäglichen Redewendungen einen höhnischen Ton.


  Pam hatte ihr Blut verschwendet, als sie mich heilte. Jetzt würde ich nur noch umso besser zu foltern sein. Es machte mir nichts aus einzugestehen, dass ich mit meiner Weisheit am Ende war. Ich hatte keine Ahnung, wie schnell Sam, Jason und Michele in der Lage wären, mir zu folgen, selbst wenn sie wüssten, in welche Richtung der Van davongefahren war. Vielleicht würde der Tumult um die Entführung und die Stichwunde des Rausschmeißers sie sogar daran hindern, aus der Tür zu kommen. Und meine Schutzvampirin Karin sorgte bei mir zu Hause wahrscheinlich gerade dafür, dass keine Waschbären aus dem Wald kamen und meine Tomaten klauten.


  Die erste Regel bei Entführungsversuchen lautet: Nicht in das Auto einsteigen. Tja, das hatten wir bereits hinter uns, auch wenn ich es versucht hatte. Die nächste Regel lautete vermutlich: Achten Sie darauf, wohin Sie fahren. Oh, das wusste ich! Wir fuhren entweder nach Norden oder Süden oder Osten oder Westen. Herrje, gib hier nicht die Hilflose Hilda, ermahnte ich mich selbst und dachte noch mal nach. Wir waren vom Parkplatz rechts abgebogen, also fuhren wir nach Norden. Okay. Das sollte vom Stompin’ Sally’s aus zu sehen gewesen sein, denn dort behinderten nicht allzu viele Bäume die Sicht … wenn irgendwer so viel Geistesgegenwart besessen hatte, darauf zu achten.


  Seitdem war Claude nicht mehr abgebogen, meinte ich, denn sogar Claude wusste, dass das in dieser Gegend dumm gewesen wäre. Also fuhren wir direkt zu dem Ort, den sie für sicher hielten, und er musste ganz in der Nähe liegen. Vermutlich wollten sie ihn ziemlich schnell erreichen, um den Van zu verbergen, noch bevor die Verfolgung überhaupt aufgenommen wurde.


  In diesem Augenblick gab ich innerlich auf. Ich glaube, ich habe mich davor noch nie so besiegt gefühlt. Johan Glassport sah mich immer noch mit dieser kranken Vorfreude an, und Steve Newlin betete laut und dankte Gott dafür, dass er ihm seine Feindin ausgeliefert hatte. Mein Herz sank in tiefste Tiefen.


  Ich war schon einmal gefoltert worden, wie Claude mich so freundlich erinnert hatte, und die Narben trug ich immer noch am Körper. Und auch auf der Seele hatte ich Narben, die nie wieder vergehen würden, egal, wie gut ich mich erholte. Das Schlimmste war, dass ich wusste, was mir bevorstand. Ich wollte einfach bloß, dass das alles schon zu Ende wäre, selbst wenn ich dabei sterben würde … und ich wusste, dass sie mich ermorden wollten. Der Tod wäre leichter, als die Folter noch einmal durchzumachen. Aber ich versuchte, mich zu sammeln. Das Einzige, was ich tun konnte, war reden.


  »Es tut mir leid für dich, Claude«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid, dass Niall dir das angetan hat.« Sein Gesicht zu verunstalten war besonders grausam, da Claude ausgesprochen gut aussehend und sehr stolz darauf gewesen war. Er hätte die Frauen zu Dutzenden haben können, statt nur hier und da mal eine, wenn er es denn gewollt hätte. Doch Claude stand auf Männer, auf den etwas raueren Typ, und auch sie hatten begeistert auf ihn reagiert. Niall hatte sich eine absolut verheerende Bestrafung für Claudes Verrat einfallen lassen.


  »Spar dir dein Mitleid lieber«, sagte Claude, »und warte ab, was wir dir antun werden.«


  »Fühlst du dich denn besser, wenn ich mit Messern traktiert werde?«


  »Darauf habe ich es nicht abgesehen.«


  »Worauf dann?«


  »Auf Rache.«


  »Was habe ich dir angetan, Claude?«, fragte ich, ehrlich interessiert. »Ich habe dich in meinem Haus aufgenommen. Ich habe für dich gekocht. Ich habe dich in meinem Bett schlafen lassen, als du einsam warst.« Er hatte natürlich die ganze Zeit mein Haus nach dem Cluviel Dor abgesucht, doch das wusste ich damals nicht. Ich war aufrichtig froh gewesen, ihn im Haus zu haben. Und ich hatte auch nichts von der Intrige gegen Niall gewusst, von dem Aufruhr, zu dem Claude all jene des Elfenvolks aufstachelte, die es nicht zurück in die Elfenwelt geschafft hatten, als Niall die Portale schloss.


  »Nur deinetwegen hat Niall die Elfenwelt abgeschottet«, sagte Claude überrascht darüber, dass ich diese Frage überhaupt stellen musste.


  »Wollte er das nicht sowieso tun?« Herrje.


  Steve Newlin beugte sich vor und verpasste mir eine Ohrfeige. »Halten Sie endlich das Maul, Sie gottverdammte Schlampe!«


  »Schlag sie nicht noch mal ohne meine Anweisung«, sagte Claude. Und er musste den beiden guten Grund gegeben haben, ihn zu fürchten, denn Glassport steckte sein Messer weg und Newlin lehnte sich wieder an die Autowand. Sie hatten mich nicht gefesselt; das war vermutlich die Schwachstelle einer spontanen Entführung, dachte ich, nichts da, um das Opfer zu fixieren.


  »Du meinst also, ich würde dich grundlos hassen«, sagte Claude, und der Van bog scharf links ab. Ich fiel auf die Seite, und erst als der Van wieder richtig geradeaus fuhr, konnte ich mich aufrichten. Um den beiden Männern nicht zu nahe zu kommen, musste ich in der Mitte sitzen bleiben, sodass mich jede Unebenheit in der Straße umwerfen konnte. Tja, großartig. Dann entdeckte ich einen Haltegriff hinter dem Beifahrersitz und hielt mich daran fest.


  »Ja, das meine ich«, sagte ich. »Du hast keinen Grund, mich zu hassen. Ich habe dich nie gehasst.«


  »Du wolltest nicht mit mir schlafen«, versetzte Claude.


  »Herrgott, Claude, du bist schwul! Warum sollte ich Sex mit jemandem haben wollen, der von Bartstoppeln träumt?«


  Weder Claude noch ich fanden das, was ich gesagt hatte, irgendwie außergewöhnlich. Doch man hätte meinen können, ich hätte den beiden Menschen im Dunkeln ein Brandeisen aufgedrückt.


  »Stimmt das, Claude? Du bist nicht nur ein Elf, sondern auch eine Schwuchtel?« Steve Newlins Stimme war äußerst gehässig geworden, und Johan Glassport hatte sein Messer wieder herausgezogen.


  »Oh-oh«, sagte ich, nur um Claude darauf aufmerksam zu machen – denn schließlich fuhr er diesen Wagen –, dass es Zwietracht in seinen Reihen gab. »Claude, deine Kumpel sind homophob.«


  »Was heißt das?«, fragte er mich.


  »Dass sie Männer hassen, die Männer lieben.«


  Claude wirkte verblüfft. Doch ich konnte den Ekel und den Hass in den Gedanken der beiden Männer wahrnehmen, und ich erkannte, dass ich vollkommen ahnungslos ihre moralische Empörung aktiviert hatte.


  Normalerweise wäre ich froh darüber gewesen, dass sie solche Probleme mit Claudes sexueller Vorliebe hatten, weil ich so den Streit in ihren Reihen schüren konnte. Doch man sollte nicht vergessen, dass Claude fuhr und dass ich das unmittelbar zur Verfügung stehende Opfer war.


  »Auf mich hat er immer wie ein harter Kerl gewirkt«, sagte Glassport zu Steve Newlin. »Er hätte den jungen Mann getötet, wenn dieser Anwalt nicht eingeschritten wäre.«


  Endlich hatte ich eine Ahnung davon, was Barry zugestoßen war. Der Hinweis auf »diesen Anwalt« bedeutete hoffentlich, dass Mr Cataliades ihn hatte retten können.


  »Willst du etwa sagen, dass ich in deinen Augen kein so harter Kerl mehr bin, nur weil ich lieber mit Männern ins Bett gehe, Johan?«, fragte Claude verwundert.


  Glassport zuckte zusammen, einen angewiderten Zug um den Mund. »Genau das will ich sagen«, erwiderte er. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  »Du wirst direkt zur Hölle fahren mit dem Satan und seinen Teufeln«, stieß Steve Newlin hervor. »Du bist dem Herrn ein Gräuel.«


  Es war mehr als nur ein »Gräuel« in diesem Van, doch darauf wollte ich lieber nicht hinweisen. Sehr vorsichtig robbte ich mich etwas näher an die Stelle heran, wo die Rückseite des Beifahrersitzes der seitlichen Schiebetür nahe kam. Glassport saß mit dem Rücken an der Tür, aber weiter weg vom Vorderteil des Vans.


  Wenn Glassport sich von der Tür wegbewegen würde, nur ein bisschen, würde ich sie aufreißen und mich hinausstürzen. Ich konnte sehen, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Es wäre natürlich nett, wenn Claude vorher das Tempo drosseln würde. Ich hatte keine Ahnung, was außerhalb des Vans war, denn ich konnte nicht durch die Windschutzscheibe sehen. Doch ich nahm an, dass die Straße immer noch durch Ackerland führte und ich wegen des verhältnismäßig vielen Regens in letzter Zeit eine Chance hätte, relativ weich zu landen. Vielleicht. Ich würde mit großer Geschwindigkeit und ohne Zögern handeln müssen.


  Bitte schön, möge sich, wer wolle, ohne Zögern aus einem fahrenden Auto stürzen. Mir verursachte schon allein die Vorstellung Übelkeit.


  »Dann müssen wir mal ein ernstes Gespräch führen«, sagte Claude, und seine Stimme wurde absolut sexy. »Ein sehr ernstes Gespräch darüber, ob wir nicht alle das Recht haben, uns jemanden auszusuchen, mit dem wir Sex haben wollen.« Seine Stimme legte sich wie warme Karamellsoße über uns.


  Die Wirkung auf mich war nicht annähernd so stark wie auf Newlin und Glassport, die beide merkwürdig erschüttert und furchtbar erschrocken wirkten.


  »Ja, viele Männer denken liebend gern an die schmalen Hüften und festen Schenkel anderer Männer«, sagte Claude.


  Okay, langsam konnte er mal wieder aufhören. Mir wurde allmählich unbehaglich zumute.


  »Und an ihre harten Schwänze und dicken Eier«, fuhr Claude in einem Ton fort, der einen Zauberbann spann. Das brachte die sexy Blase für mich zum Platzen, doch die beiden Männer betrachteten sich gegenseitig mit eindeutiger Lust. Ich konnte es nicht ertragen, auch nur in ihren Schritt zu sehen. Uhhh, igitt. Nicht diese beiden Typen. Entsetzlich.


  Und dann machte Claude einen großen Fehler. Er war so überzeugt von seiner eigenen sexuellen Anziehungskraft, er war sich seines Publikums so sicher, dass er ihnen eine Art Supra-Stinkefinger zeigte. »Seht ihr?«, sagte er, und der Zauberbann verpuffte und fiel von den Männern ab. »Ist doch gar nichts Schlimmes dabei.«


  Steve Newlin drehte völlig durch. Er stürzte sich auf den Fahrersitz, packte Claude beim Haar und begann, ihm mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Der Van schlingerte nur so. Johan Glassport wurde mit einem besonders heftigen Ruck auf die andere Seite geschleudert, während ich mich halb zu dem Haltegriff hinter dem Beifahrersitz umdrehte und mich mit beiden Händen daranklammerte.


  Claude versuchte sich zu wehren, und da Glassport sein Messer in der Hand hatte, fand ich, dass es langsam Zeit wurde, hier zu verschwinden. Ich zog mich auf die Knie, um zu sehen, wohin wir fuhren. Der Van kreuzte eine Straße, die Gott sei Dank leer war, und dann polterten wir eine flache Böschung hinab und gleich wieder hinauf und landeten schließlich in einem Maisfeld. Die Scheinwerfer leuchteten auf schaurige Weise durch die Maisstängel hindurch. Doch schaurig oder nicht, ich musste jetzt aus diesem Van raus.


  Ich riss an dem Griff, die Schiebetür sprang auf, und ich purzelte in den Acker hinein. Johan Glassport schrie, doch ich rappelte mich auf und rannte, rannte immer weiter ins Maisfeld hinein, was scheußliche Geräusche erzeugte. Ich war so deutlich sichtbar wie ein Wasserbüffel und fühlte mich auch genauso schwerfällig und behäbig.


  Ich dachte, die Cowboystiefel würden sich als nützlich erweisen, doch dem war nicht so, und den Bruchteil einer Sekunde lang wünschte ich, ich hätte mich für die Jeans-Version zum Squaredance entschieden. Aber nein, ich hatte ja hübsch aussehen wollen, und hier rannte ich jetzt also in sexy Rock und einst weißer schulterfreier Bluse um mein Leben durch ein Maisfeld. Und außerdem blutete einer meiner Arme. Ein Glück, dass keine Vampire hinter mir her waren.


  Ich wollte nur raus aus dem Scheinwerferlicht. Ich wollte einen Platz finden, wo ich mich hinkauern konnte. Oder ein Haus voller Gewehre, das wäre gut. Wir waren südlich in ein Feld abgekommen von einer Straße, die nach Westen führte. Ich begann, mir einen Weg durch die Maisreihen hindurch zu bahnen, anstatt an ihnen entlang. Wenn ich Richtung Westen lief und danach weiter nach Norden, würde ich irgendwann wieder auf die Straße treffen. Doch zuerst musste ich den dunklen Bereich des Feldes erreichen, um meinen Weg zu verschleiern, denn ich machte ja weiß Gott genug Krach.


  Doch es wollte einfach nicht dunkel werden. Warum nicht? Felder, Nacht, ein Wagen …


  Da war mehr als nur ein Wagen.


  Da waren ungefähr zehn Wagen, die die zweispurige Straße entlangfuhren auf die Stelle zu, wo der Van von der Straße abgekommen war.


  Ich gab meinen Weg nach Westen auf, änderte die Richtung und rannte direkt auf sie zu in der Hoffnung, dass einer schon anhalten würde.


  Sie hielten alle an. Und sie richteten ihre Scheinwerfer alle so aus, dass sie das Feld und den Van ausleuchteten. Ich hörte viele Rufe und viele Befehle, und ich rannte direkt auf sie zu, weil ich wusste, dass all diese Leute vom Parkplatz aus dem Van gefolgt waren, um mich zu retten. Oder den Rausschmeißer zu rächen. Oder einfach nur, weil man in einer guten Western-Bar mit Squaredance sich nun mal nicht einfach eine der Tänzerinnen schnappt. Ihre Gedanken waren voll rechtschaffener Entrüstung. Und ich liebte jeden einzelnen von ihnen.


  »Hilfe!«, rief ich, während ich mir einen Weg durch den Mais bahnte. »Hilfe!«


  »Sind Sie Sookie Stackhouse?«, rief ein Mann mit tiefer Bassstimme.


  »Ja, bin ich!«, rief ich zurück. »Ich komm raus!«


  »Die Lady kommt raus«, rief der Mann mit der Bassstimme erfreut. »Schießt nicht auf sie!«


  Ich tauchte etwa zehn Meter westlich von der Stelle aus dem Maisfeld wieder auf, wo der Van hineingefahren war, und lief am Rande des Feldes auf meine Retter zu.


  Dann rief der Mann mit der Bassstimme: »Ducken, Süße!«


  Ich wusste, dass er mich meinte, und ich stürzte mich zu Boden, als wollte ich in einen Ozean eintauchen. Mit einem Gewehrschuss schaltete er Johan Glassport aus, der hinter mir aus dem Maisfeld aufgetaucht war. Im nächsten Moment schon war ich umrundet von Leuten, die mir halfen, meinen blutenden Arm bedauerten oder an mir vorbeigingen und sich schweigend um die Leiche des mörderischen Rechtsanwalts sammelten.


  Einer erledigt.


  Eine große Gruppe schwärmte in das Maisfeld aus, um zu sehen, was beim Van passiert war, und dann nahmen mich Sam, Jason und Michele in Empfang. Anspannung lag in der Luft, Selbstbezichtigung und schließlich auch Tränen (okay, das war Michele), aber für mich zählte einzig und allein, dass ich in Sicherheit war und von den Leuten umgeben, die mich wirklich mochten.


  Ein schwerer, schweigsamer Mann kam heran und bot mir sein Taschentuch an, damit ich mir den Arm verbinden konnte. Ich nahm es und dankte ihm aufrichtig. Michele legte den Verband an, doch die Wunden mussten genäht werden. Natürlich.


  Wieder ertönte eine Welle von Rufen. Durch die Schneise zerstörter Maisstängel, die der Van in das Feld geschlagen hatte, brachten sie Claude und Steve Newlin heran.


  Claude war schwer verwundet. Glassport war es gelungen, sein Messer mindestens einmal gegen ihn zum Einsatz zu bringen, und Steve Newlin hatte sein Gesicht zerschlagen.


  Sie hatten Newlin gezwungen, Claude bis zur Straße hin zu helfen, und das hasste er mehr als alles andere.


  Als sie nah genug waren, um mich zu hören, sagte ich: »Claude. Gefängnis der Menschen.«


  Seine Gedanken konzentrierten sich, auch wenn ich sie nicht lesen konnte. Dann verstand er. Und so als hätte ihm jemand Vampirblut gespritzt, drehte er durch. Zum Äußersten entschlossen, wirbelte er zu Steve Newlin herum, schlug ihn mit enormer Kraft nieder und stürzte sich dann auf den nächsten guten Samariter, einen Mann mit Stompin’-Sally’s-Shirt, und der gute Samariter erschoss ihn.


  Zwei erledigt.


  Und um die Sache noch einfacher zu machen, hatte Claude Steve Newlin mit einer solchen Kraft niedergeschlagen, dass sein Schädel gebrochen war. Ich hörte später, dass er noch in derselben Nacht im Krankenhaus von Monroe gestorben war, wohin sie ihn verlegt hatten, nachdem sein Zustand zunächst in Clarice stabilisiert worden war. Vor seinem Tod ließ er sich noch dazu bewegen, seinen Anteil an Arlenes Ermordung zu gestehen. Vielleicht vergab der Herr ihm. Ich tat es nicht.


  Drei erledigt.


  Nachdem ich mit der Polizei geredet hatte, brachte Sam mich ins Krankenhaus. Ich fragte nach Xavier; er wurde operiert. Der Arzt in der Notaufnahme war zu meiner großen Erleichterung der Ansicht, dass Klammerpflaster für meinen Arm ausreichten. Ich wollte unbedingt zurück nach Hause. Ich hatte genug Zeit in Krankenhäusern verbracht, und ich hatte genug Nächte voller Angst hinter mir.


  Nun waren alle, die mir Böses gewollt hatten, tot. Das heißt, alle, von denen ich wusste. Ich war nicht glücklich darüber, doch ich trauerte auch nicht. Jeder Einzelne von ihnen hätte sich gefreut, wenn ich diejenige auf dem Weg zum Grab gewesen wäre.


  Meine Entführung aus dem Stompin’ Sally’s hatte mich ziemlich erschüttert. Ein paar Tage später rief Sally selbst mich an. Sie habe mir einen Geschenkgutschein für zehn freie Drinks in ihrem Lokal geschickt, sagte sie, und sie bot an, mir ein Paar neue Cowboystiefel zu kaufen, da meine alten nach meiner Flucht durch das Maisfeld sicher nie wieder dieselben sein würden. Das war alles wahnsinnig nett – aber zu dem Zeitpunkt war ich mir, ehrlich gesagt, nicht sicher, ob ich jemals wieder zum Squaredance gehen würde.


  Den Film ›Signs – Zeichen‹ würde ich mir nie wieder ansehen können, das wusste ich jetzt schon.


  Es war völlig unmöglich, allen zu danken, die sich von der Western-Bar aus in ihren Pick-ups auf die Suche nach dem Van gemacht hatten. Mindestens fünf weitere Wagen waren Richtung Süden gefahren, nur für den Fall, dass Claude unterwegs kehrtgemacht hätte. Wie der Barkeeper zu mir sagte: »Wir waren Ihnen auf den Fersen, kleine Lady!«


  Diese kleine Lady war dankbar. Und auch dankbar dafür, dass von all den Leuten, die gehört hatten, wie ich Claude auf das hinwies, was ihm bevorstand, nur der Barkeeper des Stompin’ Sally’s, der ihn erschossen hatte und deshalb auf die Polizei warten musste, die Zeit fand, mich zu fragen, was das zu bedeuten gehabt habe. Ich erklärte es so einfach und knapp wie möglich. »Er war kein Mensch, und ich wusste, dass er zehn Jahre oder länger in einem Gefängnis der Menschen hätte sitzen müssen. Das wäre ziemlich schlimm für ihn gewesen.« Das war alles, was ich zu sagen hatte.


  »Sie wissen, dass ich ihn erschießen musste, weil Sie das gesagt haben«, sagte der Mann ruhig.


  »Wäre ich bewaffnet gewesen, hätte ich es selbst getan«, war alles, was ich erwidern konnte. »Und Sie wissen, dass er Sie angegriffen und immer weitergemacht hätte, bis er gestoppt worden wäre.« In den Gedanken des Mannes las ich, dass er ein Kriegsveteran war, der früher schon getötet und gehofft hatte, dass er es nie wieder tun müsste. Das war noch eine weitere Sache, mit der ich würde leben müssen. Und er auch.
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  Kapitel 22


  Am nächsten Tag ging ich zur Arbeit. Ich hatte schon oft genug gefehlt, fand ich. Ich will nicht behaupten, dass es ein einfacher Tag für mich war, da ich Momente reiner Panik hatte. Einfach wäre es gewesen, zu Hause zu bleiben. Doch so erfuhr ich wenigstens, dass Xavier die Operation gut überstanden hatte und wieder gesund werden würde. Sam hinter dem Tresen zu sehen tat auch gut. Und sein Blick folgte mir, als würde auch er ständig an mich denken.


  Ich fuhr nach Hause, als es noch hell war, und war froh, als ich die Tür hinter mir abschließen konnte. Weniger froh war ich, dass auch Mr Cataliades und Diantha bereits da waren, doch ihre Anwesenheit machte mir schon nicht mehr so viel aus, als ich sah, dass sie Barry mitgebracht hatten. Er war in schlechtem Zustand, und es dauerte lange, bis ich die beiden davon überzeugt hatte, dass er nicht, so wie Dämonen, von allein wieder gesund werden würde. Ich war sogar ziemlich sicher, dass ein oder zwei Knochen in Barrys Gesicht gebrochen waren und auch eine seiner Hände. Er hatte Abschürfungen und Prellungen am ganzen Körper und konnte sich nur unter Schmerzen bewegen.


  Sie hatten ihn auf das Bett im Gästezimmer unten in der Diele gelegt, und mir fiel entsetzt ein, dass ich seit Amelias und Bobs Besuch das Bett dort nicht frisch bezogen hatte. Doch als ich Barrys Verletzungen gesehen hatte, war mir klar, dass benutzte Bettwäsche wirklich sein geringstes Problem war. Er machte sich mehr Sorgen darüber, ob immer noch Blut in seinem Urin war.


  »Ich fühl mich ziemlich mies«, sagte er mit rissigen Lippen. Diantha sah zu, wie ich ihm sehr vorsichtig etwas Wasser einflößte.


  »Du musst ins Krankenhaus«, sagte ich. »Du kannst ihnen bestimmt weismachen, dass dich ein Auto angefahren hat, als du am Straßenrand entlanggegangen bist, oder so was. Und du warst bewusstlos.«


  Schon während ich es aussprach, wurde mir klar, dass das völliger Blödsinn war. Jeder kompetente Arzt würde sofort erkennen, dass Barry geschlagen und nicht von einem Auto überfahren worden war. Ich hatte es so satt, schreckliche Dinge wie diese dauernd wegzuerklären.


  »Lohnt den Aufwand nicht«, erwiderte Barry. »Ich sag einfach, dass ich auf der Straße überfallen wurde. Ist sowieso mehr oder weniger die Wahrheit.«


  »Newlin und Glassport haben dich also erwischt. Was meinten sie denn, aus dir herausprügeln zu können?«


  Er versuchte zu lächeln, doch der Versuch war ziemlich schaurig. »Sie wollten von mir wissen, wo Hunter ist.«


  Ich musste mich setzen. Mr Cataliades trat einen Schritt vor, mit grimmiger Miene. »Jetzt sehen Sie, warum es gut ist, dass sie alle tot sind«, sagte er. »Newlin, Glassport, der Elf.«


  »Er hat es ihnen erzählt«, versetzte ich, und es war fast komisch, wie sehr es mich verletzte, dass Claude ein Kind verraten hatte.


  »Es war nicht das Geld, das er ihnen gezahlt hat«, sagte Mr Cataliades. »Das war nicht der Grund, warum sie entgegen aller Vernunft daran festhielten, Sie zu entführen. Die beiden Menschen wussten, dass Claude Sie haben wollte, Sie ermorden wollte, und sie waren bereit, daran mitzuwirken. Aber für sich wollten sie den Jungen. Um ihn nach ihren eigenen Vorstellungen zu formen.«


  Das enorme Ausmaß all dessen überwältigte mich. Ich empfand keine Schuld und kein Bedauern mehr über ihren Tod, nicht einmal wegen des Exsoldaten, der Claude erschossen hatte.


  »Wie haben Sie Barry gefunden?«, fragte ich.


  »Ich habe auf seine Gedanken gelauscht«, sagte Mr Cataliades nur. »Diantha und ich sind seinem Hirnmuster gefolgt wie in einem Lichtkegel. Er war allein, als wir ihn fanden. Wir konnten ihn einfach mitnehmen. Wir wussten nicht, dass sie Sie verfolgten.«


  »Wussten-wir-nicht«, sagte Diantha traurig.


  »Sie hatten großen Erfolg und haben Ihr Allerbestes gegeben«, sagte ich. »Und ich stehe in Ihrer Schuld.«


  »Niemals«, erwiderte Mr Cataliades. »Sie schulden uns gar nichts.«


  Ich sah Barry an. Er musste raus aus dieser Gegend, und er brauchte einen Ort, wo er sich richtig erholen konnte. Sein Mietwagen stand in Bon Temps, und ich würde ihn zu der Autovermietung zurückfahren und abgeben müssen. Dann hätte er keinen fahrbaren Untersatz mehr, aber er war sowieso zu angeschlagen, um fahren zu können.


  »Wo können wir dich nach dem Krankenhaus hinbringen?«, fragte ich Barry und versuchte, freundlich zu klingen. »Hast du irgendwo Verwandte? Du könntest natürlich auch bei mir bleiben.«


  Er schüttelte kraftlos den Kopf. »Hab keine Verwandten«, flüsterte er. »Und ich könnt’s nicht aushalten, ständig einen anderen Telepathen um mich zu haben.«


  Ich sah durch die offene Zimmertür Mr Cataliades an, der definitiv Barrys Verwandter war. Er stand draußen in der Diele und wirkte gequält. Unsere Blicke trafen sich, und er schüttelte heftig den Kopf, um mir zu verstehen zu geben, dass Barry nicht mit ihm kommen konnte. Er hatte Barry aufgespürt und ihm das Leben gerettet, und mehr konnte er nicht für ihn tun. Aus welchen Gründen auch immer.


  Barry brauchte wirklich jemanden, bei dem er sich erholen konnte, jemanden, der ihn in Ruhe lassen würde, aber da wäre, um ihm zu helfen. Und plötzlich kam mir eine Idee. Ich griff nach dem Telefon und suchte Bernadette Merlottes Nummer heraus. »Bernie«, sagte ich, nachdem wir uns höflich begrüßt hatten, »du hast mal gesagt, dass du mir ein Leben schuldest. Ich will kein Leben von dir, aber ein Freund von mir ist schwer verletzt, muss ins Krankenhaus und braucht einen Platz, wo er danach unterkommen und sich erholen kann. Er ist sehr pflegeleicht, das verspreche ich, und er ist ein netter Kerl.«


  Fünf Minuten später erzählte ich Barry, dass er nach Wright in Texas gehen würde.


  »Texas ist nicht sicher für mich«, protestierte er.


  »Du gehst doch in keine der großen Städte«, sagte ich, »sondern nach Wright. Dort gibt es nicht einen einzigen Vampir. Du wirst bei Sams Mom wohnen, sie ist nett, und außerdem wirst du ihre Gedanken nicht richtig lesen können, da sie Gestaltwandlerin ist. Geh nachts nicht raus, dann begegnet dir auch nie ein Vampir. Ich habe ihr gesagt, du heißt Rick.«


  »Okay«, erwiderte er schwach.


  Binnen einer Stunde fuhr Mr Cataliades Barry Bellboy ins Krankenhaus von Shreveport und versicherte mir mit ernster Miene, dass er ihn nach seiner Entlassung auch nach Wright bringen würde.


  Drei Tage später bekam ich eine E-Mail von Barry. Er war sicher in Wright angekommen und hatte sich in Sams altem Zimmer eingerichtet. Er fühlte sich schon besser, und er mochte Bernie. Was er als Nächstes tun würde, wusste er noch nicht, doch er war am Leben und erholte sich, und er dachte an seine Zukunft.


  Langsam begann ich mich zu entspannen. Von Amelia hörte ich etwa jeden dritten Tag. Bob war endlich nach New Orleans verlegt worden. Ihr Vater wurde vermisst; seine Sekretärin hatte eine Vermisstenmeldung aufgegeben. Amelia schien aber nicht allzu besorgt wegen seines Verbleibs. Sie hatte nur Bob und das Baby im Kopf. Sie habe Mr C. gesehen, erzählte sie. Er versuche herauszufinden, welche Hexe das Amulett angefertigt habe, das es Arlene ermöglicht hatte, trotz Schutzzauber mein Haus zu betreten. Amelia selbst war der Ansicht, dass Claude es gemacht hatte. Ich verließ mich ganz darauf, dass die beiden Halbdämonen dieser Frage schon auf den Grund gehen würden.


  Kaum zwei Wochen später »schritt ich zum Altar«, okay, eigentlich ging ich einen schmalen Grasweg durch eine Menge glücklicher Leute entlang. Die Klappstühle standen bereits alle um die Tische herum, die auf dem Rasen verteilt waren, sodass die Gäste während der kurzen Andacht stehen mussten. Ich schritt langsam, um im Takt der Geiger zu bleiben, die »Simple Gifts« spielten, und trug einen Strauß Sonnenblumen zu meinem schönen gelben Kleid. Micheles Pfarrer stand unter einem blumenreich geschmückten Bogengang in Jasons Garten (ich hatte nur zu gern all das Grünzeug gestiftet), und Micheles Eltern lächelten, während sie wartend daneben standen. Es gab keine Verwandten, die auf unserer Seite hätten stehen können, doch Jason und ich hatten zumindest einander. Michele sah wunderschön aus, als sie auf Jason zuging, und Hoyt hatte den Ring nicht verloren.


  Als die Fotos des Hochzeitspaars – samt Brautjungfer und Trauzeuge – gemacht waren, alle zusammen und auch einzeln, nahmen Michele und Jason ihre Plätze hinter dem Barbecue-Grill ein, mit Schürzen über den Hochzeitskleidern, und teilten Rippchen und Schweinekoteletts an ihre Gäste aus, die sich sodann an Tische voller Gemüse, Brot und Desserts setzten, was alles von den Gästen mitgebracht worden war. Der Hochzeitskuchen, beigesteuert von einer Freundin von Micheles Mom, stand in einsamer Pracht unter einem Zelt.


  Alle aßen und tranken und brachten jede Menge Toasts aus.


  Sam hatte mir einen Platz neben sich freigehalten, am Tisch der Frischvermählten, der extra mit einer weißen Schleife geschmückt war. Jason und Michele wollten sich zu uns setzen, sobald sie die erste Welle an Gästen versorgt hatten.


  »Du sieht richtig hübsch aus«, sagte Sam. »Und dein Arm sieht auch wieder gut aus.« Ich hatte den Verband heute nicht mehr anlegen müssen.


  »Danke, Sam.« Wir hatten uns nicht gesehen (außer in der Arbeit) seit dem Abend im Stompin’ Sally’s. Er ließ mir die Zeit, um die ich gebeten hatte. Wir hatten zugesagt, JB und Tara bei der Renovierung ihres kleinen Hauses zu helfen, und wir hatten beschlossen, in ein oder zwei Wochen an einem Abend, an dem wir beide frei hatten, in Shreveport mal zusammen ins Kino zu gehen.


  Ich hatte meine eigene Vorstellung davon, wie unsere Beziehung sich entwickeln sollte, doch ich weiß, dass es nichts Schlimmeres gibt als Erwartungen.


  Spät am Abend halfen wir meinem Bruder und seiner Braut noch, die Stühle und Tische wieder zusammenzuklappen und auf einen Anhänger zu laden, damit sie zur Kirchengemeinde zurücktransportiert werden konnten. Und schließlich half Sam mir in seinen Pick-up hinein, um mich nach Hause zu bringen. »Ich hätte da noch mal eine Frage, kleine Lady«, sagte er. (Diesen Ausdruck hatte Sam an jenem Abend im Maisfeld aufgeschnappt und seitdem immer wieder benutzt.)


  »Ja, was denn?«, sagte ich mit kunstfertiger Geduld.


  »Wie ist Claude eigentlich aus der Elfenwelt entkommen? Du hast doch gesagt, sie wäre versiegelt und das Portal in deinem Wald geschlossen.«


  »Weißt du, was ich gestern in meinem blühenden Garten gefunden habe?«, fragte ich.


  »Ich weiß zwar nicht, worauf du damit hinauswillst, aber okay, ich beiß an. Was hast du gestern in deinem Garten gefunden?«


  »Einen Brief.«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Im Ernst. Einen Brief, an einem meiner Rosenbüsche. Du kennst doch den großen roten bei der Garage?«


  »Und du hast ihn einfach so entdeckt?«


  »Er war weiß. Der Rosenbusch ist rot und grün. Ich stelle mein Auto immer genau daneben ab.«


  »Okay. Von wem war der Brief?«


  »Von Niall natürlich.«


  »Und was hatte er dir mitzuteilen?«


  »Dass er absichtlich die Gelegenheit geschaffen hat, dass Claude von jemandem aus dem Elfengefängnis befreit werden kann, da er sicher war, noch nicht alle Verräter erwischt zu haben. Und als derjenige, den er verdächtigte, den Versuch unternahm, schnappte Niall sich auch diesen Verräter, und Claude wurde dazu verdammt, auf ewig im Land der Menschen zu schmachten – das ist das Wort, das er gebraucht hat: ›schmachten‹ –, und zwar seiner Schönheit beraubt.«


  Nach einem kurzen Schweigen knurrte Sam: »Niall hat wohl vergessen zu bedenken, wie unglücklich Claude sein würde, wenn er sich ohne Job, Geld oder gutes Aussehen in den USA wiederfindet. Oder wen er für all das verantwortlich machen würde.«


  »Sich in andere hineinzuversetzen ist nicht Nialls Art«, sagte ich. »Der Verräter hatte Claude ja offenbar befreit, und Claude beschloss, dass Rache ganz oben auf seiner Liste stand. Und er muss auch noch ein Bankkonto gehabt haben, von dem Niall nichts wusste. Claude hat Kontakt zu Johan Glassport aufgenommen, der schon früher sein Anwalt gewesen war, da Glassport der rücksichtsloseste Mensch war, den er kannte. Er hat Glassport bestochen, an Phase eins des ›Schnappt Sookie‹-Projekts teilzunehmen, das darauf abzielte, mich für den Rest meines Leben ins Gefängnis zu bringen, damit ich mal sehe, wie Claude hatte leben müssen. Aber sie brauchten noch einen weiteren von Sookie-Hass angetriebenen Komplizen, der ihnen helfen würde, einen, der sich auch mit ungewöhnlichen Dingen bestechen ließ – Geld und ein kleiner Telepath. Glassport spürte Steve Newlin auf. Dann brauchten sie nur noch das ideale Opfer, also holte Glassport Arlene auf Kaution aus dem Gefängnis.«


  »Das ist ziemlich verworren«, sagte Sam.


  »Wem erzählst du das. Ich meine, als ich über Claude im Elfengefängnis nachdachte, verstand ich irgendwie, wieso er das alles vorhatte, aber dennoch. Es wäre für ihn doch viel einfacher gewesen, eine Pistole zu stehlen und mich zu erschießen.«


  »Sookie!« Sam war ehrlich entsetzt. Wir waren inzwischen an meiner Hintertür angekommen. Ich spähte aus dem Fenster und meinte, ein Aufblitzen von Weiß am Waldrand zu sehen. Karin. Oder Bill. Bill und sie mussten sich oft in der Nacht begegnen.


  »Ich weiß, mir gefällt die Vorstellung auch nicht«, sagte ich. »Aber es stimmt. Je komplizierter man’s macht, desto stärker reduziert sich die Chance auf Erfolg. Vergiss das also nicht bei deinen zukünftigen Racheprojekten. Kurz und direkt.« Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da. »Im Ernst, Sam, ich wäre gestorben, wenn ich noch mal gefoltert worden wäre. Ich war bereit zu sterben.«


  »Aber du hast sie gegeneinander aufhetzen können. Du hast einen Streit unter ihnen angezettelt. Und du lebst. Man darf niemals aufgeben, Sook.« Er nahm meine Hand.


  Das hätte ich bestritten, wenn ich denn etwas hätte sagen wollen. Ich hatte schon jede Menge aufgegeben, so vieles, dass ich nicht einmal wusste, wo ich anfangen sollte. Aber ich wusste, was Sam meinte. Dass ich selbst und mein Wille zu leben noch intakt waren. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und genau das sagte ich schließlich auch zu Sam. »Ich habe einfach nichts mehr zu sagen.«


  »Nein, sag so was nicht.« Er kam auf meine Seite des Pick-ups und half mir, mit den hohen Absätzen und dem eng anliegenden Kleid auszusteigen. Es kam vielleicht zu ein wenig mehr Körperkontakt als unbedingt nötig. Eigentlich sogar zu sehr viel mehr. »Du hast alles«, sagte Sam. »Alles.« Seine Umarmung wurde fester. »Wenn du’s dir doch nur noch mal überlegen würdest, dann bleib ich heute Nacht.«


  »Klingt verlockend«, gab ich zu. »Aber diesmal lassen wir ’s wirklich langsam und sicher angehen.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich mit dir ins Bett gehen will.« Er lehnte seine Stirn an meine. Dann lachte er, nur ein wenig. »Du hast recht«, sagte er. »Es ist das Beste so. Ist allerdings schwierig, geduldig zu sein, wenn man weiß, wie gut es sein kann.«


  Ich genoss die Umarmung, das Gefühl, ihn ganz nah bei mir zu haben. Und wenn man mich fragte, so würde ich zugeben, dass Sam und ich bestimmt zusammen sein würden, vielleicht an Weihnachten, vielleicht für immer. Ich konnte mir eine Zukunft ohne ihn nicht vorstellen. Aber ich wusste auch, wenn er sich in diesem Augenblick von mir abwenden würde, dann würde ich das irgendwie überleben und einen Weg finden, zu blühen wie der Garten, der immer noch wuchs und gedieh rund um das Haus meiner Familie.


  Ich bin Sookie Stackhouse. Hierher gehöre ich.
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  Dank


  In den vergangenen vierzehn Jahren habe ich mit einer jungen Frau namens Sookie Stackhouse zusammengelebt, die mir inzwischen so vertraut ist wie mein eigener Handrücken. Es ist beinahe unvorstellbar, wenn ich daran zurückdenke, dass mein Agent Joshua Bilmes große Schwierigkeiten hatte, Sookie bei einem Verlag unterzubringen, nachdem ich 1999 das erste Kapitel ihrer Geschichte geschrieben hatte. Zwei Jahre später fand John Morgan von Ace Books/Penguin dann, dass es doch eine gute Idee sein könnte, ›Vorübergehend tot‹ zu veröffentlichen. Deshalb hier zwei sehr wichtige Dankeschöns. Joshua ist seither in meiner ganzen Laufbahn als Schriftstellerin mein Agent geblieben, und mit John bin ich immer noch befreundet.


  Nachdem John Morgan den Penguin-Verlag (vorübergehend) verlassen hatte, nahm sich die renommierte Cheflektorin Ginjer Buchanan meiner an. In all den Jahren haben viele Assistenten sie unterstützt, doch Kat Sherbo war es, die das unglaublich komplizierte Projekt ›Die Welt der Sookie Stackhouse‹ betreut hat. Und das mit viel Charme.


  Ein Riesenapplaus muss an die Cover-Künstlerin gehen, die meine Bücher so unverwechselbar gemacht hat. Lisa Desimini, dafür meinen immerwährenden Dank.


  Es gibt so viele Leute, denen ich danken möchte, dass ich Angst habe, ich könnte jemanden vergessen. Doch los geht’s. Für ›Vampirmelodie‹ gab mir der Rechtsanwalt Mike Epley unschätzbare Ratschläge, so wie schon bei vorangegangenen Büchern der Serie. Vielen Dank, Mike, für die zeitaufwendige Beantwortung langer E-Mails über Frauen, die in rechtliche Schwierigkeiten geraten, weil sie Beziehungen mit Vampiren haben. Alle Fehler, die ich auf diesem Feld gemacht haben sollte, gehen ganz allein auf mein Konto und haben nichts mit Mike zu tun, der ein hervorragender Anwalt ist.


  Auch zwei Freundinnen darf ich nicht vergessen, die zu meinen Leserinnen und Beraterinnen wurden, Freundinnen, die mir in den vergangenen Jahren Feedback gegeben und mich stets ermutigt haben. Ohne diese beiden wäre das alles noch viel schwieriger gewesen. Dana Cameron und Toni L. P. Kelner … ich liebe euch. Auf ewige Freundschaft!


  Für meine Webseite www.charlaineharris.com gilt mein Dank Dawn Fratini für ihren hingebungsvollen Einsatz, die keine Ahnung hatte, worauf sie sich einlässt und wie die Homepage explodieren würde. Und was die Webseite angeht, möchte ich auch gleich den Moderatorinnen meines Onlineforums danken, ehemaligen wie jetzigen, die mir nicht nur immer wieder in sehr heiklen Situationen geholfen haben, sondern auch zu Freundinnen geworden sind. Mods im Ruhestand sind Katie Phalen, Debi Murray, Beverly Battillo und Kerri Sauer; noch im Onlineforum aktiv sind Victoria Koski, Michele Schubert, MariCarmen Eroles und Lindsay Barnett. Auch Rebecca Melson war eine enorme Hilfe, in so vieler Hinsicht.


  Und schließlich in großer Dankbarkeit eine herzliche Umarmung für Paula Woldan, auch bekannt als bffpaula, meine Assistentin, gute Freundin und treue Gefährtin auf meinen Reisen ins Unbekannte. Wir hatten großen Spaß mit vielen wunderbaren Menschen bei all unseren Unternehmungen, und ich konnte das alles entspannt genießen, weil Paula immer den Überblick darüber behielt, was gerade los war.


  Victoria Koski kam (diesmal nicht in ihrer Funktion als Onlinemoderatorin) an Bord und rettete mich davor, in dem Meer von Details zu ertrinken, zu dem sich die Sookie-Stackhouse-Serie entwickelt hatte. Victoria übernahm gerade noch rechtzeitig die Kontrolle über das Schiff, bewahrte es vor dem Untergang und hat mich seitdem ziemlich genau auf Kurs gehalten. Vielen Dank, unvergleichliches Continuity-Girl.


  Alan Ball, dem meine Bücher gefielen, bescherte ihnen einen unglaublichen Auftrieb, als er beschloss, dass sie eine gute Fernsehserie abgeben könnten. Vielen Dank, Alan, für die vielen Stunden bester TV-Unterhaltung und einige außergewöhnliche Erfahrungen, die ich nie gemacht hätte, wenn nicht du, Christina und Gianna in mein Leben getreten wären.


  Als ich mit der Sookie-Serie begann, war meine Tochter acht Jahre alt. Jetzt schließt sie gerade das College ab. Sehr viel mehr als alle anderen Zeitmarken bringt mir diese Tatsache schlagartig zu Bewusstsein, wie unglaublich lange ich mich mit Sookies Abenteuern beschäftigt habe. Deshalb hier auch ein großer Dank an meine Familie – und vor allem an meinen Ehemann –, die sich mit all meinen Abwesenheiten, Zerstreutheiten, den unerwarteten Besuchern und der ihnen oft peinlichen Aufmerksamkeit vollkommen Fremder abgefunden haben. Hal, Patrick, Timothy, Julia … ich liebe euch mehr als mein Leben. Und unsere neueren Familienmitglieder sind mir ganz genauso lieb.


  Mein allergrößter Dank jedoch gilt Ihnen, den Lesern, für Ihre Zuneigung und Ihr Interesse an den von mir erdachten Figuren. Vielen Dank, dass Sie mir treu geblieben sind über all die vielen Romane hinweg, die geglückten wie auch jene, die meinen Ansprüchen nicht ganz genügten. Ich habe stets versucht, mein Bestes zu geben – das ist für mich Teil des ungeschriebenen Vertrags zwischen Schriftsteller und Leser. Und ich freue mich sehr darüber, mit welch unglaublichen Emotionen Sie alle auf meine Arbeit reagiert haben.


  CHARLAINE HARRIS


  Informationen zum Buch


  Der Abschlussband der Kult-Vampirserie: Sookie Stackhouse, die gedankenlesende Kellnerin, hat das unangenehme Gefühl, dass sie es sich mit Eric, ihrem Vampirfreund, nachhaltig verscherzt hat und dass sie womöglich bei der gesamten Vampirgemeinde in Ungnade gefallen ist. Dann wird Bon Temps von einem schockierenden Mord erschüttert – und Sookie wird unter Mordverdacht festgenommen. Sie kommt gegen Kaution aus dem Gefängnis frei und macht sich auf die Suche nach dem wahren Mörder. Dabei muss sie schmerzhaft erfahren, wie fließend und undeutlich die Grenzen zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen Gerechtigkeit und rachedurstigem Blutvergießen sind. Aber auch die Liebe hat noch ein Wörtchen mitzureden …


  Informationen zur Autorin


  Charlaine Harris lebt mit ihrer Familie in Arkansas. Sie ist mit ihrer Bestseller-Vampirserie um Sookie Stackhouse und der Serie um Harper Connelly, die Tote finden kann, weltberühmt geworden und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Beide Serien erscheinen auf Deutsch bei dtv.


  www.charlaineharris.de
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